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CORRIGENDUM 


Ziegenbalg’s „Malabarisches Heidenthum” (Verh. N. reeks, Deel 
XXV, No. 3) pag. 91, r. 38 moet gelezen worden: 


‘groszes und kostbahres feueropffer werden solle, dahero baten sie dasz 
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EINLEITUNG 


Bartholomaus Ziegenbalg, am 24. Juni 1683 in Pulsnitz in der Ober- 
Lausitz geboren, erreichte im Jahre 1706 als Königlich Dänischer Missionar 
die Stadt Trankebar an der Küste Coromandel, wo er zusammen mit seinem 
Freunde Heinrich Plütschau die Protestantische Mission in Ost-Indien 
begründete und mit einer kurzen Unterbrechung bis zu seinem Tode am 
13. Februar 1719 eifrig und mit grossem Erfolg arbeitete. Ziegenbalg war 
ein sehr begabter Mann und wusste sich in kurzer Zeit mit der Landes- 
sprache, dem Tamil, so vertraut zu machen, dass er mehrere Arbeiten in 
dieser schwierigen Sprache abfassen konnte. Dass er das Tamil gründlich 
verstand, davon legen die vielen Schriften, die er hinterlassen hat, Zeugnis 
ab. Zwei seiner Werke treten in den Vordergrund. Am meisten bekannt 
ist die Genealogie der Malabarischen Gótter, welche im Jahre 1713 voll- 
endet, aber erst nach anderthalb Jahrhundert von Dr. W. Germann 
veröffentlicht wurde (Madras, 1867). Die andere Schrift, des Ziegenbalg's 
magnum opus, ist bis jetzt nur dem Titel und der Inhaltsangabe nach 
bekannt. Germann hatte das Werk, von welchem Ziegenbalg selber in 
seiner Vorrede zur Genealogie sagt, dass es „vor zwei Jahren verfertigt 
wurde” trotz aller Bemühungen nicht auftreiben können (Genealogie, S. 1, 
Fussnote). Glücklicherweise aber ist in der Halleschen Missionsbibliothek 
ein Exemplar vorhanden, und es ist eine Freude, dem verdienten Ziegen- 
balg, sei es auch lange nach seinem Tode, gewissermassen ein Denkmal 
errichten zu können, indem wir diese Schrift jetzt endlich veröffentlichen. 
Dass es die Mühe lohnt, wird jeder Sachkundige zugeben. Zusammen mit 
der Genealogie liefert das Werk eine gründliche Darstellung des südlichen 
Hinduismus, sowie er sich unter den Tamilen zeigt. 

Zwei Fragen, die sich beim Durchlesen der Handschrift des Malaba- 
rischen Heidenthums hervordrängen, sind diese: „Rührt das Werk von 
Ziegenbalg selber her?” und: „Ist die Handschrift von seiner eigenen 
Hand ?” Die Hallesche Handschrift ist nämlich durchkorrigiert: überall, wo 
ursprünglich „ich” mit dem. Singular des Zeitworts oder „mir” stand, ist 
„wir” oder „man’ und „uns’ dafür eingesetzt, während die ursprüngliche 
Unterschrift der Einleitung: „Bartholomaeus Ziegenbalg” durch: „verbun- 


denen Missionarii" ersetzt ist. Die allzu persönlichen Paragrafe 17 und 18 


der Einleitung hat man einfach ganz gestrichen. Der Titel "und -die 
Widmung an Friedrich [IV von Denemarken mit begleitendem Schreiben an 
diesen Fürst sind von anderer Hand als die eigentliche Beschreibung des 
Malabarischen Heidenthums, aber obgleich das Werk dem Titel nach von 
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den Missionariis herrührt, so trägt doch der Auftrag an den Kónig die 
Unterzeichnung: Bartholomaeus Ziegenbalg." Aehnliches làsst sich über 
die Genealogie bemerken: sie heisst ebenfalls von den Kgl. Danischen 
Missionariis verfasst zu sein, auch hier wird das Vorwort durch Ziegenbalg 
und Gründler unterzeichnet, aber dennoch ist das Buch von Ziegenbalg 
verfasst. Weder Plütschau noch Gründler verfügte über eine solche 
Kenntnis des Tamil, dass sie eine derartige Schrift hätten verfassen können. 
Den direkten Beweis aber liefert uns ein Brief von Ziegenbalg selbst vom 
4. Dez. 1711 (s. Ausführliche Berichte der Kgl. Dänischen. Missionarién, 
Halle, 1735, S. 151), wo es heisst: „Zugleich habe ich damals (d. h. am 
15, Sept. 1711) ein Teutsches Buch mitgesandt, so ich in diesem Jahre von 
dem Malabarischen Heydenthum geschrieben" (vgl. auch Ausf. Ber. 8. 
283) !). 

So gewiss es also ist, dass das Werk von Ziegenbalg verfasst ist, ebenso 
gewiss ist es, dass die uns vorliegende Hallesche Handschrift nicht von 
Ziegenbalg selbst geschrieben sein kann. Erstens erweist die Vergleichung 
mit einem eigenhandig von Ziegenbalg geschriebenen Brief, der mir aus 
Halle zum Einsehen übersandt wurde, dass die schöne Schrift unseres 
Manuscriptes nicht die des Ziegenbalgs ist. Zweitens finden sich in dem 
Mis. hier und da Lücken, besonders da, wo fremde Worte stehen sollten, die 
Ziegenbalg, hätte er eigenhandig das Ms. geschrieben, nicht unausgefüllt 
gelassen hätte. Die zweite Hand hat nun nicht nur alle diese Lücken 
ergänzt, sondern auch manches verbessert. Es ist mir wahrscheinlich, dass 
alle Korrekturen von Ziegenbalg selbst gemacht sind, und dass er selber den 
Titel und die Widmung an König Friedrich geschrieben hat. Dass er sein 
eigenes Werk den verbundenen Missionaren zuschreibt, mag teils in seiner 
Bescheidenheit, teils in seinem Gefühl von Solidarität mit seinen Kollegen 
seinen Grund haben. Rätselhaft bleibt es mir, wie es zu erklären ist, dass in 
dem Deutschen unserer Hs. so sehr viele grammatische Fehler angetroffen 
werden. Das Ganze macht den Eindruck, ursprünglich von einem Nicht- 
deutschen geschrieben zu sein. In der Ausgabe des Werkes habe ich 
meistens diese Sprachfehler unverbessert gelassen, weil der Leser sie leicht 
unter der Lektüre selber verbessern wird, und weil es von einiger Wichtig- 
keit schien, die Sprache des Abschreibers (oder „Abhörers''?) dem Leser so 
vor zu führen, wie er sie führte. 

Ziegenbalg's Ausführliche Beschreibung des Malabarischen Heiden- 
thums stellt also den Hinduismus und das Denken und Trachten der 
Hindus des südlichen Indien dar, und zwar so, wie er auf der Küste von 
Coromandel angetroffen wurde, also den Hinduismus der brahmanisierten 
Tamilen. Der Autor hat seine Mitteilungen zum grössten Teile aus den 


) Laut einer Mitteilung von 1712 (Ausf. Ber. S. 287) hat Ziegenbalg noch ein anderes 
grosses Werk verfasst: Das verdammliche allgemeine Heydenthum, wie nemlich selbiges 
in der Welt seinen Ursprung genommen, worinnen es bestehe, etc, Geschrieben in Ost- 
Indien, und denen Christen in Europa zum reiflichen Nachdenken vorgestellet von B. Z 
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Tamilbüchern selber geschópft. aber seine so erworbene Kenntnis durch 
mündliche Mitteilungen erweitert. Er hat aber nur Tamil, nicht Sanskrit 
gekannt. Eine Ausgabe und rechte Bearbeitung seines Werkes ist denn auch 
für einen, der das Tamil nicht hinlánglich versteht, sehr schwierig, da er 
nicht im Stande ist, Ziegenbalg's zahlreiche Uebersetzungen von Tamil- 
texten zu controllieren. Dieser Teil der Arbeit mag also einem anderen 
vorbehalten bleiben. Ich habe nun die Ausführliche Beschreibung so bear- 
beitet, dass ich nicht in Fussnoten jedes Wort und jeden Punkt bespreche 
und soweit möglich erläutere, sondern alles in den beigefügten Indices 
aufgenommen habe. Zwei Werke waren mir hierbei von dem grössten 
Nutzen, nl Germann's Ausgabe der Genealogie und Winslow's Tamil 
and English Dictionary (Madras, 1862), eine wahre Fundgrube auch 
für den Sanskrit-philologen. Auch Herrn Professor Dr. v. Ronkel zu 
Leiden schulde ich Dank, der meine Indices durchgesehen, und hie und 
da eine Verbesserung oder Zutat angebracht hat. 


NACHTRAGE ZUR EINLEITUNG 


1. Ueber Ziegenbalg's Vertrautheit mit dem Tamil liegt ein unverdách- 
tiges und glanzvolles Zeugnis vor in einem Biichlein, von welchem die 
Herren Nijhoff im Haag ein Exemplar besitzen; Dr. G. P. Rouffaer war 
so freundlich mich darauf aufmerksam zu machen. Es ist Johann Georg 
Bóvingh's, kgl. Danischen Missionarii zu Tranquebar curieuse Beschreibung 
und Nachricht von den Hottentotten u.s.w. gedr. im Jahre 1712. Dieser 
Bóvingh kam in 1709 als Missionar zu Trankebar und scheint sehr bald 
Unannehmlichkeiten mit Ziegenbalg und Plütschau bekommen zu haben. 
Die Schrift ist zum Teil eine Verwehrschrift. Obschon er dem Ziegenbalg 
nicht freundlich gesinnt ist, schreibt er auf S. 21 : „Herr Ziegenbalgh, ein 
Mann von etwan 28 Jahre, hat, nachdem Gott ihm ein herrliches Ingenium 
gegeben, es in der Malabahrischen Sprache sehr weit gebracht, denn er 
redet Malabarisch fertig, und verstehet hinwiederumb die gebohrenen Mala- 
bahren, so doch überaus schwer ist". 

2. Etwas ausführlicher als in der obigen Einleitung handelte ich über 
Ziegenbalg und sein Hegdenthum in einem Vortrag, gehalten in der 
Versammlung der Kgl. Akad. zu Amsterdam, s. Mededeelingen der Kon. 
Akademie van Wetenschappen, Afdeeling Letterkunde. Deel 57, Serie A, 


no. 4, 1924. 
Hier finden sich auch Bemerkungen über Z’s Uebersetzung des Kabilar. 


AUSFÜHRLICHE BESCHREIBUNG 
DES 


MALABARISCHEN HEIDENTHUMS 


darinnen 


aus dieser heiden eigenen Schriften 
ihre Principia und Lehr-satze 
sowohl in Theologicis als 
Philosophicis umständlich 
entdecket und zur 
dienlichen Unterricht 
dem geliebten Europa communi- 


cirt werden 


von 
denen Konig]. Danischen Missionariis 


unter den ost-Indischen heiden 


(1) Dem geliebten Leser wünsche ich himmlische Erleuchtung des heili- 
gen Geistes, um zu sehen die grosze List des Teufels die er gebraucht in 
Verführung der Menschen zum ewigen Verderben, damit er sich in Krafft 
Gottes davor huten, und die empfangene Grade Jesu Christi bey sich nicht 
vergeblich sein laszen móge! Amen. 


(2) Alle Einwohner des ganzen Erdbodens werden sonderlich in 4 
haupt Religionen eingetheilet, als da sind Juden, Christen, Mahometaner 
und heiden. Die [Juden sind das kleinste Volck und gehen allendhalben in 
der Welt zerstreuet herum. Die Christen sind etwas mehrere und haben 
nicht nur allein ganz Europa erfüllet, sondern sich auch in allen andren drey 
Theilen der Welt zerstreuet. Die Mahometaner sind ein sehr groszes Volck 
und haben sich fast drey Theile der Welt unterthänig gemacht, und 
allendhalben sich ausgebreitet. Die heiden machen das gröste Volek aus, 
und bewohnen dasz meiste Theil des Erdkreises. Unter allen diesen 4 
groszen Welt Religionen hat jederzeit der Teufel sich sehr geschäfftig 
erwiesen, dasz er die Seelen der Menschen in Verwirrung bringen und zur 
ewigen Verdamnisz verführen möchte. Was anlanget die jüdische Religion, 
so war sie anfänglich von Gott durch Moses so in Schrifften geoffenbahret, 
dasz sie durch den glauben an den zukünfftigen Messiam darbey gerecht 
und seelig werden konten. Aber der Teufel feyerte hierbey nicht, und 
bracht es bey den meisten so weit, dasz sie den Kern fahren lieszen und nur 
bey den Schatten befangen blieben : ja er führte allerley irrige Secten unter 
ihnen ein, und brachte es endlich dahin dasz sie nicht mur allein ihre 
Propheten, sondern auch ihren Messiam tódteten und verstieszen, also, dasz 
sie noch bis dato durch Verblendung des Teufels in ihren Unglauben 
verharren und auff einen anderen Messiam warten, 

(3) Der Christen Religion ist gegründet auf das Wort Gottes, welches 
durch die Propheten zu den Juden im alten Testament geredet worden ist, 
und hat seinen Ursprung von Gott, der durch seinen Sohn Jesum Christum 
alles erfüllet werden liesz, was er im alten Testament versprochen hatte; 
welches denn diejenige fróliche Botschafft war, die die heiligen Apostel 
auff Befehl ihres Herren verkündigten, wodurch aus allen Vólckern Christo 
Jesu eine Gemeine oder Kirche zu seinen Eigenthumb der ganzen Welt 
gesammlet wurde, die bisz dato stehet und nach seiner Verheiszung bisz 
an dasz Ende der Welt stehen wird, also dasz sie die pforten der Hóllen 
nicht überwältigen können. 

4. Aber uneracht, dasz solches die allein wahre und seelig machende 
Religion ist, so hat sich doch der Teufel unter solchen Christen Volcke 


10 ZIEGENBALG'S MALABARISCH ES HEIDENTHUM 


sehr geschäfftig erwiesen, dasz er immer den meisten Theil zu seinen raub 
bekommen hat. Daher ists geschehen, dasz die Christen in so viele irrige 
Secten zertheilet worden sind, die sich untereinander stets zanken und 
beiszen, und aus Verblendung des Satans aus einen Irrthum in den andern 
fallen. Und obgleich einige annoch bey der reynigkeit der Lehre nach den 
Wort Gottes fest verbleiben, so suchet dennoch der Teufel sie von den 
rechtschaffenen Wandel nach solcher reinen Lehre abzuhalten, also dasz 
die meisten bey dem Gehör und Erkentnis der reinen Lehre, ein ungöttliches 
und heidnisches Leben führen, und alles auff das opus operatum ankommen 
laszen : wodurch sie ebensowohl verloren gehen als die übrigen. 

5. Was die Mahometaner anlanget, so haben sie zwar einige Historien 
aus dem alten und. neuen Testament : aber wer da weisz, wie verkehrt diese 
sind, und was vor eine Ursprung ihre Religion hat, auch was vor stätliche 
irrige aberglaubische heidnische und greuliche Lehr-Sätze sie hegen, und 
was vor ein geiles, unzüchtiges sündliches Leben sie führen, der kan nicht 
anders sagen, als dasz sie ein solches Volck seyn, das da unter der Macht 
der finsternis, und unter der Sclaverey des Teufels stehet, von welchen sie 
sich aus eine Irrthum in andern und aus einer Sünde in die ander verleiten 
laszen, also, dasz sie mit Leib und Seel ewig verloren gehen. 

6. Die heiden betreffend, so stehen sie alle unter der herrschaft des 
Teufels, als welcher sein Regiment gantz auff grobe weise unter ihnen hat, 
also, dasz er selbst als ein Gott von ihnen angebeten wird, und sie zu den 
abscheulichsten Abgöttereyen, und zu lauter abergläubischen Götzendienste 
verführet hat. Und obgleich solcher betrug des Teufels, theils aus den 
Licht der Natur, theils durch Verkündigung Gottes Wortes beydes von 
den Juden im alten Testamente, als auch von den Christen im Neuen 
Testamente, hat wollen offenbar werden, so hat der Teufel doch immer 
vorgebauet, dasz nicht die gantze heidenschafft das Wort der Wahrheit 
zu ihrer Bekehrung annehmen móchte, sondern hat immer dasjenige, was 
solche heiden im Alten Testamente von den Juden und im Neuen Testa- 
mente von den Christen gehöret haben, in greuliche Lügen und Fabeln 
verwandelt. 

7. Diese Heiden sind nun wiederum nicht einerley, sondern, ob sie 
gleich alle zusammen nur einen zum Water haben, nemlich den Teufel, so 
haben sie sich doch in viele unterschiedliche Secten zertheilet. Denn andere 
Götter verehren die Africanische heiden, andern die Americanische, und 
wiederum ander die Ostindische heiden, sind auch in ihren Lehrsätzen 
sehr viel von ein ander unterschieden. Was anlanget die Ostindische 
heiden, so werden sie abermahl in unterschiedliche Secten getheilet, 
unter welchen diejenige, so da von den Europaeern Malabaren genannt 
werden, eine von den grósten ist, welche wiederum viele andere kleine 
Secten unter sich begreiffet, und in viele Sprachen zertheilet ist. 

8. Weil denn nun ich von Gott gewürdiget worden, zu seyn ein Lehrer 
unter diesen heiden, ümb ihnen ihre heidnische Blindheit zu offenbahren 
und das Licht des Evangelii unter ihnen bekant zu machen, damit sie sich 


i 
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bekehren móchten von dem Satan zu Gott und von der Finsternis zum Licht: 
so ist unter andern die Untersuchung ihrer Irrthümer meine Amts-Pflicht 
mit gewesen, welche ich theils in Lesen ihrer Bücher, theils in den vielfaltigen 
Discoursen mit ihnen fleiszig observiret habe, damit ich mächtig seyn könne, 
ihnen nicht nur allein die Wahrheit unserer Christlichen Religion deutlich 
und einfältig vor zu stellen, sondern auch die Falschheit ihres Götzen- 
dienstes ihnen darzulegen und mit ihren eigenen Lehrsätzen zu wiederlegen, 
welches Gott bishero nicht hat ungesegnet seyn laszen. 

9. Es geschahe aber, dasz ich mit der Translation des Neuen Testa- 
mentes in die malabarische Sprache in diesen 1711. Jahre*) den 21 Martii 
durch Gottes Gnade zu Ende kam, und also bey meinen Amts Geschäften 
wiederum eine neue Arbeit vorzunehmen hatte. Da wolte ich denn meine 
ehemahls in dieser malabarischen Sprache compendi geschriebene Theologie 
vornehmen und sie nach allen Glaubens Articuln erweitern, auch selbige in 
die form eines Gespräches bringen, dasz sie desto deutlicher und gründlicher 
von den einfältigen verstanden werden könne. Aber ich zog die Zeit, die 
annoch bis zur Ankunft unserer Europaeschen Schiffe übrig war, in 
Erwegung und befand die Arbeit so weitlauffig, dasz ich mir nicht getraute 
damit fertig zu werden, zumahl weil ich gemeiniglich üm diese Jahreszeit 
von den stätlichen Land-Wind sehr incommodiret und manchen Tag von 
meiner gewöhniglichen Arbeit abgehalten wurde. 

10. In Erwegung deszen setzte ich mir für, noch einmahl dieser heiden 
bücher zu durchgehen und aus selbigen ihre Principia mir mit Kurtzen zu 
notiren, fing also an ihre bücher cursorie durch zu lesen und mir aus selbigen 
einen rechten begrieff von ihren heidenthum auff pappier zu entwerffen, 
damit ich beydes mündlich als schriftlich desto gründlicher ihre Irrthümer 
vorstellen könte. Und weil ich mich zugleich erinnerte, wie oft ich durch 
brieffe aus Europa ersuchet worden, dasz ich von diesen heiden etwas um- 
ständliches berichten möchte : so ists geschehen, dasz ich das allervornehm- 
ste und nöthigste aus ihren büchern zusammen getragen und in dieses büch- 
lein verfasset habe *). l 

il. Es wird also darinnen mit Kurtzen ihre Lehr-Sätze von ihren vor- 
nehmsten Glaubens-Puncten und ihre mannigfältige Wege, die sie sich zur 
Erlangung der Seeligkeit selbst gemacht haben, nebst ihren Disciplinen 
und vielen andern Sachen, die unter ihnen vorgehen, aus ihren eigenen 
Schriften nach der wahrheit vorgetragen, daraus man wird sehen können, 
eines Theils die grosze Erblendung des Teufels, und die greulichen 
Irrthümer, welchen solche heiden ergeben sind; andern Theils auch wie 
weit sie es in Erkäntnis Gottes und der natürlichen dinge bey ihren 
Vernunftes Lichte gebracht haben, und wie sie annoch bei ihren natürlichen 


N Sec, m. „Anno 1711”. 

2) Die 2. Hand fügt bei: welches von zwei Jahren nach Europa gesandt worden ist. 
Und da wir vernommen, dasz es daselbst in Europa denjenigen nicht eingehändigt worden, 
an welchen es geschickt ist, so haben wir es nach nochmahliger Revision diesz jahr 
aufs neue wieder nach Europa übersenden wollen, weil es verlangt worden ist. 
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Kraften offtmahls an tugentsamen Leben vielen Christen beschamen, auch 
vor diesen oft ein weit grószere bestrebung nach dem zukünftigen Leben 
von sich verspühren laszen. 

12. Ichhabe zwar mein groszes Bedenken gehabt, solchen Tractat durch 
den druck gemein zu machen. Denn erstlich so werden aus dieser heiden 
Schrifften sehr viel Máhrlein, und solche Historien angeführet, die da leicht 
bey dem Leser eine Vereitelung des Gemüths verursachen können. Wors 
ander werden auch hie und dar solche Sachen aus ihren Schrifften ange- 
führet, die da Gelegenheit geben müchten zu allerhand solchen Specula- 
tionen daraus nachmahls durch solche Gemüther, die sich von allerley wind 
der Lehre herüm treiben laszen, neue Irrthümer in die Christliche Kirche ein- 
geführet werden könten. Drittens, so werden auch ihre disciplinen und 
Wahrsagerey-Künste darinnen angeführet, die da gleichfals von curieusen 
Gemüthern wider meinen Endzweck könten gemiszbraucht werden. 
Vierdtens, so ist es gleichsam wider meine Natur, dasz ich die welt mit 
solchen büchern beschweren soll, bey denen ich in Sorgen stehen musz, ob 
sie nicht vielleicht eben so viel Schaden, als Nutzen ausrichten werden. 

13, Jedoch weil diesem allen von verständigen Lesern wohl vorgebeuget 
werden kan, so habe ichs endlich aus folgenden Ursachen geschehen laszen. 
Erstlich dasz meine Successores allezeit etwas gewiszes haben möchten, 
daraus sie ohne derjenigen Mühe, die ich habe haben müszen, die Principia 
solcher heiden erkennen kónten. Denn ehe man etwas von ihren Schrifften 
gelesen hat, so macht man sich wunderliche Concepte von ihnen, und kan 
ihnen mit der Christlichen Lehre nicht wohl bey kommen, indem sie uns 
Christen vor weit unverstandiger Leute halten, als sich selbsten. Hören sie 
aber, dasz man ihre Lehr-Sätze weisz, $0 geben sie eher den Worte gehör. 
und haben ein Groszschätzung von solcher Persohn. Ist man denn nun 
auch tüchtig, in ihrer Sprache nach abgehandelter Christliche Lehre ihre 
falsche GegenSátze anzuführen und zu widerlegen, so werden sie beydes 
von der Wahrheit unserer Christlichen Lehre, als auch von der falschheit 
ihres Götzendienstes überzeuget. Daher es allerdings nötig, dasz man bei 
diesem Wercke ein solches buchlein habe, darinnen ihre Lehr-Sätze kürtzlich 
verfasset seyn. 

14, Die ander Ursache ist diese, dasz die Christen in Europa von dem 
zustand dieser heiden eine etwas nähere Nachricht bekommen möchten, als 
vorhero geschehen ist, umb eines Theils mit diesen heiden mitleiden zu 
haben, wenn sie sehen, in welchen abscheulichen Abgöttereyen sie ein- 
hergehen, anderen Theils aber sich zu einer ernstlichen ausübung des 
Christenthums aufmuntern zu laszen, wenn sie hören, wie diese heiden sich 
so gestrenge Buszarten, Fasten, allerley mühsame Ceremonien und andere 
rauhe Wege zur Erlangung der Seeligkeit erwehlet haben. Hierdurch 
werden sie sich zugleich verbunden erkennen, dasz sie fleiszig um die Be- 
kehrung der heiden beten, und alle Gelegenheit inacht nehmen, wodurch 
sie etwas zu solchem Wercke contribuiren können. 

15. Die dritte Ursache ist, dasz diejenigen Evangelische Theologi in 
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Europa, die da eine freude und wohlgefallen haben an den aufgegangenen 
Lichte unter diesen heiden, und solches gerne mit befórdern helfen wollen, 
aus diesen Tractat von ihren Lehr-Sützen erkennen lernen mógen, wie man 
diesen heiden am besten beykommen kónne, und was wir als Lehrer unter 
ihnen insonderheit zu abserviren haben. Wie denn ihnen hiermit zugleich Ge- 
legenheit gegeben wird, dasz sie nach den Umbstanden dieser heiden mit 
einander hierüber conferiren, und uns ihre Consilia durch brieffe commu- 
niciren. Die vierde Ursache ist diese, dasz Lehrer und prediger die Atheiste- 
reyen, so unter vielen in Europa in Schwange gehet, aus dieser heiden 
principiis wiederlegen konten. Denn uneracht, dasz sie heiden sind, so wird 
man doch durchgehends aus diesen büchlein sehen, wie sie ein Göttliches 
wesen glauben das alles erschaffen hat und alles regiere, auch dermahleins 
das gute belohnen und das bése straffen werde; dahero den frommen die 
Seeligkeit und den bósen die Verdamnisz zukünfftig sey : welches in der 
That von vielen Christen verleugnet wird, als welche alles auff das fortuitum 
ankommen laszen, und weit ärger leben als die heiden. 

16. In Erwegung dieser und anderer Ursachen habe ich es geschehen 
laszen, dasz solches Buch hat mögen zum Druck befördert werden; bitte aber 
einen jedweden, der solches zu lesen bekommen möchte, dasz er obengemelte 
vier Stücke vermeide, und mir es nicht verdenke, dasz ich allendhalben viele 
Historien, so als Mährlein sind, aus dieser heiden Schrifften mit angeführet 
habe. Denn es sind nicht meine, sondern dieser heiden ungereimte Fabuln, 
die ich nur referire, keineswege aber billige, oder an solchen Erzehlungen 
Gefallen habe. Indeszen weil aus dergleichen Historien viele Lehren und 
ümbstánde dieser beiden bekant werden können, so habe ich sie mit 
anführen wollen. Ueberhaupt musz man hierbey dieses mercken, dasz ich 
durchgehends in diesen buche nicht nach meiner, sondern nach dieser heiden 
Art rede und schreibe, 

17. Aus Ursache, dasz ich gerne mit dieser Arbeit vor Ankunfft der 
Europaeischen Schiffe fertig werden wolte, ist es geschehen, dasz ich nur 
alles kurtz habe anfangen müszen, und dasz ich sonderlichen andern Theile 
sehr zu Ende geeilt habe. Sonsten, wo ich noch etliche Monat Zeit vor mir 
gehabt, so wurde mir es leicht gewesen sein, einen weitlauffigen bericht von 
diesem heidenthum zu verfaszen. Nunmehro aber, als er schon verfertiget, 
so habe ich vor diszmahl nichts mehr dazu thun wollen, uneracht, dasz die 
Europaeischen Schiffe annoch scheinen etwas langer auszen zu bleiben als 
man verhofft hat. 

18. Diejenige materien, die in diesen buche gäntzlich auszgelassen sind, 
werden aus denjenigen zwey brieflen einigermaszen zu ersehen seyn, die ich 
vorn Jahre und vor zwey Jahren an Professor Langen in Halle geschrieben 
habe, der erste so ich vor zwey Jahren geschrieben, handelt mehrentheils von 
der äuszerlichen beschaffenheit dieses Landes. Der ander handelt gantz 
kürtzlich von den Lehr-sätzen dieser heiden. Zu mercken aber ist, daszich ` 
in diesen lezten die Zahl der Götter, der Lebendigen Creaturen, und der 
Meilen in den 14 Welten, aus versehen nicht recht geschrieben habe. Denn 
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ich erinnere mich, dasz ich daselbst geschrieben, wie der Götter Zahl drey 
und dreyszig mahl hundert tausend wäre. Es sind aber 33 kori, ein jedwe- 
des kori zu zehntausendmahl tausend gerechnet, also dasz die vóllige Zahl 
330000000. Und so ist es auch mit der Zahi der vielfältigen Arten Leben- 
diger Creaturen verfehlet worden, deren sie 8400000 zehlen 1) ete. Hier- 
nebst sind auch vorn Jahre zwey Tractaten von der Art der Ausbreitung 
Göttlichen Wortes unter den Heiden nach Dennemarck und Teutschland 
übersandt worden, woraus man gleichfals disz und jenes wird erfahren 
kónnen, was allhier unberühret worden. 

19. Es sind zwar vorhero schon viele gewest, die von diesen Heiden- 
thum weitläuffig geschrieben haben, unter welchen Auctoribus ich aber nur 
den Baldaeum und die Loca, die Herr David Nerreter?) aus unterschied- 
lichen büchern hiervon allegiret, zur hand habe. Als ich denn nun mit 
meiner Arbeit fertig war, so bin ich diesen Baldaeum und Herr Nerreter ein 
wenig durch lauffen, habe aber befunden, dasz die relationes von solchen 
heiden in selbigen mehrentheils sehr falsch sind, und kan mir leicht die 
Rechnung machen, dasz auch in anderen Auctoribus dergleichen seyn mag. 

20. Was Baldaeum anlanget, so ist er eine geraume zeit in Iafanapatnam 
auf der Insul Ceylon unter diesen heiden gewesen, und schreibet in vielen 
Stücken nach der wahrheit von diesen heidenthum, also dasz ich ihn anfáng- 
lich in allen Stücken vor sehr richtig hielt, und auch bey Schreibung meines 
allerersten brieffes A" 1706 den 2 Sept. ihm mehr zutraute, als denjenigen 
heiden, die üm mir waren, und mir dieses und jenes mit andern Nahmen 
referireten : daher es geschehen, dasz ich aus ihm einige Wörter behalten, 
die ich doch nach der rechten malabarischen Sprach Art, welche ich. 
dazumahl noch nicht verstund, hätte anders nennen sollen, e.g. das 
Tschiwalingum habe ich dazumahl nach ihm Kivelinga genannt und die 
Contenta der 4 Gesetz bücher habe ich auch nach seiner Meynung ge- 
schrieben. 

21. Die Ursache aber, dasz dieser Autor in Beschreibung solches heiden- 
thums so vielfältig geirrt, und fast alle Nahmen, die darinnen vorkommen, 
 gantz falsch benennet hat, ist sonderlich diese, weil er der malabarischen 

Sprache nicht mächtig gewesen ist. Lleberdiesz hat er das meiste aus den 
Manuscriptis der Portugisischen Patrum die solches ehemahls in der flucht 
daselbst haben laszen müszen, als sie von den Holländern aus gantz Ceylon 
weg getrieben. Diese haben nun allerley untereinander von solchen heiden- 
thum zusammen getragen gehabt, und zwar alle benennungen nach der. 
Portugisischen Aussprache ; daher auch dieser Autor alle solche benennun- 


1 Vgl. Bem. zu Buch 2, Cap. 2 am Ende. 

2) Näheres über diesen Autor verdanke ich Herrn Dr. G. P. Rouffaer, der mich auf 
A. Hennings Gegenwärtiger Zustand der Besitzungen der Europa&r in Ost-Indien 
(Hamburg und Kiel 1785), 2. Teil, p. 131 aufmerksam macht; aus dieser Stelle geht 
hervor, dass David Nerreter in 1701 zu Nürnberg eine verbesserte Deutsche Ausgabe 
von Rossen's Unterschiedliche Gottesdienste in der ganzen Welt herausgegeben hat unter 
dem Titel: Wundernswürdige Juden- und Heidentempel. 


"n. 
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gen nach der Portugisischen Sprache behalten, welche die Teutschen und 
andere Nationen gantz anders pronunciren. Das übrige hat er aus den 
Umbgange mit den Bramanen, welche aber offtmahls gar wenig von ihren 
Lehr-sätzen wiszen, und ob sie auch gleich vieles gewust, so ist es doch nicht 
wohl möglich, dasz man in der Portugisischen Sprache solche Sachen von 
ihnen recht erfahren kan, wo man nicht in der malabarischen Sprache mit 
ihnen zu reden vermag, sintemal das hiesige Land-Portugisisch so be- 
schaffen ist, dasz man sich darinnen gar wenig erklären kan. 

22. Was diese meine Arbeit anlanget, wird ein jedweder selbsten sehen, 
dasz es kein Schmierewerck aus anderen Auctoribus sey, sondern alles was 
ich geschrieben, habe ich entweder von wort zu wort aus ihren eigenen 
Büchern geschrieben und aus der malabarischen Sprache in die Teutsche 
übersetzet, oder ich habe es durch vielfältiges discouriren aus dieser heiden 
eigenem Munde in ihrer Sprache gehöret, und mir von verständigen Leuten 
erzehlen laszen. Dahero ich auch alle benennungen der malabarischen 
Wörter nach der rechten Pronunciation ihrer Sprache mit Lateinischen 
Buchstaben geschrieben habe, also dasz diese heiden alsbald erkennen 
werden was man haben wil, wenn man in discoursen ihnen die Wörter 
also pronunciren wird, als sie in diesem Buche geschrieben sind. Worbey 
denn zu merken, dasz diese Sprache gleichwohl nicht accurat mit Lateini- 
schen Buchstaben kan geschrieben noch von denjenigen richtig pronunciret 
werden, die selbige nicht erlernet hatten. 

73, Unterdeszen erkenne ich auch dennoch in dieser Arbeit nicht gantz 
ohne fehler zu seyn. Daher ich mir vorbehalten, dieses und jenes ins 
Künftige darinnen zu ändern, wo ich etwan observiren solte, dasz ich hier 
oder dar geirret hätte, Denn diese heiden sind in ihren discoursen sehr 
variabel. Einer erzehlet dieses, der ander wiederum etwas anders. Wesz- 
wegen ich ihren erzehlungen wenig traue, ich habe es denn aus vieler Munde 
einstimmig befunden. Dasjenige was ich selbst in ihren Büchern gelesen, 
ist mir das allergewiszeste. Wiewohl gar wenig heiden in ihren Büchern 
recht versiret sind, dahero man nicht gleich urtheilen musz, dasz alle 
dasjenige in diesen Buch falsch sey, was diesen heiden frembd vorkommt ; 
man rede von der Sache mit solchen persohnen die in Büchern belesen sind, 
so wird man sehen und hören, dasz sie alles confirmiren werden, was allhier 
aus ihren Büchern allegiret ist. 

24. Als ich solche Arbeit anfieng, so war ich willens, bey beschlusz eines 
jedweden Capitels gewisze folgen zu machen, und durch Nummern ihre 
Lehren gantz kurtz zusammen zu faszen; damit man so wohl ihre credenda 
als auch facienda bey einem jeden Capitel gleich in einen conspectu bey- 
sammen hätte : allein ich gedachte nachmahls, dasz solches gantz leicht von 
einem andern selbst in Europa mit der Zeit geschehen könne, und eilete, 
dasz ich nur hiermit fertig werden möchte, wohl wiszend, dasz wenn nur 
anders die Sache selbst geschrieben, man alsdann aus selbiger und aus den 
darbey angeführten Historien gantz mit geringer Mühe solche folgen 
machen könne. 
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(25) Gerne hatte ich gesehen, dasz ich die Figuren ihrer abgótter in 
ihrer rechten Gestalt auff Papier abgemahlet diesen Buche zugleich ein- 
verleiben können, allein die Mahler unter diesen heiden.laszen sich nicht 
gerne hierzu gebrauchen, wenn man ihnen gleich viel Geld anbietet. Und 
ob sie gleich in der Regenzeit wenig zu thun haben, und solche Arbeit in 
häuszern wohl verrichten könten, so mahnet doch immer einer den andern 
davon ab. Könte ich von andern plätzen einen verständigen Mahler darzu 
bekommen, so würde ich keine unkosten sparen. Und in hoffnung, dasz sol- 
ches einmahl geschehen werde, so habe ich von den Abgöttern gantz wenig 
gehandelt, sintemahl ich alsdann selbige in Tabellen zu bringen gedenke *), 
da denn zugleich ihre Historien weitlàuffiger bey ihren Figuren ausgeführet 
werden. 

(26) LIneracht aber, dasz solches Buch durchgehends lauter Sachen von 
heidenthum handelt, und offtmahls viele ungereimte fabeln vorträgt, so wird 
man doch hier und dar solche Lehren und Schrifftstellen darinnen finden, 
die nicht nur allein der Wernunfft, sondern auch selbst dem Wort Gottes 
gemäsz sind. Dahero wenn der Christliche Leser aus den ungereimten fabeln 
siehet, welchen greulichen Irrthümen solche heiden ergeben seyn, so hat er 
billig über ihre Blindheit zu seuffzen und Gott höchlich zu danken, der ihm 
ein beszeres Licht geschenket hat. Hingegen aber, wenn er siehet, wie an- 
noch mitten in der groszen Finsternis solches heidenthums, gleichwohl noch 
einige seyn, die etwas Beszers erkennen und lehren, auch ihre Bekümmernis 
nach der Seeligkeit durch allerley wercken offenbahren, also hat er sich da- 
durch auffmuntern zu laszen, dasz er bey der seeligmachenden Lehre Jesu. 
Christi sich die Gottseeligkeit, Heiligkeit und Unsträfflichkeit im Leben, 
weit ernstlicher angelegen seyn lasze, und solchen seinen fleisz und Beküm-. 
mernis nach der Seeligkeit durch duszerliche gute Werke offenbahre. 

(27) Nimmt nun einer dieses bey Lesung solches Buches fleiszig in acht, 
so wird er den rechten Nutzen davon tragen, und sich solches keines weges 
zur vereitelung des Gemüths verleiten, sondern sich dadurch zur Befesti- 
gung der wahrheiten Göttlichen Worts führen laszen. Hiernebst wird ihn 
auch die Erwegung des elenden Zustandes solcher heiden zu einem Mit- 
leiden bringen, dasz er üm ihre Bekehrung Gott stets anruffet, und Gelegen- 
heit suche, wie er nach seinem vermögen etwas darzu contribuiren könne, es 
sey auff was Art und weise, als es wolle, und solchergestalt wird diese meine 
Arbeit nicht ohne frucht seyn, als der ich nichts anders suche, als wie ich 
beydes allhier unter den heiden, als auch in Europa unter den Christen viele 
frucht schaffen möchte. 

(28) Der Herr aber, deszen Knecht ich bin, und deszen werck ich allhier 
unten den heiden treibe, wolle mir ferner beystehen in allen meinen wichtigen 
 Amtsgescháfften, und alle dasjenige segnen, was biszhero zum besten dieses 
W'erckes theils mündlich theils schrifftlich beydes in der malabarischen als 
auch in der Teutschen Sprache von mir gearbeit worden ist. Hingegen wolle 


1) Dieses deutet auf die später geschriebene Genealogie der Malabarischen Götter. 
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er zuschanden machen alle Anschlàge des Satans, die da solchen Wercke 
allerley hindernisze setzen und selbiges biszhero in seinem Lauffe sehr ge- 
hemmet haben! Er wolle hülffe schaffen, dasz das Evangelium unter den 
beiden seinen freyen Lauff haben möge! Auch wolle er uns viele Gedult - 
geben, dasz wir unter allen vielfältigen prüfungen freudig und getrost ver- 
bleiben mögen. Ja er wolle auch in Europa beydes unter hohen und nie- 
drigen viele hertzen erwecken, die sich hinführo ernstlicher als biszhero 
geschehen ist, üm die bekehrung der heiden bekümmeren und das ihrige mit 
dazu contribuiren helffen! Sochergestalt wird man hinführo noch viel 
erfreuliches zu des Herren Lob und zur Erweckung Gottseeliger Seelen aus 
dem Lande der Heiden nach den geliebten Europa berichten kónnen. Hier- 
mit schlüsze ich und verbleibe 
des geneigten Lesers 
zu Gebet und Liebe 
verbundener 
BARTHOLOMAEUS ZIEGENBALG *) 
Königl. Dänischer Missionarius 

Geschrieben in Ost-Indien 

auff der Cüst Coromandel 

zu Tranguebahr Anno 17117) 

den 28 May?) 


1) Die Zeitangaben sind durch die ?. Hand geändert in: „1713 den 7 Sept." 

7) In dieser ganzen Einleitung ist durchgehends der Singular: „ich” in den Plural „wir, 
uns", oder in ,man'" geändert, Die veränderte Unterschrift lautet: „verbundenen Missio- 
nari", der Name B, Z. ist ausgestrichen, so wie die nicht ganz mehr lesbare Unterschrift 
(E. Dän, M). 
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von den unterschiedlichen Religionen so unter diesen mala- 
barischen Heiden sind. 

von ihren Religions-Büchern. 

yon Gott dem héchsten wesen aller wesen. 

von den vielen Göttern, so sie auszer dem höchsten wesen 
statuiren nebst anzeigung ihrer Gestalten und figuren, die 
solche Heiden allendhalben verehren. 

von den ungereimmten wesen und sündlichen Zustand ihrer 
Götter. 

von den vielfältigen Erscheinungen ihrer Götter sammt ihren 
Gaukelwesen. 

von der Schópffung oder Ursprung und Wergänglichkeit 
aller dinge. 

von der Sünde. 

von Tugenden und guten wercken. 

von ihren Buszarten. 

von ihrem fasten. 

von den versuchungen, damit die Götter ihre Treue prufen. 
von den Opffern so sie den Göttern thun. 

von ihrer waszer-Reinigung. 

von ihrem Gebet und Gebetsformuln. 

von ihrer perlenschnur Ruddirátschangól genant. 

von der abergläubischen beschmierung der Kuh-mist-Asche 
und ihrer Küh Abgötterey. 

von ihren Pagoden oder Götzen Tempel. 

von ihren Priestern und von der art Jünger anzunehmen. 
von ihren festen. 

von ihren vorgebenden vielfältigen W'undern. 

von ihren Offenbahrungen und Gesichtern. 

von den Teuffeln und ihren verführungen. 

vom Tode. 

von ihren vielfältigen wiedergeburten nach dem Tode. 
von der Seeligkeit und Verdamnisz oder Hölle. 





DAS 1. CAPITEL 


VON DEN UNTERSCHIEDLICHEN RELIGIONEN 50 UNTER 
DIESEN MALABARISCHEN HEIDEN SIND 


Das malabarische Heidenthum erstrecket sich in Indien sehr weit und 
breit, also dasz viel Königreiche, Insuln, Wölcker und Sprachen darunter 
begriffen sind. Es gehet dieses Heidenthum über die gantze Küste Cor- 
mandel bisz weit in Bengalen hinein : denn man lieset in ihren Büchern sehr 
viele Historien, die daselbst geschehen sein sollen. Auch ist einer von 
ihren Abgóttern, Nahmens Kischtnen, daselbst in einer Stadt Tscheganadum 
gestorben. Man lieset auch, dasz viele unter ihren Heiligen in den groszen 
Wäldern, so jenseits Bengalen seyn sollen, sich aufgehalten und daselbst 
harte Büsze gethan haben, Die gantze Insul Ceylon steht unter diesen 
Heidenthum als von welcher Insul sehr vieles in ihren büchern erzehlet 
wird. Unten von Ceylon an gehet solches Heidenthum gleichfals auff der 
malabarischen Küste gantz hinauff bisz sehr weit in das Mogulsche Reich 
hinein. Denn alle Heiden, die im Mogulschen Reiche sich befinden, sind 
unter diesen Heidenthum begriffen und verehren einerley Götter, ob sie 
wohl sonsten in vielen Stücken von einander unterschieden sind und sonder- 
liche Secten unter sich haben. Es theilet sich aber dieses gantze weitläuffige 
Heidenthum sonderlich in zwey Wornehme haupt Secten. Die erste Secte 
heist Tschiwasámeiam und die andere Wischtnusameiam. Alle diejenigen 
so zu der ersten Secte gehören, halten Tschiwén oder Isuren vor den héch- 
sten Gott, und beten alle diejenige Gótter an, die von seiner Freundschafft 
sind, oder von seiner Linia herkommen. Sie richten sich in allen ihren 
Opffern, Anbetungen, äuszerlichen Ceremonien, Fasten und Lehr-sätzen 
nach denjenigen Büchern, die über Tschiwen geschrieben sind. Alle die zu 
dieser Secte gehören, beschmieren sich äuszerlich aufl der Stirne und an 
unterschiedlichen Theilen des Leibes mit der Asche, so sie aus Kuhmüst 
brennen, und werden Tschiwapaddikárer genant. Solche Secte ist die 
allergröste und theilet sich wiederum in andren Secten. Einige verehren 
unter allen andern Göttern die von des Tschiwens Linie sind, sonderlich die 
Göttin Tschaddi genant, welche des Tschiwens oder /suren weib ist. Alles 
was sie opffern, das opffern sie dieser Göttin. Und wenn sie in Noth sind 
ruffen sie diese Göttin an. Andere verehren sonderlich den Gott Pulleiàr 
genant, so des Jsuren Sohn ist, und einen Elephanten-Schnabel hat. Alle 
ihre Opffer, Ceremonien Gebetsformuln und Lobspriiche sind auff ihn 
gerichtet. Andern beten vor allen andern den Gott Isuren an, und haben 
alle ihre Religions-Sachen auff ihn gerichtet. Einige verehren vor allen 
andern den Gott Subbiramánien genant, welcher des Isuren Sohn ist. Einige 
beten keinen von den vielen Göttern an, sondern verehren allein ein 
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höchstes wesen aller wesen; sind aber unter sich streitig, indem einige 
statuiren, Tschiwen oder Isuren sei das höchste wesen, einige aber die drey 
gótter Birüma, Wischtnum, Ruddiren oder Isuren zum höchsten wesen 
machen wollen und einige auszer diesen und allen andern Göttern noch ein 
besonders wesen erkennen, welches das höchste wesen seyn soll. 

Die ander Haupt Secte unter diesen Heiden heist Wischtnusämeiam. 
Alle die zu dieser Secte gehören, halten Wischtnum vor den höchsten Gott, 
der ihnen die Seeligkeit geben könne, und beten auszer ihm allein diejenige 
Götter an, die von seiner Linie herkommen. Alle ihre Opffer, Ceremonien 
Gebets-formuln sammt allen ihren festen und Lehr Sätze richten sich nach 
denjenigen Büchern, die von Wischtnum geschrieben sind. Dahero werden 
sie Wischtnupäddikarer genant. Sie beschmieren sich nicht äuszerlich mit 
der Kuh-Müst-asche als wie die Tschiwapäddikarer, ausgenommen nur 
einige die es darum thun, weil sie mit den Tschiwapaddikaren umgehen, 
sondern sie machen auff ihre Stirne und auf anderen Theilen des Leibes 
sonderliche Zeichen, sagende, dasz solches der heilige Nahme ihres Gottes 
sey. Die Materia, daraus sie solches schmierwerk machen, ist eine be- 
sondere Erde, die in des Moguls Reiche weit von hier gegraben und 
nachmahls zubereitet wird, dasz sie sich damit als mit einer farbe beschmie- 
ren können. Hiernebst haben sie auch auff ihren rechten und lincken 
Oberarm ein sonderliches Zeichen gebrant, welches des Wischtnums 
waffen seyn sollen und Tschanku Tschakkirum genant werden. Diese 
zwey Zeichen werden ihnen mit einem Eisen eingebrant. An diesen Zeichen 
also und an der beschmierten farb-art erkennet man, dasz sie Wischt- 
nupaddikarer seyn, gleichwie man die T'schiwapaddikarer aus ihrer auff sich 
geschmierten Kuh-müst-asche erkennen kan. Diese zwey Haupt Secten 
sind einander sehr contrair, also dasz die Tschiwapaddier in ihren Büchern 
schreiben, die Könige solten alle diejenige zum Lande hinausjagen, die sich 
nicht mit der Kuh-asche sondern mit anderer Erde beschmierrten und solche 
Zeichen auff ihre Armen brennen laszen. Sie verdammen sich auch 
unter einander und wollen nicht wohl zugeben, dasz eine Secta aus 
der andern heyrathe. Geschiehet aber solches, so musz das Weib 
diejenige Religion annehmen, welcher der Mann zugethan ist, da dann 
gemeiniglich unter ihnen und unter den freunden stets Zank und Streit 
der Religion wegen ist. : 

Von solchen Religion-Zank und streit zwischen solchen Eheleuten wird 
in einem Buche Arubaddunäludiruwileiädel genant, folgende Historie 
erzehlet, die aus ihrer Sprache in das Teutsche vertiret also lautet * ). Inder 
Stadt Madurei (oder Madre) war ein Bramanen, deszen Frau hiesz 
Tschuwurudei; von dieser wurde ihm eine Tochter gebohren von sehr 
schöner gestalt; dieser Tochter gaben sie den Nahmen Déwi, welches so 
viel heist als eine Göttin. Da denn nun diese Tochter erzogen wurde, einen 
groszen Verstand erlangete, vom Vater in aller Lehre unterrichtet wurde, 


!) Vgl. Taylor, Oriental historical Manuscripts, vol. L p. 72, hier das 23. ,Spielwerck "` 
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und als eine sehr heilige persohn beständig in waszer sich reinigte, die 
Gottin Ankeiakännammei und ihren Mann Tschokkanaiager welcher Isuren 
ist, verehrete, so kam sie mittlerweile zu ihrem Männlichen Alter. Der 
Water gedachte, es wäre nicht gut, dasz er länger seine Tochter bey sich 
behielte, und gab sie einem Wischtnupaddikären zur Ehe, der in sein Hausz 
ümb allmosen zu betteln gekommen war. Als denn kamen alle befreundte 
zusammen, und betrübten sich sehr, dasz er ohne Erwegung des Geschlechts 
und der Religion seine Tochter weggebe. Indem sie aber nach dem 
Geschlecht fragen und selbige zu wiszen bekommen, so sind sie damit gar 
einstimmig, allein dieses hatten sie darbey zu desideriren, dasz er ein 
Wischtnupaddikaren sey. Es wird dennach beschloszen, dasz er sie ihm. 
zum weibe geben kónne, worauff zugleich ihm die ausgabe mit Tochter 
gegeben wird. Als die Tochter wohl mit Geschmeide behangen worden, 
schickete er sie mit ihrem Manne in denjenigen Ort, wo der Mann her war. 
Solchergestalt nahm der Wischtnupaddikaren sein weib, und gieng mit ihr 
nach seiner Geburts-Stadt. Als seine Eltern hören, wie ihr Sohn, der als 
ein bettler und hülffloser Mensch war ausgegangen, anietzo mit einer ge- 
trauten Frau gantz herlich wieder nach Hausze käme, giengen sie ihm 
entgegen. Indem sie aber sahen, dasz sein weib mit perlen Ruddirätschangöl 
genant behangen, und mit Kuh-müst-asche allendhalben beschmiert ist 
(daraus sie erkennen konten, dasz sie von der Tschiwapaddikärer Religion 
sey), so holen sie selbige mit gar schlechten Ceremonien ein. Da denn nun 
die Frau einige Zeit ihrem Hauszwesen vorgestanden, und sieht, wie keiner 
von den Tschiwapaddikarer zu ihnen ins Hausz kommen will, noch All- 
mosen von ihr verlanget, darüm, weil sie einen Wischtnupaddikaren gehey- 
rathet hatte, betrübet sie sich sehr. Als ihr Mann das mercket, gehet er auff 
das nechste Dorff und heyrathet eine andere aus seiner Freundschaft und 
von seiner Religion. Die Leute so in selbiges Hausz zur Hochzeit gehen 
wolten, sprachen: Es geziehmet sich nicht, dasz "wir das weib von der 
Religion Tschiwasumeiam genant, mit uns zur Hochzeit nehmen. Gaben 
ihr also ein Meschen Reisz und Linsen, und schlieszen alle. Gemächer im 
Hausze zu, und laszen sie darinnen verbleiben, sie aber gehen nach dem 
Hochzeithausze. Zur selbigen Zeit kam der Gott Tschokkanaiagen, als 
ein alter Bramanen, der sich mit Kuh-Müst-Asche am gantzen Leibe be- 
strichen und mit perlen Rüddiratschangöl genant, behangen hatte, zur 
selbigen frau Dewi genant in ihr Hausz. Diese frau, die so lange keinen 
von ihrer Religion in ihr Hausz kommen sehen, verwundert sich darüber und 
fraget, aus was Ursachen er zu ihr kommen. Er spricht, dasz er grosze 
Begierde hatte nach gekochten Reisz mit Linsen. Sie saget wie sie dasjenige 
Meschen Reisz nebst Linsen, dasz man ihr hinterlaszen hatte, schon gekochet 
und gegeszen. In übrigen hätte man ihr alles im Hausze verschloszen und 
wüste keinen Rath wo sie Reisz und Linsen bekommen solte Alsdenn 
schlosz der Bramanen alle gemächer im Hausze auff, und sprach zu ihr: 
Siehe! es ist alles auffgeschloszen und hier stehet alles vollauff. Nim also 
Reisz und Linsen, koch und gieb es mir. Alsdenn gieng die Frau in die 
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Reisz-Kammer und nahm heraus Reisz, Milch, Butter, allerley eingemachte 
Früchte und gab ihm alles vollauff zu eszen. Da er gegeszen und die 
Hände gewaschen hatte, wurde der alte Bramanen zu einem jüngling. Als 
die Frau solches sahe, fürchtete sie sich sehr, und stund erstaunt als ein 
Bild das sich nicht bewegen kan. Zur selbigen Stunde kamen die zur 
Hochzeit gewesenen Schwieger Vatter und Schwieger Mutter nebst ihrem 
Manne wieder nach Hausze, und rufften, dasz sie das Hausz aufmachen 
aolle. Da sie aber schon so lange drauszen gestanden und niemand das 
Hausz auffmachen wil, schlagen sie die Thür ein und gehen ins Hausz. 
Alsobald wird der jüngling zu einem dreyjáhrigen Kinde, schaffet eine 
"Wiege, leget sich darein, sauget an den kleinen finger, sichet die Dewi an 
und lächelt. Der Schwieger-Vatter und Schwieger-Mutter fragen, was 
dieses vor eine Wiege und Kind sey. Sie antwortet eine Bramanens frau 
habe solches Kind mit der wiege ihr übergeben, und sey nach Allmosen 
ausgegangen. Sie sprachen zu ihr: bistu wohl kühn dasz du ohn unser 
wiszen jemand ins Hausz nehmen darffst. Gaben ihr also das Kind mit der 
Wiege, schlugen sie in Nacken, stieszen sie hinaus auff die Strasze und 
schloszen die Thür zu. Dazumahl war es in die Dammerungs-Zeit da 
solches geschahe. Die Frau ruffet die gantze Nacht zu Tschokkanaiagen. 
und spricht, was ist doch dieses vor eine Verstellung, ich kan mich darein 
nicht finden. Solchergestalt hat sie das Kind bey sich liegen. Des Morgens 
sehr frühe, da die Sonne wolte auffgehen, erscheinet ihr T'schókkanaiager 
in seiner gestalt, sitzende auff einem Ochsen mit 4 händen, darinnen er sein 
Gewehre hält, so, dasz ihn jederman sehen und erkennen konte, nimmt die 
Frau Dewi genannt zu sich auff seinen Ochsen und fährt mit ihr in die 
Lu£ft, im 22. Diriwileiádel oder Spielwerck der Götter. Hieraus kan man 
also sehen, was vor ein Hasz zwischen den Tschiwapaddikaren und Wischt- 
nupaddikaren sey. — Alle diejenigen, so zu diesen zwey Haupt 
Religionen gehóren, theilen sich abermahl in 4 Sorten, die allendhalben 
beydes unter den Tschiwapaddikaren als auch unter den Wischtnu- 
paddikaren gefunden werden. Die 1. Sorte heist T'scharigei, die 2. 
Kirigei, die 3. Jögum, die 4. Gnánum. Die erste Sorte, so da Tscharigei 
heiszet, begreiffet alle diejenige in sich, die wegen ihrer Professionen, wegen 
des Hauszwesens und weltlicher Handthierung, sich nicht stricte an die 
mancherley weisen und Ceremonien, die in ihren Büchern geboten, binden 
kónnen, sondern bestreichen sich dann und wann mit Dirunüru oder Kuh- 
Miist-Asche, oder auch, wo es Wischtnupaddikarer sind, bezeichnen sie 
sich mit allerley figuren, reinigen sich mit waszer wenn sie einmahl zeit be- 
kommen kónnen, halten die gewóhnlichen fest- und fast-tage mit, haben 
eine Gebets-formul oder mandirum von 5 Buchstaben oder Sylben welches 
sie stets recitiren so da Nämatschiwäia heiszet, beten alle Abgötter-figuren 
an, die sie nur ansichtig werden, ohne dasz sie einen Unterschied machen, 
leben in äuszerlichen nach der art ihres Geschlechtes und gedenken dadurch 
seelig zu werden, indem sie meynen, dasz von ihnen, wegen ihrer weltlichen 
Handthierung ein mehres nicht gefordert werde, wie denn auch das Wort 
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T'scharigei der welt lauff heiszet. Die 2. Sorte, so da Kirigei heiszet, begreif- 
fet alle diejenige in sich, so sich stricte nach ihren Satzungen richten, ihren 
Göttern stets allerley Opffer thun, sich vielfältig mit waszer reinigen, mit 
den abergläubischen perlen Ruddiratschangöl genant, behengen, alle Tage 
ihre gesetzte Ceremonien regulmászig verrichten, ihre gewöhnliche Gebets- 
formuln recitiren und sonst allerley weisen an sich nehmen, um dadurch die 
Seeligkeit zu erlangen, wie denn das Wort Kirigei Wercke bedeutet, indem 
sie immer in solchen werken begrieffen sind. Die Tschiwapaddikarer ver- 
richten solches alles nach ihrer weise und die Wischtnupaddikarer gleich- 
falls nach ihrer weise, und ob diese gleich sich nicht mit den Ruddiratschan- 
gal behengen, noch mit Kuh-Müst-Asche sich beschmieren, so haben sie 
doch ihre andre vielfaltige Ceremonien, die sie ununterbriichtlich verrichten. 
Zu dieser Secte gehören sonderlich die Bramanes, die Pantaren und Antigöl. 
die sonst nichts anders zu thun haben, als dasz sie täglich solchen mühsamen 
Satzungen nachkommen. Jedoch finden sich auch unter den mancherley 
Professionen einige die nicht *) solche +) Strenge einhergehen. Die 3. Sorte 
lögum genant, begreiffet in sich alle diejenigen, die auff die vielen Götter 
und auff die ietzt gedachte Ceremonien wenig halten, sondern allein den 
betrachtungen obliegen, wie denn das wort lögum nichts anders als Medi- 
tatio oder Contemplatio heiszet. Diese logigól heyrathen nicht, und wo 
einer vorhero geheyrathet gewesen, so verlászt er alsdenn sein weib und 
sein gantzes Hauszwesen, wenn er ein lógi werden will. Dieses sind diejeni- 
gen, die mancherley und gantz sonderbahre Lebens-Arten an sich nehmen, 
sich in wäldern und in der Einsamkeit auffhalten, sehr harte und strenge 
Büsze thun, ihr fleisch stets casteyen, und den Athem an sich halten durch 
Stilligkeit ihres Gemüths bisz sie endlich so weit kommen, dasz sie geschickt 
und tüchtig seyn zu allerley tieffen betrachtungen, da sie denn unter diesen 
Heiden als heilige Leute veneriret werden. Die 4. Sorte, die da Gnanum 
heiszet, begreiffet diejenigen in sich, die alles Götterwesen, und alle sondere 
Lehensarten verwerffen, und über alle Buszarten zur Weisheit gekommen 
sind, wie denn das Wort Gnánum Weisheit und Heiligkeit bedeutet. Welche 
demnach Gnánigàl geworden sind, die halten nicht nur allein das weltwesen, 
sondern auch alles andere vor Thorheit, worinnen die anderen ihre Seeligkeit 
suchen. Sie verwerffen die vielen Götter, die andere so hoch veneriren, wie 
denn einer von ihnen in einem buche T'schiwawaikkium genant, also schrei- 
ben: Du bist nichts als Lügen, die Gebets-formuln sind lügen, die Discipli- 
nen der Gelehrtheit sind lauter Lügen. Mit Bruma und Wischtnum sinds 
ertüchtete?) Lügen. Mit Dewaindiren ists Lügen. Wer die Liste des 
fleisches so als honigsüsze vorkommen, ableget, demjenigen, was dem Augen 
schön scheinet, abstirbet, und die Gewohnheiten der Menschen haszet, 
und allein das Wahre höchste wesen verehret, dem kommen alle solche 


l| Zweite Hand: „nach solcher" aber auch dies gibt keinen Sinn; l. „die nicht mit 
solcher". 
2) 1. erdichtete. 
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dinge falsch und Lügenhafftig vor, vs. 11. Won den vielen Künsten schrei- 
bet er also: Lasz dich nicht betrügen durch die vielen Künste und Lüstig- 
keit. Denn solches alles ist betrug. Die weisen halten dergleiches vor 
Thorheit, vs. 13. Sie verwerffen alle Ceremonien und befleiszigen sich 
der Werleugnung ihrer selbsten, wie es heiszet in folgenden vs. 14. Ich habe 
verlaszen alle Ceremonien, ich habe verlaszen alle Disciplinen, Ich habe 
verleugnet den sterblichen Leib, und abgeleget das innerliche böse. Alsdenn 
bin ich stark und Gottes Sclave worden. Sie heben auff allen Unterschied 
der Religionen und der vielen Casten oder geschlechter, wovon abermahl 
ietztgedachter Autor folgendermaszen schreibet: Nachdem man in die 
Welt gebohren ist, saget man von den # unterschiedlichen Gesetz- oder 
Religions-Büchern, von den erlernten Disciplinen, von den wiszenschaften 
in Natürlichen dingen und von den untereinander streitigen Casten oder 
Geschlechtern, Diese verworrenheit ist vorhero nicht gewesen. Diejenigen, 
die den ewigen allmächtigen und Lichthellen Gott erkennen, bey denen ist 
solcher Unterschied gantz nicht, vs. 49, 50. Won der falschheit ihres Ge- 
setzes schreibet er also : Die Blume Malli (so als eine kleine weise Rose ist) 
hat nur eine farbe, giebt aber einen schönen Geruch. Hingegen ist die 
Blume Tschemmaratampü genant, mannigfärbig, und hat ein schönes Aus- 
sehen, aber sie giebet keinen Geruch von sich. Also ist auch euer gutschei- 
nendes Gesetz ein falsches Gesetz. Warum macht ihr doch so viel wesens 
davon? Wahrheit bleibet wahrheit, und Lügen bleibet Lügen, ihr möget 
auch noch so sehr selbige beschönigen wollen, vs. 113. Eben dieser Autor 
gestehet, dasz er vorhero gleichfals ihren vielfältigen Ceremonien und selbst 
erwehlten Lebensarten ergeben gewesen, aber nunmehro als er ein Gnáni 
oder weiser worden, alles solches vor Tand halte, wie er denn im 120. vs. 
also schreibet: Ehe ich zur Weisheit gelangete, war ich gantz unsinnig im 
Opffern, also, dasz die Blumen die ich den Göttern geopffert, in keine Zahl 
gebracht werden können. Die Mandirangél oder Gebetsformuln, die ich 
dazumahl vergeblich recitiret, sind nicht zu zehlen, das waszer, das ich 
über mich gegoszen, umb mich von Sünden zu reinigen, ist nicht zu meszen, 
die Pagoden, ümb welche ich mich herüm geweltzet, und davon starre Beine 
bekommen, sind ihrer sehr viel. Aber diejenige weisen, die den Himmels- 
Kónig haben erkennen lernen, halten solches alles vor Tand und heben 
niemahls eine Hand vor den gótzenbildern auff. Item vs. 138: Nachdem 
ich zur weisheit kommen bin, ist mir alles weltwesen und die vielfáltigen 
Arten den Göttern zu dienen, und von Sünden losz zu werden, ein gelächter 
worden. 

Diese Gnänigöl sind so wohl unter den Tschiwapaddikaren als auch unter 
den Wischtnupaddikaren hier und dar anzutreffen, führen nach ihrer Art 
ein tugendsames Leben, verehren nur allein das Hóchste wesen aller wesen, 
und führen ihre Jünger oder Schüler auff einen gantz innerlichen 
Gottesdienst. 

Dieses ist also derjenige begrieff den man sich von dem weitläuffigen 
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malabarischen Heidenthum machen musz, wenn man den Uhnterschied 
ihrer Religionen recht einsehen und sie nach ihren büchern beurtheilen will. 

Auszer den ietztgedachten Secten finden sich noch einige andern unter 
den Ostindischen Heiden, aber die Malabaren schlieszen selbige gäntzlich 
von ihrer Religion aus, und halten sie vor Heiden, sich aber vor ein solches 
Volck, das die uhralte Religion und Gottesdienst habe. Sie erzehlen auszer 
sich sonderlich 6 andern Religions-Secten, unter welchen noch einige in 
entfernten Ländern vorhanden seyn sollen, einige aber von ihnen gäntzlich 
ausgerottet wären und zu ihrer Religion gebracht worden sind. Die 1. Secte 
heist Putter, von welchen sie sagen, dasz sie ihre Poesie herhaben. Die 2. 
Secte heist Schammaner, von welcher sie die rechen-kunst und andern 
Künste und gelehrte Sachen herhaben. Die 3. Secte heist Minmankuscher. 
Die 4. Milstscher oder die Barbaren Secte; die 5, Wuddaler und die 6. 
Oddier. Die Historie wie die ander Secte nehmlich die Schämmaner von 
ihnen ausgerottet und zu ihrer Religion gebracht worden ist, wird kürtzlich 
beschrieben in dem Buche der 64 Spielwerke Arubaddunaludiruwileiadel 
genant, welche ich hiermit beyfügen und von wort zu wort übersetzen will. 
Es lautet demnach solche Historie folgendergestalt?). Als der König 
Wankischatschegarapandien genant durch den Todt zu der Seeligkeit ein- 
gegangen war, und darauff der Kénig Kunpandien genant die Regierung 
antrat, verliesz er seine vorige Religion, nemlich das Tschiwasameiam, und 
die Liebe zu den Gott Tschökkanaiagen, nam aber die Schämmaner zu 
seinen priester an. Als solches eine Zeit lang gewehret, so heyrathete 
dieser König Kunpandien genant, eine Princessin Mankeierkareschi genant, 
von den königlichen Hausze T'schören (welcher ein König auff dieser Küste 
gewesen, dahero sein Reich Tschoramandalum genant worden, welches 
nachmahls die Portugisen Cormandel genant haben). Diese Princessin 
Mankeierkaréschi (welcher Nahme so viel bedeutet als eine Königin unter 
den Frauen) hatte einen geheimen Rath Külatscheranaianàr genant. Diese 
zwey persohnen blieben bey ihrer Religion und opfferten, als Tschiwapad- 
dikarer, dem Gott Tschókkanaiagen. Hierumb wuste der König Kunpan- 
dien und die Schammaner. Aber weil sie in der Stadt die Kónigin war, 
unterstund sich niemand etwas deszwegen zu sagen. Zur selbigen Zeit 
wurde der Gott Subbiramanien (der des Isuren Sohn ist) durch einen fluch 
in der Stadt T'schigari (so 4 Meilen von hier gelegen) von dem geschlecht 
Tschaiwakulum genant (welches die obengedachte 2. Secte Kirigei genant 
ist) gebohren und von seiner Mutter des Isuren weibe Ammei genant, ge- 
säuget, wodurch er zu einer solchen beredsamkeit gelanget, dasz er im dritten 
Jahre angefangen Gott zu loben und über ihn verse zu singen. Alsz solches 
in Madurei (oder Madre, da die Königliche Residentz war) gehöret wurde, 
so schrieb die Königin Mankeierkareschi nebst ihren geheimen Rath 
Külatscheranaianär genant, zu fünff sechs mahlen an diesen 3 jährigen 
Knaben, mit vermelden, wie die Schammaner in Maddurei sich immer weiter 


!) Vgl. Taylor, op. cit. pag. 111 (no. 62 und 63). 
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ausbreiteten und auch selbst der Kónig zu solcher Religion sich dahinreiszen 
laszen. Er solte also kommen und die Schammaner ausrotten, hingegen die 
Religion Tschiwasameiam genant, fortzupflantzen suchen. Solchergestalt 
machte sich dieser Knabe, so den Nahmen Schammandaperumal bekam, in 
seinem fünfften Jahre auff, und als er unter einem groszen geleite nach 
Madurei gehen wolte, und solches Jsuren (der in Tschigari verehret wird) 
hörete, kam er und sagte, ich will auch mit dir gehen. Der Knabe aber 
saget, was ist das nóthig, dasz wir beyde gehen umb die Schammaner zu 
vertilgen, sind doch Tschökkanaiagen und Ankeiakänammei daselbst. 
Schickte ihn also wieder zurück, gieng fort und kam mit seinem 16000 
jüngern nach Madurei, wusch sich in dasigen Teiche bey der Pagode, 
machte seine Ceremonien gegen den Tschokkanaiagen und der Ankeiakä- 
nammei. Darauff machte er sich zurechten dasigen Fluszes und schlug 
daselbst sein Lager auff. Als denn schickte die Königin nebst ihren gehei- 
men Rathe geschencken an Eszwahren, und gab freyheit, dasz er zur rechten 
Seite des fluszes etwas in eine Strasze hinein rücken konte. Da solches die 
Schammaner sahen, verdrosz sie es, dasz solche Religionsverwandten 
Tschiwapaddier genant, so häufftig herzu kamen und befahlen, dasz man 
des Nachts, wenn alle schlieffen, feuer auff sie hinein werffen und sie 
verbrennen solte. Es kam also das Feuer auf sie hinein. Da T'schokkanaiagen 
sahe wie das Feuer auff Schammandaperumäl und auff seine Gemeine fallen 
und sie beschädigen wolte, stund er auff, ging hin und leschete alles feuer 
aus. Dieses alles sahe Schammändaperümal und die gantze Gemeine. Als 
es Tag wurde, sagte die gantze Gemeine zu Schammandaperumäl, wie des 
Nachtes feuer über sie gekommen, aber geleschet worden sey. Da nun 
dieser wuste, dasz es die Schammaner wären, so da feuer geworffen, aber 
Schökkanaiager solches ausgeleschet, wurde er entrüstet, und brachte solches 
feuer über den König Kunpandien genant. Da er denn nun mit groszem 
Durst und Hitze geplaget wurde, wolten die Schammaner solches feuer 
durch ihre Hexerey weg bannen, aber ihre Hexerey fieng an in selbigen 
feuer zu verbrennen. Nachmahls fraget die Königin den König und spricht: 
Wilt du wohl dasz ich den Schammandaperumal ruffe, dich mit Dirunuru, 
oder heiliger Kuh-Miist-Asche (zum Zeichen dasz du zu meiner Religion 
getreten) bestreiche und gesund mache? Indem denn nun der Kónig 
Kunpandien die Schmertzen nicht vertragen konte, sprach er, dasz sie also 
thun solte. Sie ruffet also den Schammandaperumal, und heiszet ihn mit 
Dirunuru oder Kuh-Müst-Asche beschmieren. Er saget aber, die Asche 
in der Schammaner Beutel ist nichts nütze, und heiszet dasz man aus der 
Feuer-Stäte in der Pagode die Asche von verbrandten Kuhfladern hohlen 
solte. Sie schickte zugleich einen von seinen Leuten mit. Schammandaperu- 
mál aber saget: Es ist nicht nóthig, dasz ihr jemand von meinem V olck 
mitsendet. Wenn ihr solches auffgenommen und hergebracht habt, will 
ichs nehmen, durch Gebetsformuln weihen und auffschmieren. Die 
Schämmaner aber machten einen Streidt und sagten: Wolt ihr unsere 
Leute dasjenige angreiffen heiszen, das ihnen nicht geziehmet anzurühren ? 
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Last eure Leute selbsten solches holen. Es ist genug, dasz unsere Leute 
mit zusehen, Alsdann hohlen sie die heilige Asche aus der Feuer-Städte 
der Pagode. Indem sie solche bringen und er sie mit Gebetsformuln 
weihet, so sprachen die Schammaner, dasz sie die eine Seite des Königes 
gut machen wolten, er solte die ander seit gut machen. Darzu stimmt er ein. 
Darauff recitiret er diese worte: Kastipä, wiripä, Tetschana, Astama, 
amürdapäga. Sie sprachen, sie wolten die rechte Seite curiren, er solte die 
lincke Seite curieren. Er antwortete: Es geschehe also, und bestrich die 
lincke Seite mit der Kuh-Müst-Asche. Alsobald zog sich das hitzige 
Fieber aus der lincken in die rechte Seite. Won den Schammaner konte 
es nicht vertrieben werden, denn sie hatten Zauberworte darüber ge- 
sprochen, daher es von Feuer verzehret wurde. Weil denn nun das hitzige 
fieber in der rechten Seite sehr hefftig war, wurde der König erzürnet über 
die Schammaner, hiesz sie auffstehen und befahl das dieser gleichfalls auff 
die rechte Seite die Kuh-Müst-Asche schmiren solte. Solchergestalt be- 
schmierte er selbige mit solcher Asche, vertrieb das fieber, hiesz den König 
im Teiche bey der Pagode sich waschen, darauff sich mit Kuh-Müst-Asche 
bestreichen, und den Gott Tschokkanaiagen und die Göttin Ankeiakänam- 
mei verehren. Nachmahls liesz er den König wieder nach seiner Residentz 
gehen. Er selbst aber, der Schammandaperumäl gieng in sein Ruh-hausz, 
da denn die regierende Königin, mit ihrem Rathen und gantzen Volcke zu 
ihn kam, und abschied nahm. Die Schammaner aber wurden sehr beschämt 
und gieng ein jedweder in sein Hausz. Als sie nach Hausze kamen, spra- 
chen ihre Weiber zu ihnen : Es ist ein Bramaner-Jung von 5 Jahren hieher 
gekommen, und siehe, von ihm haben sich 8000 priester überwinden laszen. 
Auch ist der König euer vorige Jünger zu seinem jünger worden, hat sich 
mit Dirunuru bestrichen und sich zu einer ') Religion begeben, ist kommen 
und lászet ihnen allen Eszen austheilen. Ob nun gleich ihr euch deszwegen 
nicht schämet, so schämen doch wir uns, und wollen euch kein Eszen vor- 
setzen. Hierauff vereinigeten sich alle 8000 priester, die an selbigen örtern 
waren, hielten Rath mit einander und waren resolviret ihn gantz gewisz zu 
überwinden. In derselbigen Nachte sahen ihre Weiber im Traumen, wie 
ihr Braut-Schmuck am Halsze abgeschnitten wurde, und wie die 8000 
priester theils geschlagen theils mit füszen getreten wurden. Item wie 
einige sich mit der Tschiwapaddikarer Kuh-Müst-Asche bestrichen, und 
einige auff Pfälen gespieszet worden. Solches erzehlet ein jedweder ihrem 
Manne, wie sie nehmlich böse Träume gehabt hätten, und wollen also nicht 
zugeben, dasz ihre Männer dahin gehen solten. Aber sie wolten diesen 
kein gehör geben, sondern lieszen sich von der bösen Zeit alle nach Madurei 
treiben. Solchergestalt kamen sie nach Madurei, giengen zum Könige und 
sprachen : Der Bramaner-junge, Tschammandaperumal genant, ist ein sehr 
falscher Gast, ein Versteller und Hexenmeister. Er hat das hitzige Fieber 
zugesandt und wieder vertrieben. Wir und er wollen anietzo mit einander 
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disputiren. Hierauff last der Kénig den Schammandaperumal ruffen und 
spricht: letzt will ich sehen, was beyde parteyen vermögen. Die 
Schammaner sagten: Wir wollen geschriebene Blätter ins feuer werffen. 
Weszen blätter im feuer unverbrandt bleiben werden, deszen Religion soll 
den Sieg behalten und vor die beste angenommen werden. Weszen blätter 
aber im feuer verbrennen, deszen Religion soll verlohren haben, und vor 
gering geschätzt werden. Als solches der Schammändaperumäl hörete, 
sprach er: Alle dasjenige was was euch beliebet, das lasze ich mir gefallen. 
Solchergestalt hieszen sie denn auff beyden Seiten geschriebene Blätter 
ins feuer werlfen. Die Schammaner sprachen : Die Stadt Madurei sey 
ein Platz, darinnen ihre Religion, Tschiwasameiam genant, ihren Sitz hat. 
Dahero würde sie ihren vornehmen Hülffe leisten. Solcher platz sey also 
nicht gut darzu. Es müsze an einen solchen orte geschehen, da sie es ver- 
langten. Der Schammandaperumal liesz sich auch dieses gefallen. Solcher- 
gestalt giengen sie von Madurei gegen Mitternacht und machten zwischen 
Madurei und einem flecken, Aracherkowil genant, eine grosze grube, legten 
darinnen unter recitirung ihrer Gebetsformuln so in ihren Gesetz enthalten, 
feuer an, versprachen das feuer, damit es nicht von der andern parthey 
Zauberey annehmen solte, bunden rundt um die grube einen fürhang, dasz 
anderwürtlich kein wind darzu kommen méchte, und wendeten alle ihr 
vermögen daran nach den Künsten und wiszenschafften die sie gelernet. 
Nachmahls, als Schammandaperumal von Madurei dahin kömt, so gedachte 
der Gott Tschokkanaiager: Siehe! die Schammaner sind schwartz- 
. Künstler, sie werden durch List dieses Kind umbs Leben bringen, verwan- 
delte sich also in eine andere Gestalt und gieng zugleich mit zu dieser 
Action. Es gieng auch der Kónig, die K8nigin und alles Volck, so in 
Madurei war, hinaus, solches mit anzuschauen. Es stelten sich demnach 
die Schammaner auff die beste Ecke, lieszen hierzu bequeme grüne Palmeer- 
Baume hohlen, und ein jedweder unter den 8000 priestern schrieb auff sein 
blat das beste Mandirum oder Gebetsformul, die er in seinem Hausze hatte. 
Der Schammandaperumal schrieb gleichfalls ein Dewárum oder Lob Spruch 
über den Gott T'schokkanaiager genant auf ein Palmeer-blat, hielt es in der 
Hand, und sprach: Wolt ihr eure blátter erst hineinwerffen, oder soll ich 
erst mein blat hinein werffen? Sie sprachen : Wir wollen erst unsere 
Blätter hineinwerffen. Solchergestalt worffen denn die 8000 persohnen 
ihre 8000 Blätter hinein. Alsobald als sie solche nur hineingeworffen, ver- 
brennen sie alle zu Asche. Aber das blat, welches Schammandaperumal 
hineingeworffen, wurde von dem Feuer Gott Akkinipaguwahn genant, als 
wie in der Mutter verwahret, und wiederum unversehrt von ihm heraus 
gegeben. Als es denn nun also war, sprachen die Schammaner: Bey diesem 
ist die Feuer- Versprechens-Kunst, würden wir die Blatter in einen Waszer- 
flusz werffen, und sehen, weszen blat wider den Strom schwimme, so wiirde 
Kund werden, welcher gewonnen oder verlohren habe. Der Schamman- 
daperumäl saget: Wenn ihr auch auff solche weise verliehretet, so sollet 
ihr alsdann nichts weiter einzuwerffen haben. Darbey soll es bleiben, und 
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nicht weiter kommen. Die Schammaner verfluchten und vermaszen sich 
sehr, dasz wer diszmahl verliehrete, solte alsobald gepfälet werden, wer 
aber die flucht nehmen würde, solte als ein Schandflecken gehalten werden. 
Und damit diejenigen die verliehren nicht entrinnen móchten, befohlen sie 
zugleich, dasz der König vorher pfäle zu spiszen machen laszen möchte. 
Solchergestalt liesz der König nebst der Königin und den geheimen Räthen 
zu beyden partheyen 26000 pfäle fertig machen, welche wohl gespitzet und 
in die Erde gestecket wurden. Die Schammaner schrieben demnach 8000 
Blätter und wurffen sie gegen den Strohm in den flusz. Alsbald schwum- 
men sie mit dem Strom gegen Morgen. Der Schammandaperumal schrieb 
gleichfalls ein Lob Lied und wurffs den Strohm entgegen in den flusz. 
Alsobald schwum es sehr schleunig den Strohm entgegen gegen Abend, 
und zerschnit das Waszer, eben als wenn ein fahrzeug durch seegelte. 
Alsdann verlohren die Schammaner. Der Schammandaperumal rief alle 
priester zusammen, und sprach zu ihnen: Weil ihr den Gott Tschiwen 
und seine Religion gelästert habet, ist solches Unglück über euch gekommen. 
. Anmietzo laszet euch die Haare abschneiden, beschmiret euch mit der Kuh- 
Müst-Asche, henget die perlen Ruddiratschangól um euch, opfert den Gott 
Tschiwen und verehret den Gott Tschokkanaiager. Warum wolt 
ihr euch auff den pfälen spiszen laszen? Sie aber schändeten 
den Schammändaperumal aus, und lieszen sich auf pfälern spiszen. 
Hierdurch wurde der Schammandaperumal sehr entrüstet, redete desz- 
wegen mit dem König und der Königin, auch mit seinen Jüngern, 
und befahl, dasz man alle Schammaner an allen orten, so viel als man 
ansichtig würde, auff die pfäler spiszen solte. Diese alle gehen aus, greiffen 
die Schammaner und spiszen sie auff pfälern. Auch selbst vorläszet Tschok- 
kanaiager die Kánanadergól (die ihm dienen und stets um ihm sind): 
Ergreiffet alle insgesammt, und macht, dasz sie gepfälet werden. Da denn 
nun die Schammaner sich nicht entgegen zu setzen vermochten, und weder 
zu entlauffen wusten, noch sterben konten, so nahmen sie alle Asche von 
verbrandten Kuh-Müst, die in derselbigen Stadt zu finden war und be- 
strichen sich darmit. Und als alle Asche hinweg war, nahmen sie rohen 
Kuh-Miüst und beschmirten sich darmit. Zum Zeichen, dasz sie zur Reli- 
gion T'schiwasameiam genant getreten waren (da auch der Kuh-Müst 
gantz verbrauchet war), nahmen einige junge Kälber auf ihre Achsel in 
Ansehung deszen, weil sie diejenige Bäume wären, von welchen solche 
Medicin herkäme. Diese alle nahmen sie in ihre Religion an, die andern 
aber steckten sie auf die Pfäler. In dem 62. und 63. Diruwileiädel. 


Verhandel. Afd. Letterkunde (Nieuwe Reeks) DI. XXV. C3 


DAS 2. CAPITEL 
Von IHREN RELIGIONS-BüCHERN 


Solche Heiden schreiben den Ursprung ihres Gesetzes dem Bruma zu, 
als von welchen solches in die welt gekommen seyn sol. Wie aber dieses 
zugegangen, und durch wen es geschehen, zeiget unter ihnen einer Nahmens 
Kawiler, der vor ein sehr heiliger Prophet gehalten wird, in folgenden 
worten: Gleichwie die blume T'schenkarinirpu genant, aus dem Koth 
wächst, also ist auch aus der Huhre, die Bruma beschlaffen, ein hoher 
prophet Watischter gebohren worden. Watischter hat eine Bareier frau 
beschlaffen, von welcher ihm ein solcher Prophet Tschaddiar genant ge- 
bohren worden ist. Tschaddiar hat in einem Flecken Bunkanur genant 
gleichfals eine Bareier frau beschlaffen, von welcher der prophet Barascher 
genant gebohren worden. Barascher hat eine fischerin beschlaffen von 
welcher der grosze prophet Wedawiascher gebohren worden ist, Won 
diesem ist das Gesetz in die Welt kommen und dociret worden; in seinem 
büchlein Agáwel genant*). Hiermit gestehen sie selbsten, dasz ihr Gesetz 
ein gar unreinen Ursprung habe, wie wohl solches nur gar wenigen bekant 
ist. Es haben denn diese Heiden unter sich 4 kleine Gesetz Bücher als 
1. Urukkuwedum, 2. Iderwedum, 3. Samawedum, 4. Adirwannawedum *). 
Aus diesen 4 Gesetzbüchern sind die im vorigen Capitul gedachten 4 Sorten 
unter den Tschiwapaddikaren und Wischtnupaddikaren entsproszen, nehm- 
lich 1. T'scharigei, 2. Kirigei, 3. logum und 4. Gnanum. In dem 1. Gesetz 
* buche sollen nach einiger vorgeben alle dasjenige enthalten seyn, was die 
Tscharigeikárer, oder die Leute von weltlichen Professionen thun sollen, 
dasz sie bey ihren weltlichen verrichtungen die Seeligkeit erlangen können. 
Das Mandirum oder die Gebetsformuln, die ihnen darinnen vorgeschrieben, 
dasz sie solche stets recitiren sollen, heiszet Panschatscharum, und bestehet 
in fünff buchstaben oder Sylben : sonst wird solches auch Tulam genant, 
und bedeutet oder bildet ab die blüte am Baume. Die Seeligkeit, die solchen 
Leuten in diesen buche zugeschrieben wird, heist Salögum und ist die unter- 
ste Stuffe unter den seeligen. In dem 2. Gesetzbuche, sprechen sie, ist alle 
dasjenige enthalten, was die Kirigeikarer oder werckheiligen thun sollen, die 
Seeligkeit zu erlangen. Das Mandirum oder die Gebets-formul, die ihnen 
darinnen zu steten Recitirung vorgeschrieben ist, heist T schutschum, welches 
eine Sublime Sache bedeutet und die kleine Frucht abbildet, so aus der 


I) Vgl. Einleitung S. V. 
2) Auch Ziegenbalg hat also von den Vedas nor die Namen erfahren. 
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blüte kommt. Die Seeligkeit, welche solche Leute erlangen, wird Tschami- 
bum genant, und ist die 2. Stuffe unter den Seeligen, da man gantz nahe 
bey Gott ist. In dem 3. Gesetz-buche ist nach einiger Meynung alle das- 
jenige enthalten, was die logigól, die sich auff harte Buszarten und auff 
stete Contemplation legen, thun und verrichten sollen, dasz sie ihren End- 
zweck und die Seeligkeit erreichen kónnen. Ihr Mandirum oder Gebets- 
formul, so ihnen darinnen vorgeschrieben wird, heist T'schutschatschu- 
tschum, welches eine noch grószere Sublime Sache bedeutet und die grosz ge- 
wordene grüne Frucht abbildet, Die Seeligkeit die ihnen zugeschrieben wird 
heist Tscharübum und ist die 3. Stufe unter den Seeligen, da man dem 
bilde Gottes anlich wird. In dem 4. Gesetz-buche soll alle dasjenige 
enthalten seyn, was die Gnanigöl, die nunmehro zur weisheit und heiligkeit 
gelanget sind, thun und verrichten sollen. Ihr Mandirum oder Gebets- 
formul, die ihnen darinnen vorgeschrieben wird, heist Aditschutschum, 
welches die allergrószte Sublime Sache bedeutet, und die frucht in ihrer 
Reife abbildet. Die Seeligkeit, die solche Leute erlangen, wird Tschaiu- 
tschum genant und ist die 4. oder hóchste Stufe unter den Seeligen, da man 
gantz in das wesen Gottes verwandelt worden. 

Nebst diesen ietztgedachten 4 Gesetzbüchern haben sie 6 Sastirum, welche 
denn Sistemata theologica genant werden, die auff die im vorigen Capitul 
gemelten Secten unter den T'schiwapaddikarer gerichtet sind. Ausser diesen 
haben sie 18 Puränen oder alte Historiehbücher, worinnen die vielfältige 
Erscheinungen und Wunder ihrer Götter enthalten sind nebst vielen andern 
Religions-Geschichten, dadurch nachmahls die vielen fest- und fast-tage 
unter ihnen eingeführet worden. Alle solche bücher halten sie vor Cano- 
nisch und haben aus selbigen die Historien so vervielfältiget, und in andern 
bücher mit eingeführet, dasz man weder Anfang noch Ende finden kann. 
Auff diese 18 Puränen folgen ihre 24 Ägamangöl, welches solche bücher 
sind, die da aus den 18 Puranen geschrieben worden und darinnen die 1008 
heilige Plätze, alwo solche Historien und Wunder vorgegangen in 24 Theile 
getheilt, und nach ihrer hohen Vortrefflichkeit beschrieben worden. Ausz 
diesen 24 Agamagól haben sie 64 Kaleikkianum oder Kunstbicher geschrie- 
ben, darinnen so wohl gute als bóse Künste enthalten, worunter auch zu- 
gleich ihre Disciplinen begriffen sind. Aus diesen büchern allen insgesammt 
sind denn nachmahls von Zeiten zu Zeiten viele andere bücher unter diesen 
Heiden geschrieben worden, die allendhalben unter ihnen gäng und gebe 
sind: haben aber nicht solche Autorität, als wie jene. | Denn von jenen 
schreiben und sagen sie, dasz deren Uhrheber ihre Götter wären, die solche 
bücher ihren Schülern eingegeben hätten, dasz sie selbige auffgeschrieben. 
Dahero pfleget gemeiniglich auff den ersten Titel-blatte solcher Bücher 
geschrieben zu seyn, dasz dieser und jener Gott solches geoffenbahret habe. 
Sie sagen auch, dasz solche bücher in vorigen weltzeiten schon vor viel 
hundert tausend jahren geschrieben und bisz hieher bey untergang der welt 
auff sie verwahret worden seyn, und zwar auff Kupffer geschrieben, welches 
weder waszer noch feuer hat ausleschen können, als die vorigen welten 
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untergegangen seyn. Was anlanget die 4 Gesetz bücher und die 6 Sasti- 
rangöl, so kommen sie gar in weniger Leute hände, sondern sind nur bey 
einigen priestern zu finden, die solche bücher niemand zeigen. Die Sachen 
aber die darimnen enthalten, findet man hier und dar in vielen biichern. 
Die 18 Paránen und andere Historienbücher sind allendhalben auch unter 
den gemeinen Volcke stückweise zu finden. Die 24 Agamum und 64 Kaleik- 
kianum sind gemeiniglich nur unter den Gelehrten anzutreffen. Die 
andern Bücher sind gleichfals jederman gemein, wer sie nur sich anschaffen 
und lesen will. Die meisten bücher aber unter den heiden sind in Versen 
geschrieben, und kónnen gar von wenig leuten gelesen und von noch weni- 
gern verstanden werden, Dahero findet man gar wenig lust und liebe 
unter ihnen zum bücher-lesen. Sonsten ist ihr Vortrag in ihren büchern 
gantz ordentlich. Insonderheit sind ihre Historien mit einem schönen 
oratorischen Stylo geschrieben. Ihre lehr-bücher sind voller schénen gleich- 
niszen, wie solches zum Theil aus dem büchlein Nidiwunpa genant, welches 
vor 3 jahren verteutschet nach Dennemarck !) gesand ist, wird zu ersehen 
sein. Ihre bücher von den Disciplinen sind aus der Bramaner Sprache 
Kirendan genant, in das malabarische translatiret worden, dahero in selbigen 
viele Termini aus dem Kirendo enthalten sind, welche ohne Erklärung 
niemand als die Bramaner verstehen können. Alle ihre bücher sind auf 
Palmeer-blätter geschrieben und mit einem bande zusammen gehenget; 
die blatter werden auff beyden Seiten beschrieben und nach der Ordnung 
numeriret, also, dasz ob sie gleich von einander fallen sollten, sie dennoch 
nach ihrer Ordnung wieder zusammen gefüget werden kónnen. Eine 
buchdruckerey ist niemals unter diesen heiden gewesen, sondern die bücher 
werden durch das viele abschreiben unter ihnen bekant, wodurch es aber 
geschehen, dasz manche über die maszen sehr verfalschet worden sind. 
Ein jedweder, der sich darinnen geübet, hat freyheit bücher zu schreiben, 
und selbige auszustreuen. Und wenn er auch noch so viel neue Irrthümer 
auffbringen solte, so würde niemand etwas darum sagen, noch den Autoren 
darüber anklagen. Ein jedweder hat sowohl im lesen als im schreiben der 
bücher seine freyheit. Beydes aber ist anietzo gantz in gange und gebe, weil 
zu diesen Zeiten jederman fast gar kümerlich seyn brod suchen musz. Zu 
Kauffe gehen ihre bücher nicht, sondern siehet oder höret einer ein buch 
lesen und bekommt Lust darzu, so musz ers sichselbst abschreiben oder 
einen andern abschreiben laszen. Es schreibt ein Autor, der sich in ihren 
büchern vertiefet, von selbigen also: Die vielen Gesetz-bücher und Discipli- 
nen sind wie ein Meer, wer darinnen schwimmt, deszen Haupt wird nicht 
schwindelich, und seine Hände werden nicht ermüdet, Gnänawunpa vs. 2. 
Es müszbilligen aber manche unter ihnen, das viele bücher lesen ohne 
Verstand, und ohne dasz man sich durch selbige zu einem tugendsamen 
Leben führen lasze. Dahero brauchet ein ander Autor gar harte worte 
wider solche Leute und schreibet also : Warümb leget ihr doch solche grosze 
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gebünder bücher auff euch, und thut unsinnig eben als wie der Teuffel ? 
Ob ihr gleich auff einen Esel das schónste geruchwerk legetet, wird er woll 
deszen geruchs Lieblichkeit erkennen ? Seyd ihr denn nicht auch solche 
dume Leute ?  Tschiwawaikkium Pars I, vs. 127. Die vorgedachten Kirigei- 
karer halten das meiste von ihrem bücherlesen. Die T'scharigeikarer lesen 
zwar auch ihre bücher, aber theils nehmen sie keine Zeit dazu, theils kónnen 
sie selbige auch nicht wohl verstehen, als nur ihrer etliche wenige. Und die 
sie gleich verstehen, suchen sie demnach ihre Lebens Art nicht darnach zu 
richten, weil ihnen einmahl die einbildung schon fest eingedrücket ist, sie 
kónnen bey ihrem weltwesen und handthierungen nicht so leben als wie in 
büchern geschrieben stehe. Die logigól halten gar nichts von dem vielen 
büchernlesen, und sehen solches an, als ein auffhalten in dem Wege zur 
Weisheit. Die Gnanigöl halten noch weniger davon, und sagen schlechter- 
dings, dasz man aus den büchern Gott nicht erkennen noch sehen lernen 
könne, wie ietztgedachten Autor hiervon also schreibet : Ob ihr gleich die 
Gesetz-bücher und all Sastirangäl oder Systemata Theologica in euch ein- 
faszetet, als in einen Kasten, so könnet ihr doch dadurch Gott nicht sehen. 
Würdet ihr aber alles sündliche Wesen von euch ablegen, und allein auff 
dasjenige beständig gerichtet seyn, das Gott angehöret, so würdet ihr 
Gott sehen, id. 56 vs. Solchergestalt verwerffen sie alles buchlesen, das da 
ohne Erkentnisz Gottes und ohne Liebe gegen Gott ist. Wie es heiszet 
vs. 28: Ihr suchet allerley geistliche bücher, und sehet auch allendhalben 
darinnen ümb: aber denjenigen Herren, der das Licht zur Weiszheit ist, 
erkennet ihr nicht. Werdet ihr diesen erkant haben, so wird man auch 
glauben können alles das, was ihr saget. Item vs. 30, O Ihr Bramaner! die 
ihr die mancherley Disciplinen dociret, und mit so vielen büchern ümbgehet. 
Wenn ihr sterbet, werden euch die bücher wohl was nütze seyn. Würdet 
ihr nur einigermaszen Gott erkennen und nach solchem Erkentnisz leben, 
so würdet ihr das Leben haben. Lebet ihr aber nicht darnach, so helffen 
solche bücher nicht einmahl den hünden, geschweige euch. — Abermahl 
schreibet ein ander Autor also: Wenn man gleich viel hundert tausend jahr 
lebete, und alle geschriebene bücher durchlese, auch viel hundert tausend 
jahr allerley verwandelungen spielete, wo man nicht Liebe gegen den ewigen 
Gott hat, ist alles vergeblich, Gnänawunpa vs. 1. Diese Gnanigól recom- 
mandiren anstatt des vielen studirens in büchern, die betrachtung über Gott, 
die Stilligkeit des Gemüths und die Arbeit des glaubens, wie es heiszet in 
dem 6. vs. ietztgemeldten Autoris: Lasz deine bücher und alle Disciplinen 
ungelesen und deine vielfaltige Ceremonien ungethan. Wirff auff solche 
dinge deine Liebe nicht, und nim dergleichen nicht an, wenn man dir sie 
anweisen wil, sondern habe alle deine stete Erachtung tber Gott, das 
wesen aller wesen. Item va. 8: Ich beschwere dich, dasz du nicht lieszest 
die alten Historien Paränen genant, nicht lernest die Disciplinen, nicht 
recitirest die Gebetsformuln, und auch dich nicht reinigest im Waszer (nem- 
lich in Absicht von Sünden losz zu werden) sondern dasz du stille seyst. 
Und abermahl: O ihr Sünder, die ihr mit vielen saurem Schweisz den 
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Gesetzfaden ziehet (das ist, die ihr die Analogie der glaubens-Articuln mit 
so tieffen Nachsinnen aus euren Gesetzbüchern heraus suchet, selbige lernet 
und andern lehret) arbeit an den faden des glaubens in euren hertzen, und 
stecket da eine Lampe auff. Alsdenn wird euer Sünden-faden von euch 
weichen und ihr werdet den faden der Weiszheit erlangen, dieses ist die 
rechte Weiszheit. Tschiwawaikkium vs. 134. 


DAS 3. CAPITEL 
Von GOTT DEM HOCHSTEN WESEN ALLER WESEN 


Dasz ein göttliches wesen sey, von dem alles erschaffen worden, und von 
welchem alles im Himmel und auff der Erden dependiret, solches bekennet 
ein jedweder unter diesen Heiden und ziehen solche Wahrheit keinerley 
weise in Zweifel. Solches höchste Wesen oder Ens entium wird von ihnen 
Baräbarawasfu genant, deszen benennung hier und dar in ihren büchern 
zu lesen, und in ihren Discoursen gehöret wird. Es ist aber unter ihnen 
nur blosz solcher Nahme, nicht aber das wesen selbsten bekant, denn weil 
ihre Religions-bücher nichts eigentliches davon melden, sonderung nur auf 
die anbetung und verehrung der vielen Götter abziehlen, und darzu Instruc- 
tion geben, so haben sie über der verworrenheit der vielen Götter den 
einigen Gott als das höchste Wesen gantz vergeszen. Dahero findet man 
weder in ihren äuszerlichen Ceremonien, Opffern, geboten und wandel, noch 
in ihren geschriebenen büchern einige Sprache von diesem Barabarawastu, 
uneracht, dasz sie noch das wort unter sich haben, und sagen können, es 
sey ein wesen aller wesen. Einige sagen, solches wesen aller wesen habe 
sich in den drey Göttern geoffenbahret, Isuren, Bruma, und Wischtnum 
genant, von welchen nachmahls die vielen andern Götter und die unter- 
schiedliche Religions-bücher herkommen wären. Solchen Aber-Gott nennen 
sie Tschiwen und schreiben also von ihm: O Tschiwaiame! der du bist 
die vier Gesetze (welche im vorigen Capitul genant sind) und die 24 
Agamum, auch die drey Gótter Isuren, Bruma, und Wischtnum! Dieses 
schreibet der Autor des buches T'schiwawaikkum genant, vs. 2. Ich glaube 
aber schwerlich, dasz solchen Vers selbiger Autor geschrieben hat, indem 
er sonsten von diesen 3 Göttern nichts hält, sondern selbige gäntzlich ver- 
wirfft, und gantz anders von Gott den höchsten wesen schreibet. Es musz 
ein ander solchen hinein geflücket!) haben, wie ich mehrmahls an andern 
örtern angemercket habe. Es ist dieser Autor ein Gnäni gewesen, unter 
welcher Sorte annoch ein ziemliches Erkäntnisz von diesem höchsten Wesen 
gespühret wird. Es lesen zwar auch die Tscharigeikarer die Kirigeikarer 
und logigól solchen Autoren, und wiszen in ihren Discoursen vieles daraus 
zu allegiren ; aber in ihren wercken und handlungen laszen sie die Wahr- 
heit wenig kund werden, indem sie gleich das gegentheil thun. Unterdeszen 
billigen sie doch alles und wollen sich damit entschuldigen, dasz sie nicht 
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eher aus der Verworrenheit der Sünden und der vielen Götter losz werden, 
noch zu dem einigen höchsten wesen geführet werden könten, als bisz sie 
mit dem Autore alle Lebens-Arten durchgangen und zum besitz der Weis- 
heit gelanget wären. Dieser Autor nun, nebst einigen andern schreibet von 
diesem wesen aller wesen, dasz es sey der einige Gott, der da ewig, allge- 
genwärtig, unermäszlich, der Anfang und das Ende, ja alles in allem sey. 
Daher heiszet es in vs. 79: Es ist keiner mehr, als nur einer. Dieser eine 
ist der Herr über alles. Er ist ewig und bleibet der ewige einige, und vs. 
171: O Gott! ehe als ich dich erkante, bin ich allendhalben herum ge- 
schwebet. Aber nachdem ich dich erkant habe, und nüchtern worden bin, 
so bistu der eintzige, den ich begehre, und sonst keiner mehr. Von deszen 
Ewigkeit schreibet er also: Welches ist doch dasjenige wesen, das von 
Ewigkeit her gewesen! Sinds wohl die 51 Sylben!  (darinnen diese 
Heiden die Geheimnisze ihrer Religionen setzen) ) oder ists die Seele! 
oder sinds die vielen Götter? oder sinds die 5 Elementa ? oder ists der 
Lebens-Circul? oder sinds die Disciplinen oder das Gesetz ? oder ists der- 
jenige heilige priester, der bey und in allen dingen ist. Siehe! es sind 
weder die 51 Sylben, noch die Seele, noch die vielen Götter, noch die 5 Ele- 
menta, noch der Lebens-Circul, noch auch die Disciplinen oder das Gesetz, 
sondern derjenige heilige priester, der bey und in diesen allen ist, vs. 123. 
Item gleich im 1. vs. seines buches schreibet er: O Gott! der du bist der 
Anfang, das Ende, der Ursprungs-Saamen, der Hall und die 5 Buchstaben 
(welche in den 5 Elementen so im Leibe sind, geschrieben stehen). Ein 
ander Autor schreibet von Gottes Allgegenwart also: Es ist einer der 
allendhalben in der welt zugegen ist, denselbigen soltu lieben, Gnänawänpa 
vs. 5. Noch ein ander Autor schreibet hiervon solcher gestalt: O Gott! 
der du bist der Leib, das Leben, der Verstand, der Himmel und die Erde, 
allendhalben in der gantzen welt einig und vielfältig. Da nun deine Herr- 
lichkeit also beschaffen, wer kan dich in der welt erkennen ! Baramaraschia- 
malei vs. 42. Item von seiner Allmacht im 51. vs.: O Gott, wenn du dich 
bewegest, so bewegen sich auch die groszen Corpora mundi, die Erde, die 
5 Elementa und die 8 Welt-Ecken. Wer kan sich in dieses wunder finden ! 
Ein ander Autor schreibet von der Regierung und Erhaltung Gottes also: 
O du allerhöchstes wesen! der du bist der Herr Himmels und der Erden! 
Ich fasze dich nicht in mein Hertz, O du König des Himmels | Wem sol 
ich mein Elend klagen! wo du, der du mich regierest und erhältest, mich 
verläszest, so kan ich in dieser welt nicht leben. O ruffe mich doch, dasz 
ich zu dir komme! Wurabdddu vs. 1. Und in folgenden andern Versicul : 
O Gott! der du bist allgegenwärtig in der welt und das Leben aller Leben- 
digen Creaturen etc. Von deszen unermeszlichkeit heiszet es im buche 
Tschiwawaikkum genant im 72 vs. also : Gott ist ein unermeszliches Meer, 
darauff man kein Ende sehen kan. Wil man ihn sehen und erkennen, so 
musz man in sich die unruhigen wellen hemmen, gantz in die Stille sich be- 
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geben, und alle Sinne auff eines gerichtet sein laszen etc. Won seiner 
unaussprechlichen Herrlichkeit und Lieblichkeit schreibet dieser Autor 
also: Es ist ein wahrhaftiger, der allendhalben zugegen ist, gleichwie der 
Sonnenschein alles durchdringet. Aber solchen wil niemand erkennen, 
sondern sie weltzen sich alle in Sünden-Kothe herüm. Ich habe ihn erkennen 
lernen, finde aber kein Ding in der welt, mit welchem ich seine Herrlichkeit 
und meine bey ihm zu genieszende Lieblichkeit vergleichen kónne, sehe auch 
keinen solchen Menschen der meinen worten glauben beymesze, vs. 135. 
Diesen Gott weisz solcher Autor mit keinem geschöpffe zu vergleichen, 
wenn er spricht: Das hóchste wesen ist nicht eine Blume, nicht der Geruch, 
nicht dasjenige was man gedenket, das es sey. Es ist weder grosz, noch 
klein. Es ist nicht die Stimme, so da redet, auch weder ein eingeschloszenes 
noch ausgeschloszenes wesen. Es ist keine Figur, und nicht in einer Sache 
allein. Es ist ein unbegreiffliches wesen. Parte secunda vs. 5 und im 
folgenden 25 vs. schreibt er, dasz Gott alles in allen sey, wenn er spricht : 
O Gott, du bist die Tugend selbst, du bist selbst die welt, du bist die Weis- 
heit, die bey einem jedweden ist, du bist der Sinn derer, die dich suchen, 
du bist das gefül selbst im Leibe, und auch die Ruhe, ja du bist das Licht, 
welches mit meinem Hertzen vermenget ist. Deine Herrlichkeit vergesze 
ich nimmermehr. Won diesem Gott schreibet er ferner, dasz er in einem 
Lichte wohnet, wenn es im 117. Versicul des Ersten Theils also lautet: 
Gott ist nicht in den 6 Hauptplátzen des Leibes (darinnen sie sonsten Gott 
einschlüszen wollen), auch nicht in den 5 Buchstaben zibE'sonium 
(so im Leibe auff den 5 Elementen geschrieben stehen und den Nahmen 
Gottes ausdrücken sollen), noch in den 51 Sylben (darinnen sie ihne Reli- 
gions-heiligkeiten eingeschloszen haben), noch in den Gesetz-büchern. Er 
ist in einem hellen Lichte, Wirstu ihn darinnen sehen, so wirst du nicht 
wieder in die welt gebohren werden. Von solchem Sehen heiszet es im ? vs. 
also: Wer da den durch die drey Leibes-Sphaeren gehenden Athem der- 
maszen an sich halten kan, dasz er weder durch den Mund, noch durch 
die Nasenlöcher aus dem Leibe entgehen kan, der wird Gott als das Licht 
sehen können. Ein ander Autor bekennet, dasz auszer diesem höchsten 
gute nichts zu finden sey, was die Seele beruhigen könte, und vermahnet 
also einen jedweden, dasz man dieses suchen solte, wenn es heiszet: du 
magst sehen auszer dich oder inner dich, so findest du nichts. Dahero suche 
das eintzige wahre wesen, Gnänawünpa vs. 9. Item von solchem Suchen 
heiszet es auch im 34. versicul des andern Theils T'schiwawaikkium solcher- 
gestalt: Die Schild-Kréte, so im Meer herüm schwebet, leget ihre Eyer am 
Strande hin, scharret sie in die Erde, und gehet in die weite See. Aber weil 
sie solche Eyer stets in gedanken als an einem Seilchen hat, so folgen 
alsobald die jungen, wenn sie aus den Eyern gekrochen sind, ihrer Spuhr 
nach, bisz sie zu ihr kommen. Also gleichfals hat Gott uns in die Welt 
gesetzet, ist aber oben im Himmel Jedoch hat er uns stets im Sinne, als 
an einem Seilchen. Gehen wir seiner Spuhr nach, so finden wir ihn. Dem 
glauben an solchen Gott schreibet der Autor ietzt gedachten buches grosze 
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Krafft zu, wenn er also spricht: Es ist ein allgegenwärtiges, allerhöchstes 
wesen, glaubest du an dieses, so wirst du können deinen Leib, die welt und 
den Himmel beherrschen, im 1. vs. andern Theil. Won der vereinigung 
und Einwohnung dieses Gottes heiszet es folgendergestalt: Als du mich 
schaffetest, kantest du mich. Aber ich habe dich erst lernen kennen, als 
ich zu verstand kommen bin. Ich mag sitzen, gehen oder stehen, wo ich 
wil, so werde ich deiner nicht vergeszen. Du bist mein worden und ich bin 
dein worden. Ich habe beydes mit meinen Augen gesehen, als auch mit 
meinem Gemüthe erkant, dasz du, o Gott, zu mir gekommen bist, als wie 
ein blitz vom Himmel fället, vs. 26, 27 des ersten Theils, Item in folgenden 
34 vs.: Der gantze weit ausgebreitete Lunten-Baum 1) ist verborgen in 
einem kleinen Saamen, Ihr Menschen seyd gleichfals in der Zeugungs- 
krafft eingeschloszen, aber niemand unter euch erkennet solches recht. 
Beschauet euch selbst, so werdet ihr befinden, dasz der allerhöchste in 
euch ist, Und abermahl in 75: Wirstu dein Hertz in den rechten weg 
richten, und mit selbigem Gott unverrückt anbeten, so wird sein und dein 
Hertz ein Hertz werden. Ein ander Autor schreibet von solcher Einwohnung 
Gottes also: Wer stets Gott in seinem Hertzen hat, bey dem wird er 
wohnen, und seine Sünde so weg thun, als wie die Hobel die ungleichen 
Äste und Spähne abnimt. Kirditscharekkum vs. 5. 

Wo findet man wohl solche bündige austrücke von Gott in den Schrifften 
der ehemahls gewesenen Griechischen und Lateinischen Heiden? Gewisz, 
als ich solche in ihren Büchern zum ersten gelesen, bin ich güntzlich auff 
die Gedanken kommen, dasz deren Autores vielleicht Christen gewesen, 
weil sie nicht allein die vielheit der Götter verwerffen und auff den einigen 
Gott führen, sondern auch alles andere heidnische wesen carpiren, und als 
Thorheit vorstellen. Nachdem ich mich aber seitdem beszer erkündiget, so 
habe ich nicht nur allein an diesem orte, sondern auch an anderen örtern 
aus dieser Heiden Munde einmüthiglich gehöret, dasz dergleichen Autores 
keine Christen, sondern solche Leute gewesen, die alle Wege unter ihnen 
durchgangen und zuletzt zu solcher hohen Weisheit und Verstande ge- 
kommen wären. Daher aestimiren sie solche bücher sehr hoch, welches 
nicht geschehen würde, wo sie nicht wüsten, dasz die Autores von den 
Ihrigen gewesen. Uneracht aber, dasz solche bücher von vielen gelesen 
werden, und selbigen allendhalben in diesem Heidenthum bekant ist, dasz 
nur ein allerhöchstes Göttliches wesen sey, so sind doch derer gar wenige, 
die solches höchste wesen verehren und selbiges auff ietzt gezeigte weise 
suchen, auch selbst unter den Gnánigól ; der gröszte Hauffe hänget an den 
vielen Abgöttern, und laszen sich dadurch in Verwirrung setzen, so wie 
auch diejenigen, die sonsten von dem Baräbarawästu wohl zu dis- 
couriren wiszen. 


1) Die Ficus indica: nyagrodha, Tamil alamaram. 


DAS 4. CAPITUL 


WON DEN VIELEN GÖTTERN, $O SIE AUSZER DEM HOCHSTEN 
WESEN STATUIREN, NEBST ANZEIGUNG IHRER 
GESTALTEN UND FIGUREN, DIE SOLCHE 
HEIDEN ALLENDHALBEN VEREHREN 


Bey dem Erkäntnisz, dasz nur ein eintziges Göttliches wesen sey, haben 
sich dennoch diese Heiden vom Teuffel und von ihren alten Poeten zur 
vielheit der Götter verführen laszen, wodurch sie dermaszen weit von der 
Spuhr des eintzigen Gottes abgekommen sind, dasz sie sich nicht wiszen 
wieder darzu zu finden. Ihre vornehmste Götter sind Isuren, Wischtnum 
und Bruma, denen sie Weiber, Kinder und gantze Familien zuschreiben, 
die alle zugleich als grosze Götter und Göttinnen verehret werden. Hier- 
nebst statuiren sie auszer diesen drey und dreyszig Kori oder 330000000 
Götter, welche sie in der Oberwelt Dewalogum genant, lociren, einen dar- 
unter Dewendiren, der König seyn soll. Nachmahls statuiren sie 48000 
grosze propheten, welche Rischigöl genant werden. Diese respectiren sie 
gleichfals sehr, wiszen aber auch nicht ihre Nahmen zu nennen. Hierauff 
folgen nach ihrer Ordnung die Himmels Musicanten und bedienten der 
Götter Kinnarer und Kananader genant, welche stets vor den Göttern 
singen, spielen auf Instrumenten und ihnen dienen. Diese aber haben sie 
in keine gewisze Zahl gebracht, man findet auch keine Figuren von ihnen 
in den Pagoden als wie wohl von denen Göttern gefunden werden. Auch 
statuiren sie 8 Hüter der acht welt Ecken, welche sie Aschtawaschukköl 
oder Astadikkapaläger nennen, so wohl bey ihren Opffern, als auch Ge- 
betern etwas mit verehren. Hiernebst statuiren sie gleichfals viele allend- 
halben herumb schwebende Geister, welche sie Tschidder und Kimpuruscher 
nennen, und viele wunder von selbigen in ihren büchern geschrieben haben. 
Was anlanget nun die drey Götter Isuren, Wischtnu und Bruma so werden 
sie von einigen als drey einige persohnen angesehen, und Mumurtigdl ge- 
nant. Ein gewiszer Autor schreibet von diesen dreyen also: Einer, der 
sich von den dreyen einen Concept machen wil, der bilde sich fest ein, dasz 
Wischtnu unser Leib, Bruma unsere Seele, und Ruddiren oder Isuren unser 
Vernunfft oder Verstand sey: Ascharaköwei, va. 32. Von der Ewigkeit 
des Wischtnums und Isurens schreibet ein ander Autor solchergestalt : 
Gleichwie, wenn man ein Meszchen Salz und ein Meszchen waszer zusam- 
men thut, solche beyde Sorten nicht mehr als ein Meszchen waszer aus- 
machen, also ist gleichfals Perumal oder Wischtnum und Isuren, nemlich 
zwey machen nur ein wesen. , Aber wenn du solches gleich bisz in die 
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Ewigkeit nach forschetest, wirst du es dennoch nicht begreiffen. Solche 
Ewigkeit dieser drey Götter statuiren aber nur allein diejenigen, die sich 
an keine gewisze Secte binden wollen. Was aber rechte eyfrige und secti- 
rische Tschiwapaddikarer sind, die halten gar wenig von Bruma und 
Wischtnum, sondern erheben allein ihren /suren, wie denn einer ihn mit 
diesen worten rühmet: O Isurene! der du das Waszer und Monden auff 
deinen Kopff trägest; der du auff dem Ochsen sitzest Rischabawaganum 
genant; der du einen Hirsch und ein Gewehr Maru genant, in deinen 
Händen hältest; der du ein solcher bist, vor welchem Bruma und 
Wischtnum einen fuszfall thun. Ja der du ein solcher bist, zu 
welchen der Himmels König Dewendiren und alle andere Götter, die 
himmels Musicanten, die 7 Tantz-Göttinnen, und deine Söhne Wikkinesu- 
ren und Subbiramanien kommen, und ihren fuszfall thun. Auch vor 
welchem alle Rischigöl oder propheten ihre anbetung thun. Dein Sombrair- 
träger Kondodaren genant, die Rattschader oder ungeheure Riesen, und 
die bedienten stehen umb dich, und thun, was du haben wilst. Dein Schwie- 
ger Vatter Takken genant, dein Sohn Ayanar genant, und alle andern 
kommen und verehren dich. Die pfeiffer pfiffen und die Sánger singen 
im dich hertimb etc. Dirubundaramágimei. vs. l seqq. Was die Wischt- 
nupaddikarer anlanget, so streichen sie vor allen andern ihren Wischtnum 
heraus, und suchen allein in ihm und durch ihn die Seeligkeit und alle 
gaben zu erlangen. Diejenige aber, die in unparteylichkeit alle drey Götter 
vor gleich halten, sagen, dasz Bruma alles schaffe, Wischtnum alles regiere 
und erhalte, und Isuren alles wieder zernichte. Was aber anlanget die 
weisen Leute unter ihnen, die Gnánigól genant werden, so halten sie alle 
diese drey Götter vor falsche Götter und schreiben sehr spöttisch von ihnen. 
Wie es heiszet in 1. Theil des Buches T'schiwawaikkium genant im 65. vs. : 
Ihr saget, dasz Bruma aus einer blume von Tausend blättern Tamareipä ge- 
nant, entsprungen sey, und Wischtnum als ein Schwein in die welt geboh- 
ren, und die Erde durchwühlet habe. Diese sind keine Götter. Diejenigen, 
welche den einigen allgegenwärtigen Gott erkant haben, werden nimmer- 
mehr solche vor Götter verehren. Item in folgenden 81. Versicul: 
Wischtnums Nahme läufft allendhalben in der welt herümb. Derjenigen, 
die seiner stets gedenken, ihm verehrung anthun, und darbey verlohren 
gegangen, sind vielmahl hundert Tausende, und wiederüm:  warumb 
machet ihr doch solche furchtsame und wunderliche Posituren von dem 
bilde des Schlaffenden Wischtnums? Wiszet ihr nicht, dasz er ein dieb 
ist und gestohlenes gegeszen hat? wiirdet ihr in euren Hertzen stille 
werden, und glauben haben, so méchtet ihr denn Gott sehen, vs. 112. 
Uneracht aber, dasz ihrer eignen Poeten solche harte aussprüche wider 
diese drey Götter gethan, bleiben sie doch immer annoch in der gantzen 
malabarischen Heidenschafft die drey vornehmsten Götter. Ja einige von 
den T'schiwapaddikaren erheben ihren lsuren dermaszen, dasz sie sagen, 
er sey das höchste wesen, das von Ewigkeit gewesen, und in Ewigkeit 
bleiben werde. Den Bruma aber und Wischtnum setzen sie annoch unter 
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einigen Rischigól oder propheten, welche sie über jene erheben. Sie geben 
auch dem Isuren, in Absicht, dasz er das höchste wesen seyn soll, den 
Nahmen Tschiwén, von welchen Nahmen Tschiwasameiam und Tschiwa- 
paddikarer herkommen. Sie erzehlen von ihnen 1008 Erscheinungen, 
welche auff 1008 unterschiedlichen plátzen geschehen seyn sollen, von 
welchen er 1008 besondere Nahmen bekommen hat. Solches alles ist 
verfaszet in den 24 büchern Agamangól genant, und in den kleinen 
büchern, die sie von einen jeden platz insonderheit geschrieben haben. 
Wegen seiner vielen Erscheinungen, werden ihm auch viele Bildnisze oder 
Figuren gemachet, je nachdem er diesesmahl als ein better, ein andermahl 
als ein jäger und sofort erschienen ist. Seine eigentliche Figur aber, die 
in allen seinen Pagoden stehet und verehret wird, ist diese: auff seinem 
Haupte hat er eine Krone, die spitz in die Höhe gehet. Sein gesichte ist 
wie aller menschen gesichte. Am Halsze und auff der brust herunter hat 
er perlenschnuren. Er hat 4 Hände und wird von Haut weisz abgebildet, 
_ zwey Hände stehen in die Höhe, und zwey hält er offen. In den zweyen in 
die Höhe stehenden Händen hält er einen Hirsch und ein Gewehre, Maru 
genant, welches das feuer abbilden soll. Hiernebst ist er mit allerley 
Schmuck und Blumen behangen. In solcher Figur steht er fast in allen 
seinen Pagoden, und wird an Fest-tagen öffentlich mit groszen gepränge 
herumb getragen. Dieses bild verehren sie fuszfältig, opffern vor selbigem 
und sagen, dasz alles, was man solchen bilde anthue, thue man ihm, nemlich 
dem Gott Isuren, selbst an. Diesem Isuren schreiben sie zwey Weiber zu. 
Die eine nennen sie Parwadi oder Paramesuri, welche er stets zur Seiten 
haben soll. Die andere nennen sie Kenkabawani oder Kenkei, welche er 
in seinen Haarzöpffen stets liegen haben soll. Won dieser letzten hat er 
keine Kinder und sie bildet nur das Waszer in der Welt ab; aber von der 
ersten, nemlich von der Parwadi, hat er 2 Söhne, die aber doch nicht aus 
ihrem Leibe geböhren seyn sollen. Der eine heist Wikkinesuren der mit 
einem Elephanten Kopff und 4 Hände abgebildet und allendhalben ver- 
ehret wird. Dieser hat auch den Nahmen Pulleiar, Kanabadi und Winaia- 
gen. Des Isuren ander Sohn heiszet Subbiramanien (oder Tschukkira- 
manien), welcher abgebildet wird als ein ander Mensch ohne nur, dasz 
sie ihm 4 Hände machen, unter welchen er zwey offen hat und in den 
andern zweyen hält er zwey Gewehre. Seine Figur wird allendhalben in 
Pagoden angebetet. Er hat auch Pagoden, die ihm gantz zu eigen ge- 
widmet, und nach seinem Nahmen genannet sind, gleich wie auch der 
Wikkinesuren hat. Die Mutter von diesen beyden Söhnen, nehmlich die 
Paramesuri wird gleichfals hoch verehret, und hat noch andern Nahmen, 
als Ammei, Dewi, Isuri, Umeiawal, Ankeiakandmmei u.s.w. Sie wird 
abgebildet als eine andere Frauenspersohn, und hat 4 Hande, zwey hilt sie 
offen um zu trösten und zu geben, und in den andern zwey Händen hält 
sie zwey Gewehre. Auszer den ietzt gedachten 2 Söhnen, hat Jsuren noch 
zwey andere Söhne, die theils durch seine Geilheit, theils durch seinen Zorn 
entstanden seyn. Die zwei Söhne heiszen Ayanar und Wirabaddiren. Der 
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Ayanar ist aus seiner Geilheits-brunst in der Hand des Wischtnums ge- 
bohren worden. Denn dieser hat ehemahls eine Frauens-Gestalt an sich 
genommen, da denn Isuren durch ihr Ansehen so entzündet worden, dasz 
ihm der Saamen entgangen, aus welchem nachmahls alsobald in des Wischt- 
nums Hand dieser Ayanar gebohren worden, welcher aber eigentlich 
Keianar heiszet, das ist, einer so in der Hand gebohren. Es zancken sich 
aber nachmahls Isuren und Wischtnum unter einander, und hat ein jed- 
weder zu diesem Sohn Vatter seyn wollen. Dahero auch solcher Sohn 
Ariarábuddiren genant worden. Ari bedeutet Wischtnum und Arä be- 
deutet Isuren und Buddiren ein Sohn. Dieser Ayanar wird als ein ander 
Mensch gebildet und allendhalben in den Pagoden verehret. Was anlangt 
den Wirabaddiren, so ist er aus des Isurens Schweisz gebohren worden. 
Denn als einsmahl der König über 14 welten Tetschanen oder Takken 
genant, so der Paramesuri Vatter und des [suren Schwieger Vatter ist, 
seinen Schwieger Sohn, nehmlich den groszen Gott Isuren absetzen, und 
einen andern zum groszen Gott einsetzen wolte, es auch so weit brachte, 
dasz alle Götter mit ihm einstimmten, und zu seinem Feuer-Opffer kommen, 
welches er zu diesem End-Zwecke ausrichtete, so schickte Isuren erstlich 
seine Söhne Wikkinesuren und Subbiramanien, dasz sie solches Opffer 
ausleschen solten. Als diese aber sich auch davon abhalten lieszen, wurde 
er sehr entrüstet, also dasz ihm der Schweisz aus der Stirne brach, welchen 
er mit der finger-Nagel abwischete und von sich spritzte, da denn alsobald 
aus solchem Schweisze der Wirabaddiren gebohren worden mit 1000 
Köpffen und mit 2000 Armen. Diesen schickte Isuren aus, dasz er seines 
Schwieger-Vatters vornehmen zu nichte machen und diejenigen straffen 
muste, die in solchen Rath gewilliget hatten, wie solche Historie in folgen- 
den Capitel mit mehrem wird zu sehen seyn. Deszen Figur haben diese 
Heide nur abgemahlet oder doch nur mit einem Haupte und wenigen 
Händen aus Holtz, stein oder Metal gemacht. Er wird sonderlich von 
denjenigen angebetet, die da Teuffels-Banner, Hexenmeister und Schwartz- 
Künstler sind. Dieses sind also die Söhne des Jsurens. Der Wikkinesuren 
halten sie noch unverheirathet. Dem Subbiramanien aber schreiben sie 
3 Weiber zu, die eine nennen sie Dewanei, die ander Walliamei, welche aus 
der Korbbinder-Geschlecht seyn soll. Diese zwey Figuren werden in den 
Pagoden neben Subbiramanien gesetzt und von solchen Heiden verehret. 
Dem Ayanar schreiben sie. gleichfals 2 Weiber zu, deren Figuren neben 
ihm gesetzet sind. Dieses ist also Isuren mit seiner Familie, worin noch 
unterschiedliche andern persohnen gehören die hier vorbey gegangen 
werden. — Auff ihm folget nach der Ordnung, die solche Heiden unter ihren 
Göttern machen, der grosze Wischtnum, welchem sie 10 Verwandlungen 
zuschreiben, welche folgende sind als 1. Mattscha-Awatárum, da er sich 
in einen fisch verwandelt und aus der See die 4 Gesetz-bücher wieder ge- 
holet, der ein Büszender Nahmens Tschömakaschakenden aus der Götter 
welt gestohlen hatte. 2 Kürmei Awatarum, da er sich in eine Schild-Kröte 
verwandelt, und in der Milch-See einen groszen Berg in Bewegung ge- 
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bracht, dasz die Gütter in selbiger die Medicin der LInsterblichkeit praepa- 
riren kénnen. 3. Wiraga Awatarum, da er sich in einen Schwein verwan- 
delt, um durch die Erde zu wihlen und des Jsurens fiisze zu sehen. 4. Rama 
Awatarum, da er als ein Mensch in der Welt gebohren worden und unter 
den Nahmen Ramen den groszen Riesen mit 10 Köpffe, Räwanen genant, 
nebst seinem gantzen Riesen-Geschlechte von der Welt vertilget hat. 
5. Baraschurama Awatarum, da er gleichfals in Menschen Gestalt in die 
welt kommen und sieben Kónige T'schaddiria Raschakkól ausgerottet hat, 
als welche sehr tyrannisch regiert und die Götter gelästert haben. 
6. Wegudduwa Awatarum, da er als ein priester in der welt gebohren, die 
Religion der Buddergól und Schammanergól vertrieben und durch seine 
zwölff Jünger, Banirentualwahr genant, seine Religion allendhalben anrich- 
ten laszen. 7. Näratschinka Awatarum, da er sich in halb Mensch und 
halb Löwen verwandelt und den Riesen laranien getódtet hat, darum weil 
er sich zum Gott auffgeworffen. 8. Wámana Awatarum, da er als ein 
junger Bramanen erschienen und einen Kónige Nahmens Mawaliwanen 
oder Magaeli Rascha listiger weise umb seine Kónigliche Herrschattt der 
welt gebracht, 9, Kischtna Awatarum, da er abermahls als ein Mensch in 
der welt gebohren und den Kénig Duriodaren genant nebst seinen 120 
Brüdern vertilget, hingegen aber die 5 Brüder Tammen, Wimen, Artschu- 
nen, Nagulen und Tschagadewen, welche Panscha panduwergól genant 
werden, in ihr Königreich wieder eingesetzet hat. 10. Aschuwa Awata- 
rum, da er sich ins Künfftige bey dem Ende der welt in ein pferd verwandeln 
wird. — Da denn nun diese Heiden 10 verwandlungen von Wischtnum 
glauben, so haben sie ihn auch in seinen groszen Pagoden auf zeherley 
weise abgebildet, auf ertz, als er jedesmahl erschienen ist. Und nach den 
Nahmen seiner verwandlungen und seiner übrigen Erscheinungen werden 
noch seine Pagoden genennet. Er hat auszer diesen Verwandlungs- 
Nahmen noch ander, als Perumal, Naraianen etc, Sie schreiben ihm 2 
Weiber zu, die eine nennen sie Letschimi, welche sehr schön und die Göttin 
des glücks sein soll, die ander heist Pümadewi und ist eine Göttin der 
Erden oder der Gedult, über welche zwey Weiber unterschiedliche Lob- 
bücher geschrieben sind. Es wird sonderlich die Létschimi von den 
Wischtnupaddikarer sehr verehret. In der Verwandlung Kischtna Awata- 
rum genant, soll er 16000 Weiber gehabt haben. Die unziichtigen und 
unflätigen dinge, die sie von ihm schreiben, sind unzehlig, und geben 
Ursache zu solchen Sünden, wie denn die Sünden unter ihren Göttern in 
eben denjenigen Figuren praesentirt werden, darinnen sie geschehen sind. 
Dergleichen garstige Figuren sind allendhalben in ihren Pagoden, Hauszen 
an allen Ecken üm die Pagoden, und an ihren groszen Götterwagen zu 
sehen. — Nach Wischtnu folget Brüma, welcher mit 4 Häuptern und # 
Händen abgebildet wird. Das fünffte Haupt hat ihm der Jsuren abge- 
hauen. Ihm schreiben sie nur ein Weib zu Tscharaschodi oder Saraschu- 
badi genant, welche unter ihnen vor die Göttin der Gelehrsamkeit gehalten 
und von denen, die mit Künsten und wissenschafften ümgehen, veneriret 
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wird. — Auszer diesen ietzt bemelten Göttern und Göttinnen sind noch 
andere, die allendhalben veneriret werden, kommen aber selbigen an würde 
nicht bey. Es ist Dewa Indiren, welcher der Himmels König seyn soll, 
oder der Herr derjenigen welt, die da Dewalogum genant wird. Deszen 
bild stehet allendhalben in den Pagoden und wird auff einem höltzernen 
Elephanten herüm geführet. Sein weib heist Indiräni. Münmaden, so des 
Wischtnums Creatur und der Gott der fleischligen Liebe ist. Seine Frau 
heist Radi. Mudéwi die Gottin des LUngliicks. Kuberen der Gott des Reich- 
thums, Emen der Gott des Todes, der das Leben von Menschen nimmt. 
Mariammen, Ellammen, Ankalammen, Pattirakali, Dukkei, Tschamindi, 
Piradiar etc., welches lauter feld- und Schutz-Gottinnen sind, die über die 
Teuffel herrschen und die Menschen vor sie bewahren. Sie haben ihre 
eigene Pagoden und werden Kirämadewadeigöl genant, Solchergestalt 
haben diese Heiden so viel Götter, dasz sie selbst nicht wiszen, wen sie 
unter selbigen recht anbethen sollen, sintemahl ihre Historien bezeugen, 
dasz immer einer wider den anderen ist. Sie selbsten sind in dem Register 
ihrer Götter sehr streitig unter einander, und sagen bald dieses bald jenes, 
welche Verwirrung eine rechtmäszige Straffe ihrer Abgötterey ist, Die- 
jenigen wenigen, die unter ihnen Gnánigól oder weise Leute seyn wollen, 
die erkennen solchen Betrug und bezeugen, so wohl mündlich als schrifft- 
lich, dasz die Anbetung so vieler Gótter, und die verehrung ihrer güldenen, 
silbernen, meszingeren, steinernen, hóltzernen und irrdenen Figuren, eine 
Thorheit sey. Dahero ruffen sie solchen Gótzen-dienern also zu: O ihr 
unverständigen Leute, die ihr einen Pfeiler aus euren Häuszern nehmet, ihn 
in die Pagode setzet, und als einen Gott verehret! Redet wohl solcher Gott 
mit euch ? Siehe es ist einer, welchen auch die zwey Götter Brüma und 
Wischtnum nicht sehen können, diesen lernet in euch selbsten recht er- 
kennen. Ihr habet Götter, deren einige ihr in die Erde stecket (als vorn 
Pagoden und an wegen zu sehen sind). Einige setzet ihr oben auff etwas 
in die Höhe (als wie in Pagoden und in ihren Processionen zu sehen). 
Einige brennet ihr in Topffer-Ofen und einige laszet ihr ungebrant. Diesen 
allen opffert ihr Reisz und allerley Eszwaren. Aber können sie selbige 
wohl kosten und schmecken? Diese verehrung der Steine gefállet Gott 
nicht. O ihr Thoren, die ihr einen groszen Stein hohlet, den Mauermeister 
ruffet und aus selbigen ein bild machen laszet, und alsdenn zu dem bilde 
saget: Du bist Gott, das höchste Wesen. Hierdurch werdet ihr in Sünden 
gefangen, eben als wie die Wögel in des försters Schlingen gefangen 
werden, und seyd gleich den Säuen, die sich im Kothe herum waltzen, 
Ihr, die ihr mit drey Tüchern das Lingum (ist eine Figur, die die beyden 
Geschlechts-membra praesentiret und allendhalben von diesen Heiden als 
ein Güttliches Zeichen angebetet wird) an Halsze henget, eben als wie 
man denjenigen Kühen, die da gerne stehlen gehen, ein grosz Stück Holtz 
am Halsz henget. Meynet ihr, dasz Gott sich von euch wird einschlüszen 
laszen, da ihn doch alle Himmel nicht begreiffen können ! O Ihr Menschen, 
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die ihr in der welt gebohren seyd, und nicht recht zu urtheilen wiszeat, 
sondern viel tausend Gótter statuiret, und euch unter einander zanket, : 
sagende: dieser ist mein Gott. Socher gestalt tappet ihr als die blinden, 
die ihr doch offene Augen habet. Im Himmel sind nicht viel tausend 
Götter, sondern nur ein einer, Tschiwawaikkium in 61. 62. 63. und 64. 
Versicul des ersten Theils. 


Verhandel. Afd. Letterkunde (Nieuwe Reeks) DI. XXV. B4 


DAS 5. CAPITUL 


VON DEM UNGEREIMTEN WESEN UND SÜNDLICHEN ZUSTAND 
IHRER GÖTTER 


Wenn man lieset diejenigen bücher, die diese Heiden von ihren Göttern 
geschrieben, so musz man recht erstaunen über die lIngereimtheiten, die 
sie ihren Göttern zuschreiben, und über das sündliche wesen, das unter 
solchen Göttern vorgegangen seyn soll. Sie schreiben zwar ihren Göttern 
göttliche Eigenschafften zu, und haben grosze Lob-bücher darüber ge- 
schrieben; aber wenn man sie aus ihren Thaten und wercken richten soll, 
so kan man nicht anders sagen, als dasz alle vorerzehlte Götter insgesammt 
theils Hurer und geile hengste, theils diebe, theils hoffärtige Geister, theils 
unseelige Leute, die dem fluch der verdamnisz, mancherley Elend und be- 
trübnisz unterworffen seyn. Denn man lieszet in ihren Historien, dasz 
sie unter einander gehuret und huhr-Kinder gezeuget, wie denn von 
Tschokkanaiagen oder Isuren eine lange Historie erzehlet wird, dasz er 
einsmahls in solche brunst gerathen, dasz ihn seine frau die Ankeiakanam- 
mei selbst heiszen in die welt gebohren werden, damit er seine brunst in 
der welt an den weibes persohnen ausüben könte. Wie er denn auch 
darauff als einer, der da Weibespersohnen gläszerne Arm-Ringe verkaufft, 
in die welt gekommen seyn, und seine Lust gebüszet haben soll, in dem 33. 
Diruwileiádel *). Von Wischtnum®) werden sehr unflätige Historien 
erzehlet, wie er gemachet, dasz alle weiber nackigt hinter ihm hergehen 
müszen, wie er sich zu ander Manns-Weibern gestohlen und sie weg ge- 
führet, sich selbst in Huhrengestalt verwandelt habe, und allerley Greuel 
verübet. Won Bruma wird gleichfals gesaget, dasz er ein Bareier-weib be- 
schlaffen habe *), Kawiler. lind so fort auch die andern Götter. Diese 
Heiden aber halten solches alles nur vor Spielwercken der Götter, nicht 
aber, dasz es bey ihnen Sünde gewesen seyn soll Dahero spielen sie 
hiervon und von allen andern Dingen in ihren Festen rechte Comedien, so 
als wie dergleichen Sünden ergangen sind. Ferner so wird allendhalben in 
ihren büchern erzehlet, wie solche Götter gestohlen, mancherley List ge- 
brauchet einander zu bevortheilen, mit einander gezancket, sich geschlagen, 
die Köpffe abgehauen, einander getödtet, einander verfluchet, aus den 
Himmel verstoszen, mit einander viel tausend Jahr Krieg geführet, viel- 
fältig in die welt gebohren worden, sich in unvernünfftige Thiere ver- 
wandelt haben, bey ihren Erscheinungen lauter sündliche und ungereimte 


1 Vgl Taylor, op. cit. Vol. I, pag. 78 (nð, 32). 
2) Als Krana. 
3| Vgl. oben. S. 34. 
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sachen vorgenommen, denjenigen, die ihn gedienet, lauter solche gaben ge- 
geben die zum Verderben gewesen, und überhaupt solche dinge gethan und 
befohlen, die der Gerechtigkeit, Weisheit, Heiligkeit und Wahrheit, ja aller 
Vernunfft und Menschlichen verstande zuwider lauffen. Sonderlich werden 
in einem buche, Kándapuránum genant, solche ungereimte dinge erzehlet, 
dasz man recht über solcher Heiden greuliche Blindheit erstaunen musz. 
Ich wil nur etwas aus selbigen anführen und compendiös erzehlen, was 
weitlauffig darinnen geschrieben wird. Sie erdichten einen Kónig über 
alle 14 Welten, Nahmens Tetschanen oder Takken; dieser soll keine 
Kinder gehabt haben, und deszwegen viel tausend jahr harte busze gethan, 
dasz ihm Jsuren ein Kind möchte gebohren werden laszen. Darauff 
spricht Isuren zu seiner Frau: D solt durch einen Fluch von T etschanen 
gebohren werden. Diese läszt sich solches gefallen, und fraget, wenn doch 
die Zeit ihrer befreyung kommen solte. Er spricht: Wenn du 12 Jahr alt 
bist, wil ich kommen und mit dir Hochzeit halten. Sie wurde also dem 
Tetschanen als eine Tochter gebohren. Und als sie 12 jahr als geworden, 
kommt der grosze Gott /suren mit allen andern Göttern, halt mit ihr Hoch- 
zeit, und nimmt sie mit in sein Paradiesz Kailaschum genant. Der 
Schwieger-Vater Tetschanen oder Takken verlanget eine Gabe von diesem 
seinem Schwieger-Sohn dem Isuren, nehmlich, dasz er alle Tage aus seinem 
paradies zu ihm kommen und Dirunuru d.h. Asche von gebranten Kuh-Müst 
sich zu beschmieren bringen solte. Welches er ihm verspricht, und alle 
Tage ihm solches selbst persöhnlich überbringet. Sein Schwieger- Vater 
aber, der T'etschanen, wil ihm endlich nicht mehr grosze Verehrung geben, 
wenn er zu ihm kommt. Es merket also Isuren, dasz es daher komme, weil 
er taglich zu ihm komme, und sich all zu sehr vor ihn gedemiitiget habe. 
Dahero bleibet er auszen, Als solches der Tetschanen siehet, wird er 
erziirnet, und will einen andern zum groszen Gott einsetzen, ruffet also 
Bruma, Wischtnum und alle andere Götter insgesammt zusammen, hält 
Rath mit ihnen, machet ein groszes Feuer-Opffer, und wil dadurch mit 
seiner Hexerey den groszen Gott zu nichte machen. Die Götter sind alle 
darbey versamlet und thun auch das ihrige darzu. Solches bekommt der 
grosze Gott Isuren zu wiszen und erzehlet solches seiner Frau, Diese wil 
gehen solches Vornehmen zu sehen, kommt hin zu ihrem Vater T'etschanen, 
er will sie aber nicht vor die grosze Göttinne respectiren noch ansehen, 
Dahero gehet sie wieder zu ihrem Mann und klaget ihm solches, Dieser 
schickt seinen Sohn, den Wikkinesuren aus, dasz er solche That verhindern 
soll. Der Tetschanen wird berichtet von seiner Ankunfft, und weisz, dasz 
dieser ein groszer freszer und Liebhaber allerley guten Speisen und Früch- 
ten sey. Dahero liesz er auff denjenigen weg, da er herkommt, als grosze 
Berge solche Speiszen und Eszfrüchte streuen, in welchen er sich verliebet, 
und bey deszen Genusz seine gesandschafft gantz vergieszet. Isuren siehet, 
dasz er nicht wiederkommen wil, daher schicket er seinen anderen Sohn, 
Subbiramanien genant, dasz er solches Vorhaben hindern soll. Als 
Tetschanen von deszen Ankunfft berichtet wird, und wohl weisz, dasz er 


e 
C 
d 
J 


52 ZIEGENBALG'5 MALABARISCHES HEIDENTHUM 


ein Liebhaber der Frauens-persohnen ist, so bestellet er auff dem wege, da 
er herkommt, in allen Ruhe-Häuszern viele schöne Frauens-persohnen, und 
befiehlet ihnen, dasz sie durch ihr Singen und tantzen ihn auffhalten 
solten. Solchergestalt läszet sich auch dieser bethören und verrichtet nicht, 
was er verrichten soll. Endlich, als solches Isuren zu wiszen bekam, wurde 
er sehr erzürnet, und stund sehr in der Klemme, also dasz ihm der Angst 
Schweisz ausbricht auff der Stirne; diesen Schweisz sáuget er in seinen 
finger-Nagel und spritzt ihn von sich im groszen Zorn, da denn aus solchem 
Schweisze alsobald ein ungeheurer Riese Wirabaddiren genant, mit 1000 
Köpffen und 2000 Armen gebohren wurde. Diesen schickte er hin, dasz 
er des Tetschanen und der Götter Vornehmen hindern und sie deszwegen 
bestraffen soll. Alsdenn gieng dieser von /suren aus, und schry, dasz alle 
14 Welten und die 1008 grosze Welt-Corpora erschiitterten, schwebete 
allendhalben herum, kam zu des Tetschanen Wornehmen, und schlug den 
Wischtnum dermaszen auff die brust, dasz seine Frau Letschimi (die er 
stets an der brust hat) auff Stücken zerschmetterte. Dem Bruma riesz er 
seine Frau Tscharaschodi genant, aus seiner Zunge (worinnen sie stets 
seyn soll) und schnitt ihm die Nase ab. Die Sonne schlug er so, dasz ihr 
die Zähne ausfielen. Den Monden schlug) er auf der Erden. Dem 
Tetschanen hieb er den Kopff ab und warf ihn in das selbige feuer-Opffer. 
Wikkinesuren und Subbiramanien waren entlauffen, dasz er sie nicht zu 
finden wuste. Solchergestalt zernichtete er des Tetschanen Wornehmen, 
und praesentirte sich wieder vor Isuren. Seine Frau aber, die von Tetscha- 
nen gebohren, wolte gerne ihres Vaters todten Körper sehen. Darauff ihr 
Mann auch in seinem Gemüthe bewogen wurde hin zu selbigen Platz zu 
gehen, und da sie des Tetschanen Haupt nicht zu sehen bekamen, hieben sie 
einem Schaf den Kopff ab, setzten ihn auff den todten Körper, und machten 
ihn wieder Lebendig. Die andern Götter aber, die mit in solchem Rath gewil- 
liget, die verfluchet er. Kandapuranum vs. 1 seqq. 

Sind nun dieses ungereimte sachen, die sie von ihren Góttern schreiben ? 
Hiervon wil ich noch eine Historie anführen, die in der Góttlichen welt ge- 
schehen seyn soll, und von diesen Heiden steiff und fest geglaubet wird. 
Solche ist geschrieben in dem 2. Diruwileiádel oder Spielwerck der Gëtter 7). 
und lautet von Wort zu Wort aus ihrer Sprache in unsere Teutschen also : 
In der vorigen Welt-Zeit, Kireudaujum genant, als Dewendiren in der 
göttlichen welt, auff den göttlichen Throne sasz, und die tanz-Göttinnen 
Enkerammei, Uruwaschi, Diloddammei und alle andern Frauenspersohnen 
zusammen geruffen, und vor sich singen und tantzen liesz, so hatten sich 
zugleich die 330.000.000 Gótter und die 48000 grosze propheten bey 
solcher Versamlung eingefunden. Zur selbigen Stunde kam denn auch der 
priester Böraschödipägawähn darzu. Dewendiren aber hatte allein sein 
Augen auff dem Tantzen gerichtet, und machte also vor ihm kein Compli- 


1, Zweite hand: schleiffte. 
3, Vgl. Taylor, op. cit. pag. 55 (hier no. 1). 
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ment. Dahero blieb er nicht in selbige Versamlung, und gieng auch nicht 
wieder in seine Wohnung, sondern gieng hin in einen groszen wald und 
versteckte sich darinnen. Als nun das Tantzen aus war, und Dewendiren 
die Götter und propheten wieder von sich gehen liesz, so sahe er den 
göttlichen priester nicht, nemlich den Boraschödipagawahn. Diesertwegen 
entstund eine eine furcht bey ihm, und sprach: Er ist deszwegen erzürnet 
weggegangen, weil ich kein Compliment vor ihm gemachet. Aus Ansehung 
deszen gieng er, nehmlich der Dewendiren, zu fusze nach seiner Residentz, 
fragete allendhalben nach, und weil er ihn nicht zu sehen bekam, liesz er die 
gantze góttliche welt durchsuchen, konte ihn aber nicht finden. Dahero 
kam er mit groszen betrübnis wieder zu seiner Residentz. Als denn nun 
hierdurch Dewendiren und alle andern Götter ihre Macht ziemlich ver- 
lohren, hiegegen aber die Ratschader oder Riesen in der göttlichen welt zu 
einer groszen freyheit gelangeten, so gieng Dewendiren und die andern 
Götter zu Bruma, und erzehleten ihm solches. Brüma aber sprach zu ihnen: 
Ihr habet euren priester verunehret, dahero ist über euch solch hertzleid 
gekommen, und ob ihr gleich anietzo den priester suchet, so wird er doch 
nicht kommen. Es ist einer vorhanden, Nahmens Wischuwakarmen, der 
hat einen Sohn, so nach ihm Wischuwawähn genant ist. Werdet ihr 
anietzo selbigen zum priester machen, so werdet ihr durch ihm wieder zu 
Kräfften kommen. Und wo ihr zur Ueberwündung der Riesen Feueropffer 
machen werdet, so soll alles gut ablauffen, so dasz ihr den Sieg davon 
tragen werdet. Hierauf liesz er sie wieder von sich gehen. Alsdann kamen 
alle wieder in die göttliche welt (denn Bruma residiret in einer andern welt), 
ruffen den Wischuwawahn, und setzten ihn zum priester ein. Dieser, 
weil er ein Freundt von den Riesen war, läszet den vierten theil von den 
Nutzen der Feueropffern, so der Götter wegen angerichtet wurden, ihnen 
heimlicher und verborgener weise zukommen. Als Dewendiren solches zu 
wiszen bekam, sprach er: Solches hat unser voriger priester niemahls 
gethan, wird also erzürnet und hieb diesem priester den Kopff ab. Zur 
selbigen Stunde wurde Dewendiren rasend und toll, diese Tollheit und 
Raserey zertheilete er in 4 Theile, dasz also ein Theil die Weibespersohnen, 
ein Theil die Erde, ein Theil die Bäume, und ein Theil die fluszbrunnen oder 
Teiche übernehmen musten. Als er sahe, dasz diese sich beschwereten, 
und zu ihm sprachen, warüm er doch den fluch, welchen er sich zugezogen, 
auf ihnen legen wolte, so gab er ihnen wieder einen Seegen und sprach : 
Wenn die weiber schwanger werden und gebohren haben, so mögen sie 
wiederüm mit ihren Männern Gemeinschafft haben. Wenn man die Bäume 
gleich ausrottet, aber neue wieder in die Erde stecket, sollen sie von neuem 
wachsen. Wenn man auch die Erde noch so tieff hackete, so soll sie 
wieder zufallen. Wenn gleich der Flusz, Teiche und Brunnen austrock- 
neten, sollen sie doch immer von neuem waszer quillen, wenn man sie 
ausgrübet. Wischuwakarmen gedachte: Ey! hat Dewendiren meinen 
Sohn getödtet und auch die Raserey oder Tollheit von sich abgeleinet, was 
wil daraus werden. Machte also ein Feueropffer mit Gifft vermischet, 
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Wischa omam genant (welches nichts anders unter diesen Heiden als 
eine Hexerey ist, die zu des anderen verderben angerichtet wird). In 
diesem wurde ein Riese Wiruddiraschuren gebohren. Dieser Riese wuchs 
alle Tage einen Pfeil Schosz in die Höhe, und einen Pfeilschosz in die 
dicke. Da nun die Götter sahen, dasz sie vor diesen Riesen nicht stehen 
könten, und die Sache auch durch Bruma nicht könte abgeholffen werden, 
so nahmen sie diesen zugleich nehmlich den Bruma und giengen zu 
Wischtnu (welcher gleichfals in einer welt apart residiren soll). Als er 
dieses alles gehóret, sprach er: Ehemahls, als ich das Meer quirlete, 
nahmen die Götter und die Aschurergöl oder Riesen eine Art gewehre, 
solches habe ich bey dem prophet Dedischuren verwahret. Dieser hat es 
verschlungen, es stecket noch in seinem Rück grath), werdet ihr ihm 
darumb befragen, so wird er euch solches Rückgrath ') geben. Selbiges 
solt ihr zubereiten, und damit den groszen Riesen Wiruddiräschuren tödten. 
Solchergestalt kamen denn nun Bruma, Devendiren und alle andere Götter 
zu den propheten Dedischuren, sagten ihm solches alles und verlangten 
sein Rüchgrath?). Dieser bedachte bey sich selbst: Ist wohl das leben 
und der Leib ewig! Und befand, dasz weder das Leben noch der Leib 
ewig oder immerwährend sey. Daher er alsobald sein Leben liesz. Alsdenn 
lieszen sie den Wischuwakarmen ruffen, zerhieben das Rad und bereiteten 
das Gewehre. Wiruddiraschuren konte vor diesem Gewehre nicht stehen, 
gieng hin und verbarg sich im Meer, sie konten ihn aber nicht finden. 
Alsdann giengen Bruma, Wischtnum, Dewendiren und alle andere Götter 
zu Isuren und referirten solches. Dieser saget: Dieser Wiruddirasuren 
ist gantz gewisz in dem Meer. Ihr könnet nur selbiges austrocknen *) 
laszen, so werdet ihr ihn bekommen, Sie sprachen: Solches kan durch 
uns nicht geschehen. Alsdenn rieff er, nehmlich Isuren, den groszen pro- 
pheten Agéstier, und befahl ihn, dasz er das Meer ausdrucken *) laszen 
solte. Dieser soff also das gantze Meer in sich hinein. Nachmahls tödtet 
er den groszen Riesen Wiruddiraschuren genant. Alsdenn Deng die 
Raserey und Tollheit den Dewendiren an zu fallen. Die pein die er hierdurch 
bey sich fühlete, konte er nicht ausstehen, gieng hin und verbarg sich in 
einem Flusze in der Blume Tämareipu genant. Als denn nun Dewendiren 
eine geraume Zeit in der Götterwelt nicht zu sehen war, und sich deszwegen 
alle Götter nicht wenig casteyeten, so kam endlich der entlauffene priester 
Boraschodipägawähn wieder herzu, ruffte die Götter in der Götterwelt 
zusammen, gieng hin zu dem Flusze, allwo sich Dewendiren verborgen 
hatte, und als sie ihn da antraffen, sprachen sie zu ihm: Kom wieder herzu, 
denn die Göttliche welt ist gantz verwüstet, Er aber antwortete: Ich mag 
nicht mehr Dewendiren seyn, ich verlange den göttlichen Thron nicht mehr 
zu besteigen, ich mag auch die göttliche welt nicht mehr in meiner Herr- 
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schafft haben. Die Schmertzen, die ich in solcher Raserey empfinde, sind 
unerträglich, und kann sie nicht mehr ausstehen. Sie sprachen aber zu 
ihm: Siehe! in der welt Pulögum genant (welches die welt ist, worinnen 
die Menschen anietzo leben) sind sehr heilige plätze, sehr vortreffliche 
Lingagöl, und sehr heilige flüsze (von Sünden sich zu reinigen); wir 
wollen schon solche Raserey und Tollheit vertreiben. Won dannen giengen 
sie also mit einander nach der göttlichen welt, versammelten alle Götter, 
lieszen zur Schlacht ein tüchtig Thier herzubringen und kamen in diese welt 
nahe bey Madurei. Dewendiren aber sprach zu den priester Boraschódi- 
pagawähn und zu den Göttern, wie er keine Lust habe zu jagen oder 
einiges Thier zu tödten. Diese, indem sie nicht wiszen, ob ein- heiliger 
Platz beszer sey, oder ob ein Lingam beszer sey, oder auch ob ein Plus: 
beszer sey (nehmlich dadurch sich von solchem Elende losz zu machen), 
so hieszen sich gegen Mittag zu sehen und schickten ihre bedienten Dewa- 
kánangól genant, darnach aus. Sie selbst giengen darauff weiter fort. 
Alsdann verlohr sich die Raserey in einen flecken Weränallur genant. 
Diesen flecken gaben sie deszwegen den Nahmen Weränallur, weil 
daselbst ihm solche Kranckheit verlaszen und anders mit ihm geworden 
war. Darauff giengen sie weiter. Die ausgesandten Dewakänagöl kamen 
wieder und vermeldten, dasz sie einen heiligen flusz, Tschulaiuda tirtum 
genant, und das Mülalingum (oder fundamental oder ursprung zeichen) 
gefunden hatten. Hierdurch wurde Dewendiren, die Gütter, und der 
priester Boraschodipagawahn sehr erfreuet, giengen in selbigen heiligen 
Flusz, wuschen sich darinnen und verehrten das Mülalingum. Um der- 
selbigen Gegend war ein wald von einerley arth Bäumen Karambawanam 
genant (welche früchte geben als wie die Citronen). Darinnen war alles 
voller Thieger, Löwen und andern wilden Thieren. Dewendiren fraget den 
priester, was hier vor Rath sey. Dieser sprach : Wir wollen diesen wald 
ümhauen und zusehen, was zu thun. Indem aber keine Pagode daselbst 
war, so fiengen die Sonnen-strahlen auff den heiligen Leib Gottes zu fallen 
(nehmlich auff das ietztgedachte Zeichen Mulalingum genant). Alsdenn 
hielt Dewendiren seinen Sonnen Schirm über diesen Gott, dasz die Sonnen 
Strahlen nicht über ihn fallen móchten. Der priester Boraschodipagawahn 
sprach zu Dewendiren : Warüm soll es also seyn, läszt Wischuwakärmen 
ruffen, und einen Schiebbogen darüber machen. Solchergestalt befahl 
Dewendiren, dasz es also geschehen solte. Alsdann (da es wie ein wagen 
gemacht war) spannete Wischuwakärmen 8 Elephanten und 8 Löwen 
daran und stellete solches dar, und wiedmete es Gott (nehmlich den 
Mulalingum). Nachmahls lieszen sie durch Wischuwakármen einen Vor- 
hoff machen, und ein Gewölbe auffrichten. Und damit sie Gott Blumen 
opffern möchten, schicketen sie die Känanädergäl oder die Dewakanangöl 
in die wälder nach Blumen (durch dieses Mulalingum suchen die unter 
Götter den Ober Gott zu verehren). Diese kommen wieder und sagen, dasz 
in den wäldern keine Blumen zu finden wären. Dahero sandten sie hinaus 
in die Götterwelt, damit sie Blumen und allerley köstliche Speisen und 
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Tranckwahren zum Opffer hohlen solten. Und weil er selbst, nehmlich der 
Dewendiren, grosze Liebe zu den Gott Paraméschuren hatte (wodurch sie 
Tschiwén oder Isuren verstehen und ihn vor das höchste wesen halten, auch 
solches Lingum ihm zu eignen), so suchte er mit 1000 Augen in den wäldern 
Blumen, konte aber keine finden. Da er denn nun seine grosze betrübnis 
sahe, so liesz Gott aus Mitleiden den gedachten flusz Tschulaiudatirtum 
genant, lauter Blumen von tausend blättern hervor blühen. Als Dewendiren 
solches sahe, freuete er sich bey sich selbsten, gieng hin in selbigen heiligen ` 
flusz, wusch sich darinnen, nahm etwas von selbigen heiligen waszer, 
salbete darmit das Mülalingum, nahm alle dasige tausend Blätter und 
Blumen, und opfferte selbige dem Tschiwen. Zu eben derselben Zeit 
kamen auch die Blumen und alles andere Opfferwerck aus der göttlichen 
welt, dieses nahm er und that nach des priesters Verordnung dem 
Mulalingum ein groszes Tranck- Speise und brandtopffer, und verrichtete 
alles mit groszer Ehrerbietigkeit. Alsdann liesz sich Tschokkanaiagen 
oder Tschiwen in dem Lingum durch die Sylbe ohm hóren, kam aus 
selbigem heraus, bezeugete groszes Wohlgefallen über Dewendiren und 
sprach : Siehe! die göttliche welt ist eine sehr lange Zeit ohne Herr- 
schafft gewesen. Nimm also den. priester Boraschodipagawähn und alle 
Götter und gehe nach der göttlichen welt. Dewendiren aber, weil er grosze 
Liebe über solchen Gott hatte, und auch von seiner Raserey befreyet worden 
war, wolte er nicht die Gegenwarth Gottes verlaszen, sondern beständig 
bey ihm daselbst verbleiben. Gott aber sprach : Solches solt du nicht thun, 
sondern nach der göttlichen welt gehen, von dannen aber jährlich im April 
Monat hierher kommen und mir opffern. Alsdenn wil ich dir aber diejenige 
belohnung geben, als wenn du beständig bey mir bliebest und mir opfferst. 
Solchergestalt schickte er ihn also dahin. Als denn stellete er den priester 
voran und gieng mit den Göttern wieder in die göttliche welt. — Wer 
siehet hieraus nicht die groszen Ungereimtheiten, die sie von ihren Göttern 
schreiben ? Alle Bücher sind von solchen abgeschmackten Historien aus- 
gefüllet. Dennoch verehren sie solche Götter fuszfällig, beten sie an, suchen 
hülffe bey ihnen, halten ihnen grosze feste, spielen grosze Comedien von 
ihren Thaten, rühmen solche als sehr heilige wunder, erzehlen sie ihren 
Kindern, als grosze Geheims Lehre, und suchen hierinnen ihre Seeligkeit. 
Lnd ob man ihnen gleich deutlich aus solchen Historien demonstriret, dasz 
ihrer Götter selbst die greulichsten Sünden gethan, so wollen sie selbige 
doch entschuldigen, und sprechen, dasz solches bey ihnen keine Sünde sey. 
Solchergestalt ist bey ihnen wahr, was der h. Paulus ehemahl von den 
Heiden gesprochen Rom. 1, 21. 22. 23: dieweil sie wusten, dasz ein Gott 
ist, und haben ihn nicht gepriesen als einen Gott, noch gedanket, sondern 
sind in ihren Tichten eitel worden, und ihr unverstandiges Hertz ist ver- 
finstert, da sie sich für weise hielten, und sie zu narren worden, und haben 
verwandelt die Herrlichkeit des unvergänglichen Gottes in ein Bilde gleich 
den vergänglichen Menschen und der Vögel und der vierfüszigen und 
kriechenden Thiere. 


DAS 6. CAPITUL 
VON DEN VIELFALTIGEN ERSCHEINUNGEN IHRER GOTTER 


Es machen diese Heiden viel wesens von den mancherley Erscheinungen 
ihrer Gétter, also, dasz alle Bücher davon angefüllet sind, und auch in 
allen ihren Discoursen nichts anders als solche Historien gehöret werden. 
Wenn sie nur an einem Menschen oder an einem Thiere etwas sonderliches 
sehen oder hören, meynen sie gleich, es sey eine Verwandlung ihrer Götter, 
so gar aberglaubisch sind sie, welches daher komt, weil sie stets einander 
solche Mehrchen erzehlen, und sich wunderliche Concepte von ihren 
Göttern imaginiren. Won Isuren erzehlen sie 1008 Haupt Erscheinungen, 
die in gewisze bücher verfaszet, und von jederman unter ihnen geglaubet 
werden. Dahero sind auch in diesem heidnischem Lande an 1008 plätzen 
1008 haupt Pagoden diesem Gott zu Ehren gebauet, welche ihrer grösze und 
älte wegen vor die allerheiligsten Pagoden gehalten werden, wohin starck 
gewallfahret wird. Alle andere Pagoden, die von neuem diesem Gott ge- 
bauet, sind nicht von solchem wehrt und von so groszer Heiligkeit als jene. 
Nach der Zeit, als ehemahls vor vielen Jahren solche Erscheinungsbücher 
geschrieben, soll er annoch vielfältig in dieser welt erschienen seyn, welche 
Erscheinungen aber nicht in all zu grosze Consideration kommen, uneracht, 
dasz sie vor Wunder angesehen werden. Ja ein jedweder fast unter den 
logigöl, der harte Busz-arten erwehlet, giebet vor, dasz ihm Isuren bald 
auff diese, bald auff jene weise erschienen sey. Solche Erscheinungen aber 
werden nicht eben in Schrifften verfaszet. Von Wischtnum erzehlen sie 
zehen Haupt-Verwandlungen, und nebst diesen 108 Erscheinungen. Dahero 
an solchen Orten unter diesen Heiden, wo 108 solche Erscheinungen ge- 
schehen seyn sollen, dem Wischtnum zu ehren 108 sonderliche grosze 
Pagoden gebauet sind, welche vor sehr heilig gehalten werden, und beydes 
sehr feste als auch sehr alt sind. Daselbsthin wird sehr von den Wischtnu- 
paddikaren gewallfahret. Von Bruma erzehlen sie wenige Erscheinungen. 
Er hat weder Verehrungfigur noch Pagoden unter diesen Heiden, anstatt 
seiner aber verehren sie die Bramaner. Won den Erscheinungen der übrigen 
Gütter, der groszen propheten, ihrer Gátter-gesandten, und der allendhal- 
ben herüm schwebenden Geister, lieszet man gleichfals hin und her in ihren 
büchern und hóret solches in ihren Discoursen. Was anlanget des Isurens 
Erscheinungen, so werden hier und dar einige in diesem buche von selbigen 
allegiret gefunden werden. Ich will allein nur drey anführen, woraus man 
leichtlich wird urtheilen können, was es mit den übrigen Erscheinungen 
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vor ein Bewandtnis habe, und wie alles nur abgeschmackte Fabeln und 
solche Mährlein seyn, als wie die alten weiber in Europa bey dem Spinne- 
rocken den Kindern erzehlen, welche aber von diesen Heiden als grosze 
Wunder geglaubt werden. Es wird in dem buche der 64 Spielwercke der 
Götter referiret, dasz sich Tschokkanaiagen oder Isuren in einen priester 
nachmahls in einen Cavalier zu pferde und endlich in einen müszigen Ar- 
beiter verwandelt habe und den Menschen erschienen sey. Welche Historie 
folgender Gestalt an einander hünget!). Zur Zeit als der König W'anki- 
schatschegarapandien die Regierung hatte, war ein bedienter der Pagode 
in dem flecken Diruwadaür genant, deszen Nahme hiesz Peramaraien. 
Dieser, weil er ein sehr verstándiger Mann war, so machte ihn der König 
zu seinem geheimen Rath. Und weil er in dieses Königes Schlosze zum 
allerhöchsten Rath gesetzet wurde, bekam er den Nahmen Dénnawenpéra- 
maraien*). Da er denn nun nach Recht und billigkeit sein Amt verwaltete, 
und das gantze Land in guten Wohlstande stund, so war grosz Reichthum 
vorhanden, also dasz er die Schatz-Kammern voll füllete; darüber war der 
König sehr content, rieff ihn zu sich und sprach: Ist dieses vor Könige 
wohl genug, wenn sie viele Schätze haben, müszen sie nicht auch pferde 
und Volek haben? Die vorigen pferde sind alle alt worden. Nim einige 
Schätze und kauffe pferde. Er antwortete, dasz er einige hierzu tüchtigen 
persohnen das Geld überliefern und pferde hohlen laszen wolte. Der König 
aber spricht : Solche Sache könne anderen Leuten nicht anvertrauet werden, 
er solte also selbst ausreisen und solche einkauffen. Gab ihm also das Gold 
und sandte diesen Dennawenperamaraien aus. Als er abschied genommen, 
und für den Gott Tschokkanaiagen seine Devotion gemachet, trat er unter 
groszem begleite seine Reise an. Und weil er ein verständiger Mann war, 
und keinen solchen priester antreffen konte, der ihm in der Lehre zur 
Seeligkeit unterrichten und Satisfaction geben konnte, betrübete er sich 
sehr. Eben zur selbigen Zeit erschien T'schiwen in einem flecken Diruppe- 
rundurei genant, als ein guter priester unter einem Baume, auff demjenigen 
wege, welchen er ziehen muste, und hatte einige Leute um sich, welche er 
lehrete. Als Dennawenperamaraien solches sahe, so hielt er daselbst stille, 
gieng hin zu selbigem priester, fieng an mit ihm zu disputieren und von 
wichtigen Materien zu reden. Als denn nun selbiger ihm in allen gute 
Antwort und Raison geben kan, gedenckt er bey sich selbsten, dasz dieser 
ein guter priester seyn müste, und liesz sich zu seinem Schüler machen 
(welches denn mit gewiszen Ceremonien geschieht, wie unten?) in einem 
Capitel soll gezeiget werden). Nachmahls nahm ihn dieser priester mit 
nach der Pagode, dasz er daselbst Gott verehren solte, und verschwand also 
vor ihm. Da solches der geheime Rath sahe, und erkante, dasz es Gott 
selbst gewesen, der ihm also unterwiesen und zu seinem Jünger ange- : 
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nommen, legete er alle seine Schätze daselbst nieder, schickte alles sein 
Volck wieder zurücke, und sprach : Ich will nach Nagapatnam senden und 
pferde hohlen laszen. Nachdem er also solche von sich weg gehen laszen, 
nimt er das Geld, und bauet die alte Pagode gantz von neuem auff, stellet 
fest-tage an und läszet nichts ermangeln an einiger Herrlichkeit diesen 
Gott zu ehren. Als die Zeitung, wie der Dennawenperamaraien alles Geld 
auff die Pagode gewendet, durch die Spionen vor die anderen Räthe und 
vorm König gelanget, so schrieb der König zu unterschiedlichen Mahlen an 
ihn, und schickte auch bedienten an ihm, dasz er solte die pferde kauffen 
und darbringen, da er denn allezeit verspricht, er wolle die pferde kauffen 
und überbringen. Da solches aber lange nicht geschiehet, sagen endlich 
die anderen Räthe, wie man ihn müsze mit Gewalt hohlen laszen. Solcher- 
gestalt schickte der König einen Commendeur nach ihn und befiehlet, dasz 
man ihn hohlen solle. Einige gute freunde aber des Dennawenperamaraien 
berichten ihm solches durch Brieffe, wie er nehmlich mit gewalt solte ge- 
griffen und gehohlet werden. Dieses referirte er seinem Gott (nemlich dem 
Gotzenbilde in solcher Pagode). Alsdann erschien Gott gegenwärtig und 
sprach zu ihm: Fürchte dich nicht, gehe mit ihnen hin und wenn du zum 
König komst, so sage, dasz die Pferde kommen werden. Denn im August 
Monat will ich kommen und die pferde überbringen. Solchergestalt be- 
reitete er allen ankommenden Volck Eszen zu, gieng mit ihnen aus und 
kam nach Madurei. Als er mit dem König zu sprechen kam, sagte er, dasz 
in August Monat die pferde kommen würden. Der König wurde dadurch 
erfreuet und liesz ihn nach Hausze gehen. Uhnterdeszen schickte er allend- 
halben Visitores aus in alle See-Stüdte, dasz sie sich erkündigen möchten, 
ob irgend wo einige pferde gekauffet waren, legete auch eine post an, 
dasz ihm tüglich durch Courirer die Zeitung hiervon gebracht werden 
möchte. Es kamen aber die Boten und vermeldeten, wie kein pferd an 
keinem Orte, bisz zu diesem August-Monat ausgegangen wäre Daher 
wurde der König sehr erzürnet, liesz den Dennawenperamaien zu sich 
ruffen, und sprach, wie an keinem Orte pferde ausgegangen noch in 
Madurei ankommen wären. Er aber sprach, dasz er gantz gewisz in 
selbigen Dato die pferde überliefferen wolte. Als der König solches hörete, 
wurde er sehr entrüstet, übergab ihn den bedienten, und befahl, dasz er 
die pferde herzubringen solte. Solchergestalt lieszen ihn die Diener des 
Tages in der Sonnenhitze liegen und des Nachtes schloszen sie ihn in 
steinerne Gewölbe. Da sie denn ihn also quäleten, so machte Tschökka- 
naiager füchse dasigen Landes zu pferden, und seine bedienten zu Reutern. 
Er selbsten nahm die Gestalt eines Hauptmanns über die Armee zu pferde 
an und machte das Gesetz zu seinem pferde, stieg auf selbiges und kam in 
August Monat an gesetztem Dato, mit allen pferden eine halbe Meile 
Weges von der Stadt gegen Mitternacht. Die Gesandten kamen und ver- 
kündigten solches erst dem Dennawenperamanien. Nachmahls referirten 
sie es auch dem Könige. Der König wurde hierdurch sehr erfreuet, liesz 
den Dennawenperamaraien zu sich ruffen und saget zu ihm, wie nunmehro 
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die pferde ankommen. Dieser spricht: Die Leute gegen Mitternacht sollen 
nicht lügen. So als wie sie es versprochen, haben sie selbige auch gesandt. 
Lasz nun selbige dir überreichen, und schicke die Reuter alsobald wieder 
zurücke. Alsdenn schickte der König diesen voran und zog selbsten hinten 
nach, da sie denn bey einem flusze stille hielten. Der Dennawenperama- 
raien gieng hin, wurde Gott ansichtig, nahm die Reuter mit den pferden 
und überlieferte sie dem Könige. Dieser, als er solche sahe, wurde er sehr 
content darüber, und sprach, wie ein pferd dasjenige Geld werth wäre, 
das er zu allen gegeben hätte. Gott, der als ein Hauptmann zu pferde sich 
praesentirete, kam zum Könige und sprach: Es ist nicht nöthig die pferde 
nach ihren Zeichen zu besehen, ob sie gut oder böse. Denn sie haben gar 
viel gute Zeichen und auch viel böse Zeichen, darbey haben sie auch unter- 
schiedliche farben, In Summa, diese pferde sind keinesweges vor Reuter, 
sondern allein vor Könige. Sie haben alle den Nahmen Schwämi (das ist 
Gott). Sie werden allein denjenigen verkaufft, die sie auff einmahl zusam- 
men bezahlen, keinesweges aber denjenigen, die sie nur eintzeln verlangen. 
Unterdeszen wenn sie einmahl verkaufft seyn, so musz der Kauffer die 
Gefahr ausstehen, ob sie gut oder böse seyn. Dem Verkauffer kan nach- 
mahls die Schuld nicht beygemeszen werden. Hierauff liesz der König 
Pandien solchen pferden einen neuen Nahmen geben, nehmlich Aschuwum 
(welcher Nahme pferde heiszet). Der Reuter-Hauptmann saget aber- 
mahl zum Könige, wie er solte Medicos hohlen, die sich auff die pferde ver- 
stünden, dasz sie solche alle genau besichtigten, damit nachmahls nicht dem 
Dennawenperamaraien einige Schuld gegeben, und einige plage angethan 
werden möchte. Hierauff liesz also der König solche Leute ruffen, die 
pferde besichtigen und in die Ställe einführen. Nach dem gab er dem 
Hauptmann der Reiter einige Geschencke und liesz ihn mit seinen Leuten 
wieder zurück ziehen und sandte auch zugleich den Dennawénperamaraien 
nach Hausze. Er aber selbst gieng nach seiner Residentz zu. In dem 58. 
und 59. Diruwileiadel. In dem folgenden 60. Spielwerck*) wird erzehlet, 
wie Tschökkanaiaker die pferde wieder zu füchsen gemachet habe, welche 
alle entlauffen, Darauff der König über den Dennawenperamaraien sehr 
erzürnet wird und ihm grosze Marter anthun làszet. Tschokkanaiagen kan 
solches nicht länger mehr zusehen und läszet zur Straffe solcher Leute 
eine grosze waszerfluth kommen. Da denn alle Leute aus der Stadt auf die 
Berge fliehen und den Dennawenperamaraien zu marteren auffhören 
müszen.  Hierauff wird in dem 64.°) Diruweiadel folgende Historie 
erzehlet: Weil der flusz war übergeschwemmet oder ausgeriszen, so ruffte 
der Kónig alle Ráthe zusammen, und befahl, dasz vom hóchsten Rath an, 
bisz zu der pfannKuchen-backerin, alle Einwohner insgesamt Arbeiter ver- 
schaffen und den flusz verstopffen solten, dasz er nicht in die Stadt treten 
konte, da denn nun alle Arbeiter verschaffeten. Aber eine eintzige Frau, 
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so da an des Tschokkanaiagen Pagode pfannkuchen verkauffete, keinen 
Taglöhner bekommen konnte, und deszwegen von den Woigten hart ge- 
plaget wurde, konte sie lenger solches nicht ausstehen, gieng hin zum 
Tschokkanalagen und beklagte sich darüber. Alsdann erschien er als ein 
Taglöhner, hatte einen Korb und Hacke auffn Achseln, war mit einem 
zerriszenen Lappen an der Scham und auffn Haupte bebunden, und sagte, 
wie er wolte den flusz helffen zuschütten, wenn jemand ihm wolte Lohn 
geben. Dieselbige Frau aber hatte kein Wermögen, lohn auszuzahlen, 
dahero sprach sie zu ihm: Diejenigen pfann-Kuchen, so zerbrechen, wil 
ich dir geben, und die gantze pfann-Kuchen wil ich vor mich behalten. 
Hierzu stimmte er ein, und hiesz die frau pfann-Kuchen backen und machte, 
dasz alle pfann-Kuchen zerbrochen wurden, nahm selbige, und band sie 
zusammen, und gieng an den ort, der solcher frau war zugemeszen, legte 
die Hacke und den Korb unter sein Haupt, asz die pfann-Kuchen, legte ein 
bein über das andere und sang Verse. Und obgleich die andern kamen 
und ihm plagen wolten, so gab er ihnen einige pfann-Kuchen und sagte, 
sie solten nur ihn gehen laszen. Hierauff gieng er wieder zu der Frau, 
nahm alle auff Stücken gebrochene pfann-Kuchen und band sie zusammen. 
Und wenn die Frau fragte, ob ihr Theil beym flusze bald zugefüllet wäre, 
so sprach er: Tschokkanaiagen weisz, wie sehr ich arbeite, üm den flusz 
zu stopffen, steckte also die pfann-Kuchen ins Maul, asz, und spielte am 
flusz-ufer. Da er denn nun keine Hacke voll Erde auffheben wolte, es 
möchten ihm die geheimen Räthe oder sonsten wer es auch war, noch so 
viel bedräuen, so vermeldeten die Räthe dem Könige wie der flusz zwar 
verstopffet wäre, aber allein dasjenige Theil, welches der pfann-Kuchen- 
. bäckerin zugemeszen wäre, stünde noch offen. Ihr Taglöhner wolte nicht 
hören, wenn man ihn gleich was sagete. Der König solte selbsten kommen 
und sehen, wie der flusz gestopffet wäre. Hierauff that der König seine 
königliche Kleider an, stieg auff sein pferd, nahm den güldenen Stock in 
seiner Hand und besahe den flusz von Abend bisz Morgen. Als er einher 
gezogen kam, legte der Taglöhner seine Hacke und den Korb über sein 
Haupt und asz pfann-Kuchen. Da denn nun der König selbst sahe, wie 
der pfann-Kuchen-bäckerin Theil noch nicht fertig war, und daselbst stehen 
blieb, schickte er seine Leute zum Taglóhner, dasz sie ihn greiffen solten. 
Als er solche zu sich kommen sahe, ergrieff er langsahm die Hacke und 
nahm etwas Erde auff. Und ob sie ihn gleich hauffenweise zuruffen, er 
solte eilend kommen, gieng er doch schritt vor schritt gantz langsahm. Als 
er kam, sprach der König zu ihm: Wariim bist du müszig, da du doch 
siehest, dasz aller Theil fertig ist? Er aber antwortete: Es ist noch Zeit 
genug, und achtet also solches gar wenig. Da der König sahe, dasz er bey 
sein seinem Müsziggang annoch so hoffärtig sey, wurde er voll Zorns, hub 
seinen güldenen Stab auff und gab ihm einen Schlag auff den Nacken. Er 
aber sprach: Warum schlägest du mich ? wilt du, dasz ich ferner keine 
Arbeit thun soll, so darffst du es nur sagen, so will ich weggehen. Alsobald 
verschwand er vor ihnen. Dieser Schlag wurde am Könige und an allen 
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Menschen in der gantzen welt, sogar auch an den Kindern, die noch im 
Mutterleibe waren, gefühlet. Der König war beckümmert, was doch dieses 
vor ein wunder sey, liesz den Dennawenperamaraien suchen, und ihn aus 
der heiligen Pagode ruffen, ihn fragende, was solches seyn solte. Dieser 
sprach: Es ist T'schokkanaiager. der mir als ein priester in dem flecken 
Dirupparundurei genant, erschienen ist, der nachmahls die füchse zu 
pferden, und die pferde wieder zu füchsen gemacht hat, der auch den flusz 
hat ausreiszend und überschwemmend gemacht, der ümb die pfann-Kuchen 
Erde getragen, nummehro aber von dir mit dem Stock geschlagen worden. 
Der König, so auffm pferde sasz, wurde dadurch erschrecket, stieg her- 
nieder, that einen fuszfall vor Dennawenpermaraien, übergab ihm seine 
konigliche Regierung, und bat, dasz er ihm nur alle Tage ein Meschen 
Reisz zur Unterhaltung geben solte. Er aber spricht, dasz er hinführo nicht 
in seinem königlichen Hoffe bleiben könne, liesz ihm gehen und machte 
sich nach dem flecken Dirupperundurei genant. Der flusz wurde auch 
alsobald an selbigem ort gestopffet. Der König verehrte Tschokkanaiagen, 
bat, dasz er ihn alle Sünden und Schulden vergeben solte, und gieng nach 
seiner Königlichen Residentz. — Hieraus kan man also sehen, was mit den 
Erscheinungen solcher Götter vor eine bewandtnis habe, und wie sehr sich 
diese Heiden vom Teuffel verblenden und zum Aberglauben verführen 
laszen. In Erwegung deszen sollen wir Christen das geoffenbahrte wort 
Gottes vor einen theuren Schatz achten, und selbigem gemäsz zu leben 
suchen, damit Gott unsere Danckbarkeit sehen könne vor das helle Licht, 
das er unsern Vättern mitten in ihrem Heidenthumb hat auffgehen und 
biszhieher durch gantz Europa so helle scheinen laszen, welches uns be- 
wegen soll dasz wir auch solchen blinden Heiden solches Licht mittheilen 
und ihnen Gelegenheit geben, dasz sie aus solcher verdammlichen Blindheit 
errettet und zum wahren Gott bekehret werden mochten. 


DAS 7. CAPITEL 


Von DER SCHOPFFUNG ODER LIRSPRUNG UND LINVERGANGLICHKEIT 
ALLER DINGE 


Dasz alle sichtbahre Dinge einen Ursprung haben, und von jemand ge- 
schaffen worden sind, bekennen diese Heiden alle insgesammt, schreiben 
auch solche Schöpffung niemand anderes als einem göttlichen wesen ur- 
sprünglich zu; aber von der Zeit, Art und Weise solcher Schópffung 
haben sie gantz keine Erkentnis, man lieszet auch fast gar nichts hiervon in 
ihren büchern. Dahero wenn man von dieser Materie mit ihnen discouriret, 
so saget einer disz, ein ander wieder etwas anders, also, dasz ich weder 
von ihren Gelehrten Bramanen, noch aus ihren büchern etwas gewiszes habe 
anführen können. Fraget man denn das gemeine Wolck hiervon, so wiszen 
sie weiter nichts zu antworten als dasz Gott alles erschaffen habe, wenn, 
wie und wieviel Menschen er anfangs erschaffen, wiszen sie nicht recht. 
Und ob sie gleich disz und jenes hiervon sagen, so stimmen sie doch nicht 
mit einander ein. Was annoch Leute sind, die unter ihnen vor Weise ge- 
halten werden, solche thun zwar viele fragen hiervon, aber man findet 
weder in ihren noch in anderer Autorum bücher einige Antwort darauff. 
Unter ihren fragen sind einige folgender Maszen eingerichtet : O ihr wei- 
sen Leute, saget mir doch, wo war unser Leib, ehe wir gebohren wurden ? 
Wo war das Leben, ehe wir eine Menschliche Gestalt bekamen ? Wo ist 
in uns die verworrene Zeit, nachdem wir gebohren worden sind? Tschiwa- 
waikkium P. 1 vs. 35 und in folgendem 36. Versicul: Ihr, die ihr gelehrte 
seyn wollet, sagt mir doch, wie der Leib, als er formiret wurde, das sieben- 
fache fleisch an sich gezogen ? (denn sie statuiren, dasz von der oberen 
Haut an bisz inwendig zum harten Gebeine siebnerley fleisch sey, immer 
eins subtiler als das ander, und auch der farbe nach von einander unter- 
schieden). Woher kommt doch das gute und das böse im Leibe ? Woher 
sind doch die drei Tages-Zeiten gekommen, nehmlich der Morgen, der 
Mittag und der Abend etc. Solche fragen findet man auch in vielen andern 
Autoribus, unter welchen ich nur annoch einen anführen wil, nahmens 
Kawiler, welcher vor ein groszer prophet unter ihnen gehalten wird. Dieser 
hat in seinem büchlein Agawel folgende fragen’) : Ist der Tag erst oder 
die Nacht? Ist das allendhalben in der welt befindliche Leben erst oder 
zuletzt? Ist erst das Männliche oder das weibliche Geschlechte ? oder ist 
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diese Rede, die solches fraget, eher? Ist das gute oder das böse erst? Ist 
der Reichthum oder die Schönheit das erste ? Ist einer der alles erschaffen 
hat, oder keiner? Ist das Geschöpffe anfänglich qut oder böse erschaffen 
worden? Stirbet man zu einer bestimmten oder unbestimmten Zeit? 
‘Wird wohl das böse von einem gehen, oder immer bey ihm bestehen blei- 
ben? nd gehet solches weg, wo bleiben die fünff Sinne? und was 
werden sie alsdenn seyn? Wohin werden sie gehen? Wenn einer Reue 
hat und Büsze thut, wird er beszer werden oder nicht? Wenn wir eszen, 
iszet der Leib oder das Leben ? Wenn einer eine schwere Sünde thut, wird 
wohl die gesetzte Straffe darauff erfolgen oder nicht? Der vorgedachte 
Autor des buchs Tschiwawaikkium genant, fraget noch genauer nach den 
Lirsprungs-Saamen aller dinge, wenn er im 1. Theil vs. 24 also schreibet : 
O ihr Pantaren ! Saget mir doch, was sind die Geister, die da seyn können, 
-wo sie wollen? Was ist der Sinn des Menschen? Was ist das Leben? 
Was ist der Schall? Was ist Isuren? ‘Was ist der Todt? Was ist die 
Seeligkeit in jener Welt? Wer ist der Ursprung aller dinge? Welches 
ist das erste wesen unter allen andern ? Denn es musz ja zu allen Dingen 
ein Ursprungs-Saame seyn. Saget mir, wer ist der?ete. Nachmahls 
erkennet dieser Autor gantz deutlich, dasz es allein Gott sey, der alles 
ursprünglich erschaffen, wenn er also schreibet: Im Anfang war nur 
einer (natürlich Gott), darauff schuff er die welt, und ist im Himmel. 
Diesen lernet erkennen, P. 1, vs. 33. Und abermahl: Ohne Saame wird nir- 
gends ein Baum auffwachsen. Ohne Zimmermann wird kein Gebäude 
auffgefahret. Also ist gleichfals ohne Gott kein Leben, vs. 38. Auch 
bekennet er solches in folgenden worten: Die 14 welten, die 7 Meere, die 
8 WeltEcken, die Himmel und alles was darinnen ist, sind von dem 
eintzigen ewigen wesen erschaffen, P. 2, vs. 7. Mit diesem Autore nun 
bekennen alle diese Heiden insgesammt, dasz die welt mit allen sichtbaren 
wesen erschaffen sey, und dasz solches alles von einem Göttlichen wesen 
herkomme, und bisz dato von selbigen unterhalten werden müsze, allein, 
weil sie das geoffenbahrte Wort Gottes nicht haben, als worinnen uns 
solcher groszer Glaubens-Articul allein geoffenbahret ist, so sind sie 
hierinnen auff mancherley Irrige Meynung gefallen und haben sich mit 
ihrer Vernunfft wunderliche Concepte von der Schöpffung aller dinge ge- 
machet, welches man aus ihren Discoursen genugsam anmerken kan. Unter 
allen ihren büchern, so viel als ich ihrer gelesen habe, habe ich nur eins 
angetroffen, darinnen sie etwas hiervon gedenken. Solches buch heist 
Dirugálasakkarum, worinnen folgendes geschrieben steht: Als Gott, der 
Ursprung und die Unterhaltungs-Krafft aller dinge, etwas auszen sich zu 
schaffen bey sich beschlosz, und in sich die Männliche und Weibliche 
Krafft zugleich war, so liesz er bey sich die weibliche Krafft von der Männ- 
lichen unterschieden werden, und theilete ihr gleiche Schöpffungs-Macht 
mit. Won ihnen entstund Tschiwen. Von T'schiwen entstund T'schaddi 
(des Tschiwen weib), Won der Tschaddi wurden die fünff Sinne offen- 
bahr. Von der fünff Sinnen wurde der Schall offenbahr. Von dem Schall 
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wurde der Saame zur Zeugungs-Krafft erkant. Von den Saamen wurde 
der Tschataschiwum gezeuget. Von dem Tschataschiwum wurde Maiesu- 
rum gezeuget (oder auch geschaffen, dargestellet, sichtbar gemacht). Von 
Maiesurum kam der Ruddiren. Won Ruddiren kam Wischtnum. Won 
"Wischtnum kam Bruma. Von Bruma kam die Seele (oder wurde die Seele 
erschaffen). Won der Seele kam das Element Agaschum genant (welches 
das Centrum aller andern vier Elementen ist). Von dem Element Agaschum 
genant, kam das Element Lufft her. Won der Lufft kam das Element feuer 
her. Won dem feuer kam das Element waszer her. Von dem waszer kam 
das Element Erde her. etc. vs. 11 seqq. Dieses sind ihre gemachte Concepte 
von der Schopffung, da sie denn auch zugleich ihre drey grosze Götter, 
Ruddiren oder Isuren, Wischtnum und Bruma mit unter das Geschöpffe 
zehlen, wie sie denn auch von solchen Göttern schreiben, dasz sie wieder 
vergehen werden, ohne nur /suren nicht, denn der Autor solches buches 
ist einer von denjenigen gewesen, die Isuren zum höchsten wesen machen, 
und ihn nicht unter dem Nahmen Ruddiren, sondern unter dem Nahmen 
Tschiwen verstanden haben wollen. Solche sagen, dasz T'schiwen und 
Tschaddi vorhero in dem höchsten wesen beysammen die Männliche und 
weibliche Krafft gewesen wären ; da aber eine jedwede Krafft apart hat 
wollen erkant und offenbahr werden, so sey nachmahls die Männliche 
Krafft Tschiwen, die weibliche krafft Tschaddi genant worden. Dahero 
wird unter diesem Nahmen Tschiwen von allen diesen Heiden gemeiniglich 
das höchste wesen und der höchste Gott verstanden. Won den leblosen 
Creaturen sagen sie, dasz sie anfänglich aus der Erden ohne Saamen nach 
dem Befehl Gottes gewachsen wären. Alle lebendige Creaturen aber 
sollen von dem höchsten wesen durch Bruma erschaffen worden seyn. Die 
Arten solcher lebhafftigen Creaturen von dem groszen Elephanten an bisz 
auff die kleine Mirre oder Ameise, bringen sie in eine gewisze Zahl, und 
sagen, dasz ihrer vier und achtzig hundert tausend Arten seyn sollen. 
Hiernebst statuiren sie 14 erschaffene welten, da denn immer in einer welt 
die Menschen anders aussehen sollen, als in der andern, Sie bekennen 
aber insgesammt, dasz, gleich wie alle geschöpffe einen Ursprung hätten, 
so hätten sie auch ein Ende, und müsten wieder vergehen. Da denn zu- 
gleich alles mit vergehen würde, was in der welt gethan wäre, ohne nur das 
gute und das böse, welches die Menschen in der welt gethan, folgete ihnen 
nach, und würde ihnen nach dem Tode mit gutem und bösen belohnet. 
Denn sie glauben eine Unsterblichkeit der Seele, und sagen, dasz, wenn 
gleich alle dinge vergehen werden, dennoch die Seele nicht wieder zernichtet 
werden könne. Von der vergänglichkeit aller andern Dinge schreibet einer 
also: Die im Leibe befindliche 6 Hauptplätze Arafárum genant'), die 
5 Elementa, die vielen Gesetz bücher, die schweren Götter (von Holtz, 
Stein, Metall etc.), die unermeszlichen Begierden nach diesem und jenem, 
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die vielfältigen Wersbücher und andere gelehrte Sachen, werden zugleich 
mit dir verbrandt werden, ete. Tschiwawaikkium P. 2, vs. 49. Die meisten 
aber unter ihnen glauben nicht sowohl eine gäntzliche Zernichtigung der 
Geschöpffe, als viel mehr eine stete Verwandelung der selbigen, und solches 
halten sie vor Spielwercke Gottes, die nunmehro schon vielmahl hundert 
tausend Jahr gewähret hätten, und würden immer fortwären, dasz wenn 
gleich eines auffhörete, dennoch immer ein anders geschaffen würde. 


DAS 8. CAPITEL 
Von DER SONDE 


Das Wort Siinde ist unter diesen Heiden sehr bekant, und miiszen ge- 
stehen, dasz sie Siinder sind. Wie denn auch einige mit worten sich sehr 
ihrer Sünde wegen beklagen kónnen und frey bekennen, dasz alles ihr 
Tüchten und Trachten von innen und auszen lauter Sünde sey, wie denn 
ein Autor von sich also schreibet: Ich bin ein Sünder, mein Leib ist durch 
und durch verderbet, in meinem Hertzen ist lauter Ulnreinigkeit. Gott, sey 
meine Zuversicht ! Alles was ich thue, ist böse; vergieb mir meinen Unver- 
stand nach deinem groszen Verstande, Adekkalapaddı. Wie wohl auch 
einige unter ihnen gefunden werden, die aus Hoffarth und selbst-einge- 
bildeter Heiligkeit nicht gestehen wollen, dasz sie Sünder sind. Und 
man ihm solches gleich aus ihren worten und wercken genugsahm demon- 
striret, so pflegen sie doch zu sagen, dasz dergleichen ihnen nicht vor Sünde 
zugerechnet werde. Solche Leute findet man sonderlich unter den Brama- 
nen und unter den Kirigeikaren, die stets mit vielen äuszerlichen wercken 
ümgehen, und darbey sich einbilden, dasz dergleichen opus operatum sie 
ohne Sünde mache. Der übrige Hauffe läszet sich gar gerne von der Sünde 
überzeugen, hat aber gantz irrige Meynung von den Sünden, Denn diese 
Heiden statuiren alle insgesammt, dasz Gott anfänglich nicht nur allein das 
gute, sondern auch das böse geschaffen habe, dahero machen sie Gott zur 
Ursache der Sünden, und pflegen sich gemeiniglich mit diesen worten zu 
entschuldigen, wenn sie der Sünde wegen bestraffet werden: Siehe, Gott 
hat mich nicht anders erschaffen. Es steht in meiner Stirne alles geschrieben, 
dasz ich nicht anders thun kan, etc. Dieses Principium machet, dasz sie 
der Sünde keinen groszen widerstand thun, sondern ihr die freye Herr- 
schafft laszen. Unterdeszen halten sie doch die Sünde vor etwas böses, 
und sagen, dasz man sie ernstlich vermeiden solle, so viel als einem Men- 
schen möglich. Dahero findet man allendhalben in ihren büchern viele 
Sünden specificiret, die man meyden und unterlaszen soll. Ja fast alle 
diejenigen Sünden, so in den zehn Geboten verboten (ausgenommen die 
Sünde wider das erste Gebot) haben sie gleichfals verboten, und setzen 
sowohl zeitliche als ewige Straffe darauff, wo man sie thue. Wie denn 
ein Autor unter ihnen hiervon also schreibet: Ein tugendsamer Mensch 
hat keine Gemeinschafft mit eines andern Mannes weibe, trincket keine 
Sure (welches ein starcker tranck ist von Kokus-bäumen, darinnen man 
sich voll trincken kan), stiehlet nicht, spielet nicht, schláget auch niemand 
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todt; derjenige aber der solches thut, wird nicht nur allein von jederman 
in der welt verachtet, sondern nachdem er solchen Schimpff und Schande 
ausgestanden, wird er auch in die Hölle geworfen, Aschárakówei vs. 38, 
und im folgenden 39, Versicul heiszet es: Ein weiser redet keine Lügen, 
begehret nicht des Nächsten gut, hat keine unreine Liebe, und machet der 
andern Gesinde nicht abspenstig. Wer aber diese 4 dinge thut, geräth 
nicht allein bey den Menschen in Schimpff und Spott, sondern ist auch den 
Göttern miszfällig und gehet zur Höllen. Item im 53. Versicul: Ein 
tugendsamer soll nicht parteyisch seyn und nicht solche Rede führen, die 
dunckel und unverständig ist, noch unanständige dinge reden, auch anderen 
nicht nachspotten noch böses nachreden. In Summa alle diejenige Sünden, 
die wir Christen in dem wort Gottes und in andern büchern specificiret 
haben, dieselbe haben diese Heiden gleichfals unter sich specificiret, und 
lehren, dasz man alle nach Möglichkeit vermeiden solle. Man findet auch 
in ihren büchern, dasz sie darwider beten, wie denn einer unter ihnen der 
Sünden wegen also seufftzet: O Gott, lasz mich, deine Gebetsformuln 
hochschätzen, damit ich nicht durch welt, Geld und frauen-Liebe im Ver- 
stande verwirret werde und in solchen Lüste versincke, Baramaräschiamalei 
vs. 25, und wiederum : Komm, als ein guter priester, und mache, dasz die 
Sünde aus der Geburt (oder Erbsünde) als Staub zerstübe, id. vs. 60. Was 
anlanget die Huhrerey-Sünde, so ist sie zwar sehr gemein unter diesen 
Heiden, gleichwohl aber wiszen sie selbige sehr schädlich abzumahlen, und 
davor zu warnen. Wie eben dieser Autor hiervon also schreibet: Die 
Huhren geben einen schädlichen Gifft von sich 1. durch die Augen, 
2. durch ihr Lachen, 3. durch ihr Reden und 4. durch ihre brüste, damit 
sie ihre Liebhaber bestricken möchten, id. vs. 52. Dahero seufftzet dieser 
Autor darwider und spricht: © Gott! schencke mir deinen fusz (oder 
gnade}, dasz ich nicht gerathe in Huhrerey, noch der Huhren ihre worte 
glauben oder nach ihren brüste gelüsten lasze, und in solcher Sünde umb- 
komme. Gieb mir die schöne Seeligkeit, dasz ich nicht freundschafft suche 
mit den bösen sündlichen Huhren, noch die Zeit vergeblich zubringe, id. vs. 
5, 6. Von der Straffe solcher Huhrerey-Sünde erzehlen sie folgendes 
Exempel!). Es war zur Zeit des Königes Kuloddunkapandien ein fecht- 
mann Nahmens Panabadder. Dieser hatte grosze Liebe zu Gott. Er 
war ein Meister in der fecht-Kunst, und lehrete solche Kunst allen anderen. 
Er hatte unter anderen einen Discipul, der hiesz Tschidden. Dieser war ein 
sehr groszer Held im fechten, und wuste alle Stösze und lüstige Handgriffe 
von sich abzu lehnen. Dahero richtete er vor sichselbsten eine fecht-Schule 
an, und informirete andern als ein Meister in dieser Kunst. Des Panabad- 
ders frau war sehr schön und wohlgestalt. Dieser sein gewesener Discipul 
erwegete nicht, dasz er seines Lehrmeisters frau vor seine Mutter zu aesti- 
miren und zu fürchten hätte, sondern als Panabadder in die Pagode zu sin- 
gen gegangen war, so ergrieff er seine frau bey der Hand ümb mit ihr 
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Unzucht zu treiben. Als sie aber anfieng zu schreyen: O Tschokkanaiager! 
du wollest Richter seyn! und mit solchem Geschrey hinaus gieng, wurde 
dem Tschidden bange und lieff aus dem Hausze. Zur selbigen Stunde 
erschien T'schokkanaiagen in der Gestalt des Panabadders, hatte das fecht- 
gewehre umbgehánget, gieng hin zu T'schidden, ruffte ihn hinaus, dasz er 
mit ihm fechten solte. Als sie denn nun mit einander fechteten, wiesz er 
ihm alle fecht-actiones, die er wuste. Da sprach Tschidden zu ihm: Du 
hast zu mir gesaget, wie du mir alle Handgriffe in solcher Kunst gezeiget 
hättest, Er aber sprach: Kom, ich will dir alle solche Kunstgriffe weisen, 
und hieb ihn erstlich diejenige Hand ab, mit welche er die frau ergriffen 
hatte, Nachmahls zerhieh er ihm das Hertz, worinnen er solches bóse ge- 
dacht. Darauff schnied er ihm diejenige Zunge ab, wormit er solche 
Schandthat verlanget. Darauff hieb er ihm den Kopff herunter. Alsdann 
gieng er in des Panabadders Hausz, da ihn denn die fecht-Schüler nach- 
folgeten. Sobald als er dahin kam, verschwand er. Zur selbigen Stunde 
kam auch der Panabadder aus der Pagode nach Hausze. Als er solches 
alles von seinen Discipuln hórete, fragt er seine frau, was vor seltsahme 
sachen vorgangen wären. Alsdenn erzehlet sie ihm, wie der Tschidden sie 
bey der Hand gefaszet, sie aber alsdann geschryen, dasz Gott möge Richter 
seyn, worauff Gott ihn vielleicht getödtet haben möchte. Als Panabadder 
wieder hin in die Pagode gieng und zusehen wolte, so fand er das fecht- 
gewehr zur Seiten des T'schokkanaiagens, und alle sahen, wie sein gantzer 
Leib voller Blut war. Dahero kam allen eine furcht an und Panabadder 
erkante, dasz es Tschokkanaiager gethan habe, dafür er ihn priese. Dieses 
Gerüchte kam vor dem Könige Kuladunkapandien, der da in die Pagode 
kam und den Panabadden grosz Reichthum verehrete, welchen er zugleich 
auff einen Elephanten setzen und allendhalben in der Stadt herümführen 
liesz. Den Gott Tschokkanaiager aber (nehmlich sein Bildnis) liesz er 
abwischen, that Tranck- und Speiszopffer an ihn, und als er ihn solcher- 
gestalt nebst der Ankeiakänämmei (seiner frau) verehret, sandte er den 
Panabadden nach Hausze, und er selbsten begab sich auch wieder in seine 
Residentie. Im 26. Diruwileiadel. — Dergleichen Historien von Sünden- 
straffen wiszen sie gar viel zu erzehlen, und geben damit zu erkünnen, dasz 
die Sünde Gott miszfállig sey und nichts als lauter Straffe nach sich ziehe. 
Dahero haben sie sehr viele Arten ersonnen, dadurch sie sich von Sünden 
losz machen möchten. Weil sie aber von Christo, dem eintzigen Sünden- 
tilger nichts wiszen wollen, so machen sie sich hierinnen viele vergebliche 
Mühe, und können nachmahls weder zur Vergebung der Sünden noch zu 
der innigen Krafft gelangen, in welcher sie den Sünden widerstehen und 
selbige von sich ablegen könten. Welche unter ihnen annoch die Ver- 
nünfftigsten und Verständigsten seyn wollen, die bekennen zwar, dasz 
allein Gott die Sünde vergeben müsze und uns davon befreyen könte, aber 
sie wiszen nicht durch wen, und auff was Art und weise. Dahero ob sie 
gleich aus natürlichen Kräfften, durch Creutzigung des fleisches und durch 
Verleugnung der welt, sich ziemlich von den groben ausbrüchen der Sünde 
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enthalten können, so sind sie doch ohne glauben an Christum, stehen auf 
ihrer eigenen Gerechtigkeit, und können in solchem Zustande weder die 
Vergebung der Sünden, noch die nötige göttliche Krafft zur Ablegung der 
innerlichen greuel des hertzens erlangen. Was auszer diesen wenigen den 
gemeinen Hauffen solcher Heiden anlanget, so verfallen sie alle auff gar 
abergläubische Mittel von Sünden losz zu werden, welche ihnen ihre pries- 
ter vorschreiben. Einige meynen durch stetes waschen sich von Sünden zu 
reinigen, andere suchen durch Wallfahrten von ihren Sünden losz zu 
werden, andere durch Allmosen und durch Auffbauung der Ruhehäuszer, 
andere durch Opffer, andere durch sonderliche buszarten, andere durch 
tägliche und öfftere Recitirung gewiszer Gebetsformuln. Wie denn ein 
gewiszer Autor unter selbigen eine sonderliche Gebetsformuln vorschreibet, 
dadurch alsobald alle Sünden wegfliehen sollen. Wenn einer, spricht er, 
offtmahls diese worte nach einander hersaget: Atagara, Tschiwatschiwa, 
Schambu, Tschangara, Keschawa, Ambigapága, Nagadéwa, Poganilakánda, 
so kömt Tschiwen ebenso hurtig zu ihm gelauffen, als eine Kuh zu ihrem 
blöckenden Kalbe, und die Sünden fliehen von ihm, ebenso geschwind als 
die Vögel wegfliegen wenn man mit Steinen nach sie wirfft, 
Kirtitscharekkum, vs. 2. Item in folgenden 3. und 4. Versicul schreibet er 
also: Wer da mit Glauben diese worte spricht: Tschiwatschiwa, so wird 
Tschiwen gleich vor ihm stehen, und Emen wird kommen und seine 
verehrung vor ihm machen, Letschimi (des Wischtnums weib und góttin des 
glücks) wird bey ihm wohnen, seine Sünden werden aber so von ihm weg- 
gehen, als der Thau vor dem Angesicht der Soune. Saget einer solche 
worte bey seinem Tode, so wird er seelig, er mach seyn wie er will. Wer 
diese worte T'schiwatschiwa einmahl spricht, dem wird T'schiwen sein Reich 
übergeben. Wer sie aber zweymahl nacheinander spricht, dem ist Tschiwen 
zum Schuldner worden, und kan ihn solches nicht bezahlen, etc. So gar 
törichte Mittel schreiben die Bramanes den armen Leuten zur Vergebung 
ihrer Sünden vor, welche denn auch mit groszem glauben angenommen 
und practiciret werden. Dahero wenn sie niesen, oder gähnen, oder 
erschrecket werden, oder sonsten etwas thun, so haben sie immer diese 
worte im Munde: Tschiwatschiwa. — Was anlanget die Reichen und 
groszen Herren unter ihnen, als Könige, fürsten, und grosze Bediente, so 
haben sie auszer diesen noch viele andere Mittel, wodurch sie sich nach 
der Instruction ihrer Bramanen von Sünde losz zu machen suchen. Einige 
laszen sich wägen, stellen sich in die ein wage-Schale, und in der andern 
Wage-Schal legen sie so viel geld als schwer sie sind. Solches geben sie 
den Bramanen, da sie denn zugleich ihnen alle ihre Sünden mit gegeben 
haben, sie mögen derselbigen gleich noch soviel gethan haben. Der Bra- 
manen der solches nimt, pfleget nicht lange darauff zu leben. Dahero es 
offtmahls schwer fällt, ehe ein König oder groszer Herr einen zur solchen 
Abnehmung seiner Sünden bekommen kan. Diese Art, von Sünden losz 
zu werden, heist in ihrer Sprache Duläwarumdukkiradu. Hiernebst machen 
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einige eine grosze Menschenfigur, so aussiehet wie ein Teuffel, bekleiden 
sie mit gantz schwarzer ') leinwand +), füllen sie inwendig voll mit einer 
Art feldfrucht Ellu genant, welche fast den Senffkorn gleich ist und gute 
öhle giebet. Auswendig behengen sie solche figur allendhalben an Ohren, 
am Halsze, und an den Armen mit güldenen und silbernen Ringen, binden 
an beyden Armen gebindel Gold von hundert, zweyhundert und mehr 
Reichsthalern, setzen solches bild auff Bretern, worunter zwey Räder sind, 
dasz es kan fortgeführet werden. Derjenige, der solches hat machen laszen, 
ümb damit seine Sünde weg zu geben, der stehet nahe darbey. Alsdenn 
kommt ein Bramanen, hat sich allendhalben wohl mit der Asche von Kuh- 
Miist bestrichen und in seinem Gesichte lauter schwartze Tipchen gemacht. 
Diesen fraget der Sünder, ob er hiermit alle seine Sünden zugleich hinweg- 
nehmen wolte. Wenn er denn ja spricht, so gieszet er ihm waszer auff die 
Hand, und hat ihm hiermit alle seine Sünden übergeben. Darauff wendet 
er alsobald sein Angesicht von dem Bramanen, und siehet ihn wieder an. 
Der Bramanen nimt solches, fähret darmit fort, und behält alles vor sich. 
Diese art von sünden losz zu werden nennen sie Kálatanum, und wird 
sonderlich in Todes-Kranckheiten von Königen verübet. Dergleichen soll 
vor einigen Jahren durch einen Ramanaikken allehier in Tranquebahr ge- 
schehen seyn. Man saget aber, dasz der Bramanen, der solches Geld mit 
den Sünden über sich genommen, am dritten Tage gestorben sey. Einige 
sagen, sie sterben aus furcht alsobald, einige aber meynen, dasz es von der 
auff ihm verbandten Sünde und vom Teuffel herkäme. Andern haben 
wieder eine andere Art, ümb ihre Sünde zu verkauffen : sie machen von 
Eisen ein Schaff oder einen groszen Raben, setzen eine Menschenfigur 
darauff mit schwarzer Leinwand ausgekleidet, und mit einigem Gold und 
Silberschmuck behangen. In der Hand geben sie etwas Geld, etwan 50, 100 
oder mehr Reichsthaler. Da kömt denn gleichfals ein Bramanen, thut seine 
vorige Ceremonien, läst waszer auff seine Hand gieszen, zum Zeichen dasz 
er solches Mannes sünden insgesammt über sich genommen; darauff nimt er 
solches alles und gehet davon. Solche sünden Verkauffungs Art wird von 
ihnen Scháriesuratánum genant. Ferner haben die grosze Könige und 
reiche Herren auch diese art von ihren Sünden losz zu werden. Sie laszen 
sich ein gantz neu Bett-gestühl machen, legen gantz neue betten und Haupt- 
küszen darauff nebst einer seidenen decke. Alsdenn leget sich der Sünder 
darauff, und ist wohl behangen mit seidenen Kleidern mit silbernem und 
güldenem Geschmeide, so als wie ein König sich zu kleiden und aus zu 
zieren pfleget. Alsdenn kommt ein Bramanen, läszet waszer in seine Hände 
gieszen zum Zeichen, dasz er solches Sünders Sünde alle über sich genom- 
men. Darauff nimmt er zugleich das Bette und alle Kleidung nebst den 
Schmuck, den der König an hat, also, dasz er nichts an sich behält, ohne 
dasz seine bedienten ihm ein fleckigen Carthun geben, dasz er seine Scham 
bedecken kan. Hierdurch meynet er denn nun von allen seinen Sünden frey 
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zu seyn. Solche art der Sündetilgung wird von ihnen Alinkinatánum ge- 
nant. Wiederum haben sie noch eine andere Art von Sünden losz zu 
werden. Sie ruffen auff einmahl 1000 Bramanes zusammen und geben 
ihnen allen zu eszen. Wenn sie alle gegeszen haben, läszet derjenige solche 
zu sich kommen, der sich von seinen Sünden losz machen will, giebet einem 
jedweden etwas Betel Areck und |! fano. Da denn ein jedweder, der 
solches empfangen, einige Körner von gelbem gemachten Reisz auff solchen 
Sünder wirfft und darbey einige worte spricht. Hierdurch sollen denn 
alle seine Sünden hinweg genommen seyn. Dergleichen Art nennen sie 
Sägastirapo schanum. Item einige Könige wenn sie gefährlich krank sind, 
laszen sie in einen groszen Saal vor sich viel tausend Malter Nellu schiitten 
(wovon der Reisz gestoszen wird) und geben in drey Tagen freyheit, dasz 
jederman, er mag seyn grosz oder klein, Mann- oder Weibespersohnen, 
mag zu ihm kommen, und solche Nellu hohlen, da denn alle Zeit in Zusehen 
des Königes einer jeden persohn 8 Meschen nach unser Masz gegeben 
werden, Alle diejenige, die solches empfahen, ruffen dem Könige ein 
Wunschwort zu. Hiermit meynet er seine Sünden wären zugleich weg 
gegeben. Solches nennen sie Puditánum. Auch thun sie wohl dieses, dasz 
sie einen oder mehr Bramanen ein Dorff geben, dadurch sie ihre Siinden 
zugleich mit über sich nehmen sollen, welches sie Putánum nennen. Hier- 
nebst suchen sie sich auch hierdurch von ihren Sünden losz zu machen, dasz 
zie von neuen eine feine Pagode auffbauen, darinnen die Gótterfiguren und 
das Lingum setzen, auff ihre Unkosten solche Pagode sammt allen be- 
dienten unterhalten, und allerley herrliche festtage darinnen anrichten. 
Solches halten sie vor ein solches Mittel, dadurch auch die allergrösten 
Sünden hinweg genommen werden, und dergleiche Art nennen sie Tschi- 
walingabbratéschtei. Noch haben sie einige andere Art von ihren Sünden 
sich losz zu machen, nehmlich solchergestalt, dasz sie ein Hausz bauen, 
darinnen einige Leute setzen, und Ulnkosten hergeben, dasz täglich eine ge- 
wisze anzahl Bramaner oder Antigöl oder frembdlinge oder andere Armen 
unterhalten werden, und solches nicht nur allein bey ihren Lebenszeiten, 
sondern auch nach ihrem Tode, wo sie einiges Vermögen hinterlaszen. 
Könige und andere vornehme Herren fangen solches grosz an, die anderen 
aber müszen es nach ihrem Vermögen einrichten. Dergleichen Art nennen 
sie Anatánum. Auch pflegen sie sich hierdurch von ihren Sünden losz zu 
machen, dasz grosze Herren entweder ihre eigene tóchter an arme Leute 
mit einer groszen Ausgabe verheyrathen, oder dasz sie gantz arme Leute 
auffnehmen und auff ihre Unkosten stattlich verheyrathen, solches nennen 
sie Kanigatánum. Einige wenn sie sich von Sünden reinigen wollen, nehmen 
sie gute Kühe, ruffen die Bramanes, streichen den Kühen die Schwäntze, 
haben in der Hand, wormit sie den Schwantz bestreichen, ein Fano und 
etwas Betel Areck, welches herunter in des Bramanen Hand fält, wenn 
derjenige, so ihm seine Sünde übergiebet, waszer auff der Hand gieszet. 
Solche Art von Sünden losz zu werden, nennen sie Kofanum, und ist sehr 
gemein auch unter den geringen, die da nicht mehr als eine Kuh geben. 
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Gemeiniglich pfleget es bey diesen auff ihrem Todtbett zu geschehen. 
Wiederum sind einige die sich folgender Gestalt von ihren Sünden losz 
zu machen suchen, nehmlich sie gehen an einen Ort, da viel Bäume Nellikei 
genant, beisammen stehen, ruffen 50, 100 und mehr Bramanes dahin, 
kochen ihnen Reisz und allerley Eszwaren. Wehrend*) der") Zeit 
waschen sich die Bramanes und verrichten ihre Ceremonien. Nachmahls 
speisen sie zusammen. Unterdeszen gehet derjenige, der sich hiermit von 
Sünden losz machen will, hin und wäschet sich auch, bestreicht sich mit 
Aschen von Kuh-Müst und von Sandelholtz, gehet hin zu den Bramanen, 
thut vor ihnen allen einen fuszfall, richtet sich wieder auff, bleibet wor 
ihnen stehen und hat die Hände Creutzweisz über die Brust geleget. Die 
Bramaner recitiren ihre Mandirangöl oder gebets-formuln, und unter 
solchem recitiren giebet ihm ein jedweder Bramanen einige Körner von gelb 
gemachten Reisz in die Hand, welche er auff sein Haupt wirfft. Darauf 
empfahet er von den Bramanen den Seegen und gehet nach Hausze. Dieses 
wird von ihnen Wänaposchanum genant. Es haben diese Heiden noch 
eine andere gantz gemeine art von Sünden sich zu befreyen unter sich, 
welche hierinnen bestehet. Sie ruffen 15, 20, 30, 50 oder wohl 100 Antigal 
in ihr Hausz und geben ihnen eszen. Wenn sie kommen, wäschet derjenige, 
so sich von seinen Sünden loszmachen will, einem jedweden die füsze, und 
nimmt allezeit von eines jedweden füszen etwas abtropffelendes waszer 
und trinkt es. Wenn er allen die füsze gewaschen, läszet er sie schichten- 
weise in seinem gepflasterten Hoffe nieder setzen, leget ihnen anstatt der 
Teller, grosze feigenblätter vor, thut allerley Eszwahren mit Reisz darauff, 
leget mitten im Hoffe ein neu Tuch, wie sie anstatt der Kleider umb sich zu 
binden pflegen, nebst eine Reihe perlen Ruddirätschangöl genant, auch 
einen Buttel mit Kuh-Müst-Asche nebst Betel Areck, fällt darauf vor ihnen 
allen nieder auff die Erde und thut einen demütigen fuszfall. Wehrend 
der Zeit, als er lange mit dem Gesicht auff der Erde lieget, nennen die 
Antigöl die Nahmen der vornehmsten Götter, und versichern ihm, dasz 
solches als ein groszes Opffer vor die Sünde von den Göttern werde ange- 
sehen werden, sprechen endlich diese worte: Arägarä, welches wort alle 
mit erhobener Stimme nachschreyen, und darauff mit Meer-Schnecken zu 
pfeiffen anfangen, welches pfeiffen weit und breit gehöret wird. Alsdenn 
stehet der niedergefallene wieder auff, die Antigól binden das Lingum, 
welches sie in Tüchern eingewickelt umb Halsz hengen haben, auff, machen 
allerley Ceremonien über dem Eszen, das vor ihnen stehet, welches denn 
ein Speiszopffer heiszen soll, weil sie alles dem Lingo wiedmen, und selbiges 
darüber halten. Wenn solche Ceremonien verrichtet seyn, so geben sie 
denjenigen der solches angestellet, den Seegen und wünschen ihm allerley 
Gutes. Dieser gehet hin zu den vornehmsten unter ihnen, der als ein 
priester ist, leget die eine Hand auff seinen fusz und mit der andern Hand 
bedecket er sein eigen Maul, da ihm denn solcher vornehmste Anti mit 
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Dirunuru oder Kuh-Müstasche bestreichet. Hierauff fangen die Antigöl 
an zu eszen, er aber gehet bey ihnen allen herum, und nimmt einige Brocken 
von ihnen, die er theils selbst iszet, theils den übrigen im Hausze mittheilet. 
Die übrigen Brocken aber verwahret er in ein Leinwande als ein groszes 
Heiligthum, und iszet allezeit, wenn es gedörret worden ist, gantz wenig 
davon, welches denn eine sonderliche geistliche Medicin seyn soll, und von 
ihnen Badigalaboraschádum genant wird. Die gantze Art aber, sich von 
Sünden losz zu machen, heist Maiéschurapuschei. Hiernebst sind auch 
einige, die auff ihrem Todtbette ein Testament machen, und von ihrem 
eltesten Sohne eine gewisze Versprechung nehmen, dasz er nach ihrem 
Tode allezeit in dem selbigen Monat und an dem selbigen Tage, darinnen 
sie sterben würden, ein Allmosen unter gewiszen Verrichtungen der Bra- 
manen im Hausze austheilen solte, welches denn der Seele des Verstorbenen 
zu gute kommen soll. Solchergestalt haben sie viel hundert arten, wodurch 
sie sich von Sünden losz machen und die Seeligkeit erwerben móchten, 
meynende, dasz es mit solchen äuszerlichen Dingen ausgemacht sey, und 
dasz Gott dadurch wegen ihrer Sünde werde versöhnt werden. Und damit 
sie in solchem ihrem Aberglauben desto mehr gestarket werden möchten, 
so haben sie in ihren büchern viele Historien solcher persohnen, die sehr 
grosze Sünder gewesen, aber alsobald wegen recitirung einer Gebetsformul, 
oder durch benennung ihrer Gótter-Nahmen, oder durch Allmosen, oder 
durch waschen in besonderen Flüszen, oder durch ein geringes Opffer an 
ihre Götzen die Seeligkeit erlanget haben sollen, wie sonderlich dergleichen 
Exempel in dem 25. Spielwerck der Götter zu finden ist*), allwo sie ge- 
schrieben, dasz ein Bramaner-Sohn seine Mutter beschlaffen, seinen Vater 
getödtet, und andere abscheuliche Sünden begangen habe, wodurch er zwar 
diese Straffe über sich gezogen, dasz er allendhalben hat flüchtig seyn 
müszen, und endlich gantz rasend geworden ist, aber als er nur einsmahls 
nach Madurei kommt, sich daselbst im Teiche bey der Pagode wüschet, 
und seine Ceremonien vor dem Gott Tschokkanaiagen machet, so werden 
ihm nicht allein seine Todt-Sünden alsobald vergeben, sondern er erlanget 
auch annoch in dieser welt grosze Glückseeligkeit. Solche Exempel und 
alle vorerzehlte Sündentilgungs-Arten machen denn solche Heiden sicher, 
dasz sie sich nicht von ihren Sünden rechtschaffen bekennen móchten. 


1) Vgl. Taylor op. eit. vol I, pag. 75 (n?. 26). 
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DAS 9. CAPITEL 


Von TUGENDEN UND GUTEN WERCKEN 


Die Lehre von Tugenden ist unter diesen Heiden gantz gemein und 
weil sie keine andere Gerechtigkeit zur Seeligkeit wiszen, als allein ihre 
eigene Gerechtigkeit in guten werken, so halten sie sehr viel auf ein frommes 
und tugendsames Leben, sagende, dasz man hiedurch allein den Góttern 
gefallen und von ihnen die Seeligkeit erlangen kónte; denn wer in dieser 
welt gutes thüte, der finde auch nach seinem Tode eine gute wohnung; 
wer aber böses thäte, würde nach dem Tode in eine böse Wohnung kommen. 
Je mehr denn nun das gute wäre, dasz man in dieser welt gethan, je gröszer 
würde auch die belohnung seyn. In ansehung deszen findet man viele unter 
ihnen, die im Leben und wandel die Christen sehr beschämen. Was anlanget 
die Tscharigeikarer oder diejenige, so mit Hauszwesen und weltlichen 
Handlungen verrücket sind, so findet man unter ihnen zwar kein sonderliche 
bestrebung nach der ausübung der Tugenden, gleichwohl aber sind sie Leute 
von ehrbarem und bürgerlichem Leben, hüten sich vor groben Sünden, 
halten viel von denjenigen, die es in der ausübung der Tugenden weit ge- 
bracht haben, geben reichlich Allmosen, und thun den fremblingen gutes, 
die allendhalben unter ihnen herüm gehen, halten ihre priester in Ehren, 
respectiren ihre Obrichkeit sehr, und sind dennen vorgesetzten unterthan, 
verrichten darbey ihre Arbeit, gehen dann und wan zu ihren priestern oder 
sonsten zu jemand, der ihnen dieses und jenes aus den Gesetzbüchern er- 
zehlen kan, machen einige Ceremonien vor ihre Abgötterfiguren, opffern 
manchmahl etwas zu den bedienten der Pagode, und gedenken auf solche 
weise seelig zu werden, wie denn ihnen auch laut ihrer Gesetz-bücher von 
den Göttern nichts mehres zu thun auffgeleget ist. Dahero wird ihr gantzer 
Religions-dienst in folgenden worten zusammen gefaszet: Tschiwen 
spricht: wer nach gesetzter weise sich stets mit Kuh-Müst-Asche be- 
schmieret, seine Gebetsformul von 5 buchstaben oder Sylben Panschatscha- 
ramandiram genant, recitiret, mich mit Opffern verehret, umb mich in der 
Pagode herumb gehet, den Bramanen, Pantaren, und andern bedienten der 
Pagode zu eszen giebet, und andere wohlthaten erzeiget, derselbe ist mir 
gleich, Ruddiratschatscharukkum. vs. 1. Was anlanget die Kirigeikarer, so 
thun sie es den ietzt gemeldten T'scharigeikaren in tugendsahmen Leben und 
wandel nicht all zu weit zuvor, gehen aber mit weit mehren euszerlichen 
wercken und Ceremonien umb, als jene, und meynen Gott weit naher zu 
seyn, als jene. Ihr gantzer Religionsdienst bestehet in Recitirung mancher- 
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ley Gebetsformuln, in stetem waschen, in vielfältigen fasten, in öffteren 
Opffern, in mancherley Ceremonien bey allen ihren Verrichtungen und in 
vielen andern abergläubischen wesen, von welchen sie nicht ablaszen 
würden, wenn man ihnen auch das Leben nehmen solte, wie sie denn auch 
ein so streng Gebot haben, wenn es also heiszet : Einer, der nach seinen 
Ceremonien streng einhergehet, waget sich nicht zu dem Ort, da gericht 
gehalten wird, umb etwas zu klagen oder zu etwas Zeuge zu seyn, speyet 
nicht auf eine Mauer, und ob er gleich viel Ungemach hätte, so ziehet er 
nicht ein Kleid an, das andern schon angehabt haben, wenn er auch sterben 
solte. Ja wenn auch ein gantz Krieges Heer auff ihm losz käme, so ver- 
läszet er doch nicht seine Ceremonien (wenn er nemlich in selbigen Begrieff 
ist), Ascharakówei vs. 37. Sonsten haben auch diese Leute in ihren Büchern 
einige Reguln von innerlichen Tugenden unter sich, als von innerlichen 
Mitleiden oder Barmhertzigkeit. Wie denn ietzt gedachter Autor hiervon 
also schreibet : Man soll in seinem Gemüthe weich seyn und schmeltzen wie 
Butter, klug soll man seyn wie eine Schlange, vernünfftig wie ein König, 
und behertzt wie ein Löwe, ibd. 86. Ja sie führen ihre Discipuln von dem 
auszerlichen auff das innere, und beschreiben einen tugendsahmen und weisen 
Menschen solchergestalt: Ein tugendsahmer Mensch beschauet nicht aus 
Hoffart seinen Leib, zeuget nicht lange Haare, machet mit dem finger kein 
Schnipffchen, siehet nicht, wie die andern äuszerlich gestaltet und ge- 
schmücket sind, sonder er hat allein acht auff sein innerliches Gemüthe, wie 
selbiges gestaltet, id. 77. vs. Item : Ein weiser hat nicht gefallen an denen 
Dingen, die seinem Gemüthe wohl stehen, id. 82. Sie verwerffen die bose 
Gewohnheiten, und beqwemen sich allein nach den guten Gewohnheiten, 
wie es abermahl heiszet in eben diesem Autore: Diejenige Gewohnheiten, 
so in die welt eingeftihret und gut sind, soll man annehmen, und sich denen 
unterwerffen ; diejenige Gewohnheiten aber so böse sind, soll man meyden, 
ob sie gleich zur Gewohnheit geworden sind, vs. 57. Von der jugend schrei- 
ben sie, dasz alle dasjenige, was sie unter zehen jahren thun, nicht vor 
Sünde zu rechnen sey, nach zehn jahren aber solle sie zu Gott und guten 
Wandel angeführet werden, wie es heiszet gleich im Anfange dieses buches 
vs. 10: Ehe ein Kind zehn jahr erlanget, mag es thun, was es will, so kan 
es ihm vor keine Schuld und Sünde ausgeleget werden. Nach zehn jahren 
aber, wenn man gutes und böses erkennen lernet, soll man denjenigen Gott, 
den man vor seinem Gott erwehlet, nach seinem Erkantnis verehren, und 
anfangen anstándige wercke zu thun, auch ohn unterbrechung zu der 
Abendzeit unstrafflicher weise seinen Gott anbeten etc. Was anlanget die 
3. Sorte nehmlich die logigól, so thun sie es in der Strengigkeit des Lebens 
den zwey vorigen Sorten weit zuvor, nehmen harte Buszarten an sich, umb 
ihr fleisch zu creutzigen, und bemühen sich, dasz sie stets ihre fünff Sinne 
zum steten Meditiren möchten eingeschloszen haben. Darumb sie also 
beten: O Gott, es sind in mir fünff Dinge, welche den weg zum falschen 
Wesen öffnen, und den "Verstand verderben;  selbige wollest du 
einschlüszen. Ach! wenn werden sie doch weichen! Baramaküschiamalei 
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vs, 3. Sie ziehen die Liebe Gottes allen andern Dingen vor, und halten alles 
vergeblich, was auszer solcher Liebe ist, wenn es heiszet in einem buch 
Gnanawunpa genant: Wenn man gleich viel hundert tausend jahr lebete, 
und alle geschriebene bücher durchlese '), auch viel hundert tausend jahr 
allerley Verwandlungen spielete, wo man nicht Liebe gegen den ewigen 
Gott hat, ist alles vergeblich, vs. *) Sie verwerffen die vielen äuszerlichen 
Ceremonien, und legen sich allein auff innerliche Betrachtungen, wie es 
abermahl heiszet: Lasz deine bücher und alle Disciplinen ungelesen, und 
deine vielfáltige Ceremonien ungethan. Wirff auff solche Dinge deine 
Liebe nicht, und nimm dergleichen nicht an, wenn man sie dir anpreisen wil; 
sondern habe allein deine stete betrachtung über Gott, das wesen aller 
wesen, vs. 6. Item. Sie sondern sich ab von dem Getümmel der welt und 
haben gefallen an der äuszerlichen und innerlichen Stille, wie es heiszet : 
Ich beschwere dich, dasz du nicht lieszest die alten Historien, nicht lernest 
die Disciplinen, nicht recitirest die Gebetsformuln, und auch dich nicht 
reinigest im waszer (nehmlich in Absicht von der Sünde gereiniget zu 
werden), sondern dasz du stille seyst, vs. 6. Sie lieben Beständigkeit, Heilig- 
keit und Wachsahmkeit, dahero heiszet es: Sey eines Sinnes, heilig, und 
lasz dich durch nichts gefangen nehmen, vs. 12. Sie wollen, dasz man in 
allen dingen content und gelaszen seyn soll, wie es heiszet: Ich bin ohne 
Sorge worden und habe die 5 Sinne abgeleget. Ich bin zum Schüler eines 
guten priesters worden. Hinführo begehre ich nichts mehr, ibd. vs. 15. 
Diejenige, so zu der vierten Sorte gehören und Gnänigäl genant werden, 
dringen auff die Ablegung der innerlichen Unarth, und wollen, dasz man 
über alles erhoben seyn soll, wie es heiszet in einem Buche, deren Titul mir 
nicht bekant, p. 1: Du pflegest stets die fünff buchstaben des Leibes zu 
zehlen (in welchen 5 buchstaben des Leibes sie das Erkäntnis ihrer selbsten 
setzen und Tschiwen darinnen lociren) und die Gesetz-Ceremonien zu 
machen; aber aus deinem Hertzen vertreibest du nicht die LInarth. Soferne 
du über die 5 Buchstaben (oder über dich selbsten) dich erhebetest und 
den ewigen erkennen lernetest, so würdest du von deiner Verworrenheit 
befreyt werden, etc. Sie befleiszigen sich der Einsahmkeit, der Verleugnung 
ihrer selbsten und der welt. Dahero schreibet der Autor dieses Buches 
Tschiwawaikkium genant, also: Wer denjenigen Gott sehen will, der auch 
nicht einmah! yon Jsuren noch Perumal gesehen werden kan, derselbe musz 
nichts eigens besitzen noch sich in das weltwesen einwickeln, sondern in 
der Einsamkeit vor sich allein seyn und seine betrachtung haben, P. 1, vs. 84. 
Überhaupt findet man unter allen Sorten dieser Heiden eine grosze Mild- 
thätigkeit in Darreichung allerley Allmosen. Denn hierdurch suchen sie 
sich nicht nur allein von ihren Sünden losz zu machen, sondern meynen auch 
die Seeligkeit dadurch gantz gewisz zu erlangen. Dahero findet man in 
allen Städten und Dörffern, ja auff allen Straszem und wegen solche 


1) d.h. durchláse. 
2) Die Zahl fehlt. 
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Hauszer auffgebauet, darinnen die Reisenden ruhen und die fremblinge 
darinnen wohnen können. Ein solches Hausz wird Diruwäschel genant, 
welches eine heilige oder göttliche pforte heiszet. Gemeiniglich pflegen 
sie darinnen Waszer zum trinken den Reisenden zu geben, welches in 
diesem Heiden-Lande eine sonderliche Wohlthat ist. Sie geben hier nebst 
reichlich Allmosen, den frembdlingen, die Hauffenweise zu Tausenden in 
sonderlicher Kleidung allendhalben weit und breit im Lande herümb ziehen. 
Einige thun auch dieses, erwehlen diesen und jenen aus den zu ihnen 
kommenden frembdlingen, geben ihm eine Wohnung, laszen ihn heyrathen, 
und geben ihm Mittel an die Hand, dasz er sich ernehren kan. Solche 
Leute aber behalten stets ihre pilgrims-Kleider, welche gelbe sind, an sich, 
zum Zeichen, dasz sie pilgrimme gewesen und noch seyn. Durch die 
vielerley Art Allmosen werden auch die müszigen Bramanes grösten Theils 
ernehret, deszgleichen auch die Pantaren und Antigäl, die von nichts anders 
leben, als durch allmosen, oder wo es unter ihnen einige Gelehrte giebet, 
werden sie auch zu priestern und Schulmeistern angenommen, wodurch sie 
ihre Substitentie haben kónnen. Ja wegen der freygebigkeit solcher Heiden, 
werden auch soviel buszende Jogigól und andere Arten von solchen Leuten, 
die nur den Göttern und nicht den Menschen dienen wollen, ernehret. Vom 
gemeinen WVolck siehet man sonsten wenig betteln gehen, es wáren denn 
Blinde, Lahme und alte unvermógende Leute. Denn jederman suchet gerne 
die seinigen zu versorgen, und halten sichs vor einen groszen Schimpff, 
wenn jemand aus ihrer freundschafft betteln gehen soll, Dasz aber die 
frembdlingen, die buszende und die Antigól nach Allmosen herüm gehen, 
solches ist eine allendhalben eingeführte Sache, und wird vor ein groszes 
Heiligthum angesehen. Die Ursache warumb solche Heiden Allmosen 
mittheilen, und an Erbauung der Ruhehäuszer, der Pagoden, und an an- 
richtung der ietzt gedachten persohnen viel Geld verwenden, ist unter 
anderen auch diese, weil allendhalben in ihren büchern viele Historien 
solcher persohnen geschrieben stehen, die da all ihr Vermögen an solche 
Allmosen gewendet, und deszen reiche belohnung empfangen haben. Wie 
denn in dem buche 64 Spielwercke der Götter genant, ein solches Exempel +) 
angeführet wird, dasz einer, welcher von dem groszen Könige mit groszen 
Reichthum nach einer armen Volck?) ausgesendet war, alles solches Geld 
auff dem wege an die Armen ausgetheilet habe, und zum Dienst der Götter 
angewendet habe, in Hoffnung, dasz diese schon auff eine andere weise 
seines Königes feinde werde vertreiben können. Und da er deszwegen 
beym Könige übel angeklaget wird, als habe er alle Schätze des Königes 
liederlicher weise verschwendet, und nunmehro in Zorn zurück geruffen 
wird, verschaffet ihm T'schokkanaiagen auff seinem Bitten alsobald eine 
Armen Volck. Als er aber zum Könige solche bringet, schicket ihm der 
König einige entgegen und läszet ihm sagen, dasz er solche Armen nur 


!) Vgl. Taylor, op. cit. Vol. I, pag. 77 (no. 30]. 
2) Hier und weiter unten muss damit „eine Armee" gemeint sein. 
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wieder in ihr Land gehen laszen solte, indem des Nachtes seine feinde alle 
die flucht gegeben hätten, In dem 31. Diruwileiadel. — Ob also gleich 
diese Heiden nicht das wahre Gesetz oder wort Gottes haben, so überzeuget 
sie doch ihr Gewiszen, dasz sie die Sünde meyden und gutes thun sollen. 
Thäten sie nun solches aus dem Glauben an Christum Jesum, und aus Krafft 
seines Verdienstes zur beweiszung ihrer Dankbarkeit gegen Gott, nicht aber 
ümb eine eigene Gerechtigkeit auff zu richten, so würden sie deszen reiche 
belohnung haben und solches würden können gute wercke genant werden. 
Nun sie aber in Unglauben stehen, so weisz man wohl was man nach der 
h. Schrifft Ausspruche von solchen wercken zu halten hat. Unterdeszen 
sehen wir Christen doch hieraus, wie weit es die Heiden aus ihren Natür- 
lichen Kräfften und nach ihrem Natürlichen Licht bringen können, und 
müszen uns schämen, dasz wir bey der Lehre des Glaubens an Christum 
Jesum so unfruchtbahr seyn und bey der reichlich dargebotenen Krafft 
Jesu Christi es nicht einmahl so weit bringen, als die Heiden es bey ihrer 
natürlichen Krafft bringen können ; welches anzeiget, dasz wir die Lehre 
des Gesetzes und des Evangelii bey uns nicht laszen zu rechten Krafft 
kommen und in uns ihre Göttliche Wirkung haben. 


DAS 10. CAPITEL 
VON IHREN Busz-ARTEN 


Nachdem diese Heiden in ihrem Gewiszen genugsam überzeuget sind, 
dasz dieses Leben nicht das rechte Leben sey, sondern nach dem Tode erst 
das rechte Leben folgen werde, darbey aber auch wiszen, dasz nicht die 
Sünder und bósen, sondern die frommen und guten in selbiges Leben 
kommen werden, so sind viele unter ihnen, die da sagen, wie das bóse und 
die Sünde mit Gewalt müsze aus den Menschen getrieben werden, und das 
gute müsze gleichfals mit Gewalt eingetrieben werden. Dahero sind unter 
ihnen viele harte Büszarten entstanden, von welchen ich nur einige anführen 
will Die Leute, die solche über sich nehmen, sind untermenget aus allen 
Sorten. Wenn sie aber solche Buszarten an sich nehmen, so verliehren sie 
ihren ersten Nahmen und werden Dáwaschigól oder büszende genant, sie 
mógen seyn von was vor einer Sorte sie wollen. Man lieset in ihren 
Büchern, dasz offtmahls selbst Könige ihre Königreiche verlaszen und 
dergleichen Buszarten erwehlet haben. Won weibespersohnen hat man nicht 
so viel Exempel, als von Mannspersohnen. Jedoch habe ich selbsten einige 
gesehen, die da in solcher Strenge gelebet. Sonsten ist in einen groszen 
Pagode zu Dirupaddi (oder Drippadi), welches im Mogulischen lieget, 
gleichsam wie ein Nonnen-Kloster, darinnen ein gewisze Anzahl unver- 
heyrathete frauenspersohnen sind, die niemahls heyrathen dörffen, Eine 
jedwede hat ihre besondere Cella, aus welcher sie nirgends anderswo 
hingehen darf, als dasz sie sich mit den anderen im Teiche, so in der Pagode 
ist, waschen mag. Einige die da in betrachtungen und anderen übungen 
weit gekommen sind, die haben andere als Discipul unter ihrer Direction 
und Information, als welche ihnen dienen, die fliegen wehen und andere 
dinge verrichten müszen. Ein jedwede hat eine Reihe perlen, Duleschimani 
genant, solche Reihe perlen gebrauchen sie bey Recitirung ihrer Gebets- 
formuln, eben als wie die Papisten ihr Paternoster. Denn wenn sie ihre 
Mandirangél recitiren, so halten sie in der lincken hand ein Gewehre, und 
in der rechten hand halten sie die perlenschnurr, da sie denn immer eine 
nach der anderen fahren laszen, bisz sie gantz herum seyn. Diese Nonnen sind 
Wischtnupaddikarer und werden von dasiger Pagode erhalten, wie sie denn 
jährlich viel tausend Einkommen hat, weil sehr stark dahin gewallfahret 
wird. lind weil bey der Pagode grosze Berge und wälder sind, sollen sich 
von Mannspersohnen viel Büszende auffhalten. Unter den büszenden 
Mannspersohnen findet man hie und her gleichfals solche Anstalten als wie 
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Klöster. Wie denn nicht weit von hier in einer groszen Stadt Kumbakönum 
genant, ein dergleichen Kloster seyn soll, und zwar von solchen Leuten, die 
da Lárer genant werden, welche aber nicht stets eingeschloszen bleiben, 
sondern allendhalben herumb streichen, sich in der Strasze setzen und 
erwarten, bisz jemand ihnen was zu eszen bringet. In der ietzt benanten 
Stadt aber, allwo ihr Collegium ist, haben sie viele Einkünffte, sintemahl 
sie vom Könige (von) Tanjour privilegiret seyn, dasz von einem jedweden 
Malter Getreide ihnen eine gewisze Quantitet gegeben werden musz. Unter 
ihnen sind viele, die gantz nackend gehen. Sonsten pflegen sich auch ge- 
meiniglich einige Larer zusammen zu halten und in die Wildnis zu gehen, 
darinnen sie von den Baumírüchten leben. Man findet auch eine Art 
Leuten, die da Täder genant werden, welche gantz nackend gehen 
und vor ihrer Scham ein hohl rundlich Eisen haben. In einer 
Stadt Barani ist eine grosze Pagode, da denn im Vorhoffe sehr 
viel Büszende sitzen sollen, und zwar solchergestalt, dasz sie mit 
niemand reden, auch sich nicht von der Stelle bewegen. Einige 
sollen beständig mit gefaltenen Händen sitzen und die Hände niemahls von 
einander nehmen. Einige sollen auff den Knien liegen, und niemahls sich 
bewegen, also, dasz die Knie-beine so starr sind, dasz sie nicht können 
beweget werden, Einige sollen die Beine unter sich haben und die Hände 
stets Creutz-weise über die brust halten. Alles Eszen wird ihnen von 
anderen in Mund gestecket. Eine ander Art Büszende findet man unter 
ihnen, die sich in Ruhehäuszern in ein gantz klein gemach haben einge- 
schloszen, darinnen sie nichts anders thun, als dasz sie stets ihre betrachtung 
haben. Sie eszen nichts, sondern trincken nur ein wenig Milch, und zwar 
niemahls eher, als bisz ihnen von andern Leuten was herzu gebracht wird. 
Einige andere halten sich unter den anderen Menschen auff, gehen herum in 
Städten und Dörffern, haben die eine Hand in die Höhe über dem Kopf 
geleget und die andere hängen sie herunter. Solchergestalt gehen und 
stehen sie, und nehmen die Hände niemahls von ihrem gehörigen Orte. 
Alles Eszen musz ihnen von andern ins Maul gestecket werden. Sie reden 
gar wenig, und sollen sich niemahls niederlegen, auch des Nachtes nach 
ihrer Art nicht schlaffen ; von welcher Art Büszenden nur neulich einer 
hier gewesen ist, auff welchen genau acht gegeben, ob er auch des Nachtes 
schlaffen und seine Hände bewegen werde, welches aber niemahls gesehen 
worden seyn soll Viele sollen sich in die wildniszen auffhalten, von 
wurtzeln leben, und niemahls unter andere Menschen kommen. Auch wird 
vieles von den Berge Bödiamämalei erzehlet, worinnen sich der grosze pro- 
phet Agestier auffhalten und viel solche büszende bey sich haben soll, die da 
niemahls wieder heraus kommen, welches aber wohl eine fabel seyn mag, 
sintemahl diejenigen, die da wollen dagewesen seyn, und den Berg äuszer- 
lich besehen haben, in ihrer Erzehlung einander gantz contrair sind. Und so 
ist es auch mit denjenigen Büszenden beschaffen, deren harte Busze in vie- 
len büchern geschrieben stehet, nehmlich es sind lauter erdichte fabuln von 
den lügenhafftigen Poeten, und zwar so lügenhafftig, dasz mans mit Hän- 
Verhandel, Afd. Letterkunde (Nieuwe Recke) DI. XXV. Ch 


82 ZIEGENBALG'S MALABARISCHES HEIDENTHUM 


den greiffen kan. Zum Exempel sie erzehlen, wie fünff Brüder gewesen, 
nehmlich Tanmen, 2. Winen, 3. Artschunen, 4. Nagulen und 5. Tschaga- 
dewen. Die sollen ein Königreich gehabt haben, ümb welches einer Nahmens 
Diriodanen mit ihnen gespielet, und selbiges von ihnen gewonnen. Lind 
uneracht, dasz sie nachmahls Ersuchungen an selbigen gethan, hat er ihnen 
doch solches nicht wieder zukommen laszen. Solches verdreust den Artscha- 
nen und resolviret sich harte Busze zu thun, dasz ihm Jsuren sein Gewehr 
"geben möchte, solchen Diriodanen, der 120 Brüder gehabt, damit zu über- 
winden. Die andern Brüder wollten ihm solches verwehren; er aber reiszet 
wider ihr willen aus nach einer Wildnisz. lInterweges sind viele, die ihn 
davon abhalten wollen, er aber làszet sich nicht überreden, und kómmt zu 
der Wildnisz, Als er sehr hinein kömmt, siehet er allendhalben viele 
Büszende. Er aber hat sich gantz ein besondere Ort zu seiner büsze erweh- 
len wollen, und gehet alsosehr weit in solchen wald hinein. Er kommt end- 
lich an einen Ort, allwo sie ihm widerstanden, dasz er nicht weiter hinein 
gehen solte, sintemahl der platz weiterhin allein den Göttern zur Busze ge- 
widmet wäre, nehmlich wenn einer unter ihnen in der Götterwelt verfluchet 
würde, oder sonsten eine grosze Sünde begienge, er herunter in diesem Orte 
des waldes busze thun könne. Er läszt sich aber nicht auffhalten, sondern 
gehet bisz an den Ort, da ehemahls Bruma büsze gethan hatte. Daselbst leget 
er ein groszes Feuer an, mitten im Feuer-Circul setzet er einen pfeiler. Auf 
den pfeiler leget er ein Kokus-nusz. Au ff selbige stecket er eine spitzige Nadel. 
Auf die Nadel tritt er mit den zwey groszen Zehen am füszen, bleibet auf 
solche weise stets auf der Nadel mitten im Feuer stehen und thut sehr lange 
Zeit solche busze. Solche harte Busze konte Jsuren nicht mehr lànger an- 
schauen, verwandelte sich in die Gestalt eines Schützens, und seine Frau in die 
Gestalt einer Schützin. Emen aber verwandelte sich in die Gestalt eines wilden 
Schweines, das da einen pfeil in sich geschoszen hatte, und seine Zuflucht 
zu dem büszenden nahm. Der Schütze kam mit seiner Frau hinten darein und 
wolten das Schwein haben. Der büszende Artschunen aber sprach: Es hat zu 
mir seine Zuflucht genommen, daher soltu selbigem ferner keinen Schaden 
thun. Der Schütze aber wil sich an seinen worten nicht kehren, und gehet 
auff das Schwein losz. Darauff sprang der Büszende hernieder, da es denn 
auf ein Schlagen angieng. Endlich nahm Isuren. mit seinem Weibe seine 
rechte Gestalt an sich, lobet seine harte busze, und fraget, was er verlange. 
Dieser verlanget, dasz Jsuren ihm sein Gewehre, Paschäbadum genant, 
geben möchte, umb dasz er mit selbigem alle seine feinde überwinden könne; 
darauff giebet er ihm solches und sendet ihn fort. Als er nachmahls wieder 
zu seinen Brüdern kommt, und ihnen erzehlet, wie er den Gott Isuren 
gesehen und von ihm das Gewehre zu überwindung aller feinde als eine 
hohe Gabe erlanget hätte, so betrübet sich hierüber der Elteste Bruder, und 
spricht : Da du Gott gesehen, warum hastu nicht ihn üm die Seeligkeit ge- 
beten, sondern bist so unverständig gewesen, dasz du nur solch Gewehre 
gebeten. Hierauf halten sie Krieg mit Diriodanen und überwinden ihn. Dem 
Eltesten Bruder wird alsdenn das Königreich übergeben, etc. Ärtschanendä- 
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waschinilei p. 1 seqq. !). Won einer solchen Buszart wird auch in einem 
Buche Kandapuranum genant, sehr viel fabuliret. Denn als ein groszer 
prophet Nahmens Kaschimarischi, so des Dewendiren Watter seyn soll, in 
einem walde büszend sich auffhielt, so kam ein nackende frauenspersohn zu 
ihm Magà Magei genant, und verstóhrete ihn in seiner Büsze. Mit selbiger 
zeugete er einen Sohn T'schuren genant. Nachmahls verwandelten sie sich 
beyde in Elephanten und trieben ihr Unzucht, da ihnen denn der andere 
Sohn mit einem Elephanten Rüszel gebohren wurde. Darauff verwandelten 
sie sich in Lówensgestalt, da denn aus ihrer Brunst einer von 1000 Löwen-. 
Köpffen und 2000 Armen gebohren wurde. Endlich verwandelten 
sie sich in einen Bock und Ziege, da ihnen eine Tochter gebohren wurde. 
Als der erste Sohn Tschuren grosz wurde, fraget er seine Mutter, wer sein 
Vater und sein Geschlecht sey? Diese spricht, dasz Dewendirens Water 
sein Vater sey. Als er solches höret, fraget er, woher es doch käme, dasz er 
in solcher niedrigkeit wäre, da doch sein Bruder der Dewendiren als ein 
König über die Göttliche welt regierete ? Hierauff fieng er an, strenge 
busze zu thun, machte ein feuer, das gegen Morgen, Abend, Mittag und 
Mitternacht 1000 Meile reichete, steckete mitten in solchen feuer-kreisz 
einen Eisernen pfahl, darauff legete er einen kupffernen Keszel, und über 
den Keszel stellete er eine spitzige Nadel. Auff diese Nadel legte er seinen 
Kopff und hatte die füsze in die Höhe gerecket. Auf solche Weise that 
er 2000 jahr Büsze. Der grosze Gott Isuren aber wolte ihm in diesen 2000 
jahren nicht erscheinen, dahero sprang er aus Ungedult ins feuer und ver- 
brandte. Der ander Bruder aber mit 1000 Löwen-Häupten continuirete 
seines Bruders busze noch andere 2000 jahr; da denn nun auch ihm unter 
der Zeit der Isuren nicht erscheinen wolte, so fieng er aus Ungeduld an, 
alle seine 1000 Köpffe nach einander ab zu hauen und ins feuer zu werffen. 
Als schon 999 Köpffe ins feuer herunter gefallen, und es an dem war, dasz 
er den letzten auch abhauen wolte, so hatte der Isuren mitleiden mit ihm, 
kam mit den 330.000.000 Göttern, und mit den 48000 propheten, sammt 
allen anderen bedienten zu ihm, ergrieff ihn bey der Hand, damit er den 
letzten Kopff abhauen wolte, und fragte ihm, was er haben wolte. Alsdann 
machte dieser vor Isuren seinen demütigen fuszfall, legte die Hand vor ihm 
auff den Mund und sprach: Herr, ich habe keinen Werstand, und weisz 
nicht aus was Ursachen und ümb welcher gaben willen mein Bruder 
Tschuren Busze gethan hat. Erwecke ihn also aus den Todten. Isuren 
aber spricht : Wie kan ich den zu nichte gewordenen Tschuren auffwecken. 
Der Bruder hielt aber an, dasz er ihn unümbgänglich lebendige machen solle. 
Alsdenn liesz Isuren alle Asche in selbigen feuer zusammen scharren, und 
gab befehl, dasz man mit selbiger eine Menschenfigur machen solle. Darauff 
spritzte er mit Waszer auf selbige Figur, und sprach: Stehe auf, du 
Tschuren! Alsdenn stund der Tschuren auf und verehrete den Isuren : 
dieser spricht zu ihm : Siehe, es ist niemand in allen 14 welten der solche 
harte busze gethan als du. Dahero bitte was ich dir geben soll. Tschuren 


!) Vgl. das Kirataparvan in MBh. III (38—41). 
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spricht: Ich habe deswegen solche busze gethan, dasz ich wolte etwas 
Höheres seyn, als mein Bruder der Dewendiren, und die Gabe der Unsterb- 
lichkeit erlangen, dasz ich sey solcher als du, o Gott! Dahero gieb mir 
die 14 welten und alles was darinnen ist. lsuren gab ihm solche 14 welten. 
Darauff bat er, dasz er ihm möchte seine Careta geben, auff welcher er sich 
herümfahren liesz. Diese gab er ihm auch. Nachmahls verlangete er auch 
alles Gewehre, so in des Isuren Hand sind. Diese gab er ihn gleichfals und 
fragete ihn, was er noch ferner haben wolte. Er verlangete die Gabe, dasz 
kein Gewehre so seinen Leib berührete ihm tödten möchte. Auch diese 
gabe gab er ihn. Hierauff verlangete er, dasz er 108 solche weltzeiten 
regiren möchte, als wie schon von Anfang der Geschöpffe 18 von unzehligen 
jahren verfloszen wären, und als er ihn solches verstattet, so verlangte er 
auch diese Gabe, dasz er selbsten von seinen, nehmlich des Isurens 5 
Gesichtern oder Häuptern niemahls könne getödtet werden. Auch diese Gabe 
gewehret ihm Isuren. Hierauff verlangte er ein weib, das solcher seiner 
erlangten Herrlichkeit gemäsz sey, deszgleichen auch eine bequäme Resi- 
dentz-Stadt, darinnen er über alle 14 Welten das Regiment führen könne. 
Darauff benammet ihn /suren ein Weib und auch zugleich eine Residentz- 
Stadt Wirendiraburi genant, von vierhundert tausend Meilen, welche mit 
den 7 Meeren als wie mit graben umgeben, etc. Als denn Isuren solches 
alles den T'schuren geben, so spricht er zu ihm : Ich habe dir die 14 welten 
und alles was darinnen ist, übergeben. Wo soll ich denn mein bleiben 
haben? Hierauff gab ihm der T'schuren den Berg Kailaschum zu seiner 
Wohnung. Er selbsten aber herrschete strenge über alle 14 welten, und 
plagete die Götter über die maszen sehr, bisz sich endlich die Götter mit 
Krieg wider ihn aufflegen, und vermittelst des Subbiramanien überwinden, 
etc, Kandapuránum. p. 12 seqq. Was sind solches nicht vor ungereimte 
fabuln! Und dennoch sind sie von den Poeten so wahrscheinlich mit einem 
lieblichen oratorischen Stylo dargestellet, dasz die armen Leute nicht anders 
meynen, als wären es grosze Heiligthümer, die man ohne widerrede glauben 
muste. Hiervon sind alle ihre bücher angeschmieret. Wenn denn selbige von 
einigen gelesen werden, so bekommen sie auch eine Begierde, die Gótter zu 
sehen und solche hohe Herrlichkeiten zu erlangen ; dahero verfallen sie bisz 
dato annoch auff die vielfältige Buszarten, und erwehlen sich immer annoch 
neue dazu, Welche denn durch solche strenge Busze nach ihrer art zur 
bezühmung des fleisches und zur Tüchtigkeit der geistlichen betrachtungen 
gelanget sind, die werden erst recht Jogigöl, welche denn immer annoch in 
einer strengen Lebensart fortfahren. Die Gnägigöl aber halten nicht viel von 
solehen Buszarten, sondern dringen auff die innerliche veränderung des 
Hertzens, auff das Einschlüszen der Sinne, und auff die Einigkeit des 
Gemiiths. Wie denn der Autor des buchs Tschiwawaikkium genant, hier- 
von also schreibet: Dein Hertz ist es, mit welchem du Gott erkennen solst. 
Wirst du selbiges von aller Zerstreuung und vielfältigkeit befreyen und 
deine Sinne einschlüszen, so wirst du die rechte Buszarth erkennen, und die 
Seeligkeit erlangen, p. 1, vs. 73. 


DAS 11. CAPITEL 


Von IHREM FASTEN 


Diese Heiden halten sehr viel auf das Fasten, und wiszen viele Historien 
zu erzehlen von solchen, die durch das Fasten alsobald die Seeligkeit er- 
langet. Sonderlich legen sich die Jogigól sehr auff das Fasten, sintemahl sie 
diese Regul unter sich haben: paschitschiru*) danitschiru miritschiru®), 
das ist: faste, befleiszige dich der Einsamkeit und wache. Diese nun stehen 
in stetem Fasten, damit sie ihren betrachtungen geschickt und tiichtig seyn 
können. Auch befleiszigen sich die Gnanigöl eines stets nüchtern Lebens, 
und halten das Fasten vor ein gar gutes Mittel um andere geistliche Sachen 
zu verrichten. Was aber die Tscharigeikarer und Kirigeikärer anlanget, so 
findet man zwar im Eszen und Trincken bey ihnen gute Masz, also, dasz sie 
sich niemahls vollsauffen oder mit allzu niedlichen Speisen überladen, als 
wohl die Europaeer zu thun gewohnet sind, gleichwohl aber fasten sie nicht 
sehr, als jene, sondern haben jährlich gewisze Tage bestimmet, darinnen sie 
fasten, Solche Tage alle zu erzehlen, würde sehr lang fallen, zumahlen wenn 
man deren Ursprung gleich mit anführen solte. Dahero ich nur diejenigen 
fasttage allhier anmercken wil die unter ihnen die gewöhnlichsten und 
allgemeinsten fast-tage sind, Da haben sie denn nun einige fasttage, die 
alle Monat geschehen, und einige die alle jahr einmahl geschehen, und zwar 
durchs gantze Land an allen Orten, jedoch solchergestalt, dasz es in eines 
jedweden belieben stehet, er mag darinnen fasten oder nicht. Die vornehm- 
sten Fast-tage, so alle Monat gehalten werden, sind folgende. Erstlich der 
fasttag Ammawäschei genant, der im ersten Viertel des Mondens eintrit, 
und allendhalben in diesem gantzen Heidenthum von denjenigen mit fasten 
gefeyret wird, deren Vater gestorben ist. Die andern aber deren Vater 
annoch lebet, fasten nicht an diesem Tage. Alle Schul-Kinder sind an 
diesen Tage frey von den Schulgehen, solcher Tag wird dem Tschiwen ge- 
fastet und gefeyret. Der andere fasttag, so monatlich kommt, heist 
Kadigeinatscheddirum, welcher?) diszjahr im itzigen April Monat den 
19 April fallet. Ueber ein Jahr fált er ein im 20 April und so fort auch im 
anderen Monaten ?). Solcher fasttag wird allein von den Kirigeikaren ge- 
halten, als von den Bramanen, Pantaren, Antigél und anderen, die sich den 
vielen Ceremonien unterwerffen und streng nach selbigen einhergehen. Er 
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wird aber den Subbiramanien zu Ehren gehalten. Der dritte monatliche 
fasttag heist Baratéschum und fält allzeit zu Ende des alten Mondens. 
Solcher wird gleichfals nur von den Kirigeikaren gehalten. Jedoch stehets 
jederman fry, in selbigen mit zu fasten. Wer hierdurch die Seeligkeit suchet, 
und demjenigen gläubet, was die Bramanes von der Nutzbahrkeit dieses 
fastens sagen, der hält stricte über solchem fasten. Die anderen aber, die 
auff keine dergleichen Dinge grosz facit machen, noch Glauben daran haben, 
laszen solches fasten nur den werckheiligen Bramanen, Pantaren und 
Antigöl übrig. Solcher fasttag wird dem Tschiwen gefastet und gefeyret. 
Der vierdte fasttag heist Egadeschi, und wird sonderlich von den Wischtnu- 
paddikaren dem Wischtnum mit fasten gefeyret. Er wird alle Monat 
zweymahl gehalten, nehmlich jedesmahl nach verfloszenen 15 Tagen vor 
vollem Monden. Es stehet aber gleichfals in eines jedweden belieben, ob 
man darinnen fasten wolle oder nicht. Der Ursprung solches allgemeinen 
fasttages wird in einem buche, Egadeschipuranum genant, in einer weit- 
läuffigen Historie erzehlet, welche Historie ich kurtz zusammenfasze und 
allhier mit wenigem anführen will Ein König Nahmens Urükkumanken 
ziehet seine Erb- und würckliche Sünde in Erwegung, will sich gerne davon 
losz machen durch ein gutes Werck, leget in solcher Absicht einen groszen 
garten an, und läszet zum Opffer der Götter allerley blumen-Bäume darin 
pflantzen, da denn nachmahls die Bramanes, Pantaren, und andere täglich 
kommen und Blumen zum Opffer abpflöcken. Es geschiehet aber, dasz 
oben in der göttlichen Welt, da Dewa Indiren oder Dewendiren regiret, 
lange zeit kein Regen ist, also, dasz man daselbst keine Blumen zum Opffer 
haben können. Weszwegen Dewendiren täglich etliche Dienerinnen 
herunter auff diese welt in des ietztgedachten Königs Garten auf Blumen 
schicket. Als aber die Gärtner und Gartenwächter gewahr werden, dasz 
täglich der Garten bestohlen wird, und man fast keine Blumen zum Opffer 
darinnen finden könne, gehen sie zum Könige und berichten ihm solches. 
Der König wird sehr erzürnet und befiehlet, dasz sie in 30 Tagen die Diebe 
vor ihm bringen solten, wo nicht, so würde es ihr eigen Leben kosten. Sie 
thun ihren möglichen fleisz, können aber keinen Dieb zu sehen bekommen, 
uneracht, dasz sie täglich sehen, wie die Blumen aus dem Garten weg- 
kommen. Es hällt sich aber nicht weit vom Garten ein Büszender auff. 
Da denn nun die 30 Tage vollendet, und sie keinen Dieb zu faszen be- 
kommen können, nehmen sie endlich diesen Büszenden, bringen ihn vorm 
König und sprechen, dasz dieser der Blumen Dieb sey. Der König, als 
er diesen Büszenden siehet, springet er von seinem königlichen Stuhl her- 
unter, und hiesz ihn sich darauff setzen (denn die Büszenden, so da harte 
Buszarten ausgestanden, werden unter ihnen sehr hoch veneriret). Als 
denn nun die Wachter und Gartner die Schuld auff diesen Büszenden 
bringen wollen, wil der Kénig solches nicht glauben. Der Biiszende aber 
spricht: Ja, ich bin derselbige Dieb, vor welchen mich diese zu dir gebracht 
haben. Der König erkante hieraus noch viel mehr seine Unschuld, thut vor 
ihm einen fuszfall und spricht : Du bist ein heiliger Mann und wirst solches 
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nicht gethan haben, weist aber wohl, wie solches zugeht. Darauff erzehlet 
ihm dieser, wie täglich aus der oberen Welt, allwo Dewa indiren als König 
regirete, welche junge frauen gekommen und solche abgepfläcket hätten. 
Der König bittet, dasz er ihm doch ein Mittel zeigen solte, dadurch er sie 
sehen könte. Der heilige Mann spricht, er solte eine art Saamen sähen, 
als Gurcken, dasz die Rancken sich allendhalben übern gantzen Garten 
ausbreiteten. Wenn denn eine mit den füszen daran rührete, würde sie 
daselbst müszen stehen bleiben, dasz sie könne gesehen werden. Der König 
thut solches. Und als der Samme auffgegangen und die Rancken. sich 
allendhalben übern gantzen Garten ausgebreitet hatten, so läszet er ümb 
gantzen Garten wächter stellen, und er selbst verstecket sich mitten im 
Garten. Da denn nun diese jungfrauen aus der oberen welt in diesen Garten 
nach Blumen kamen, rührete eine unversehens mit dem fusz an die Rancken, 
wird sichtbahr und kan nicht von der Stelle kommen. Als der König sie 
siehet, gehet er zu ihr, und fraget, wer sie sey, und wann und wozu sie die 
Blumen hohlete. Darauff erzehlet sie ihm alles, wer sie sey, wohin sie die 
Blumen hohle und aus was Ursache sie aus der Götter welt in diese welt 
nach selbigen gekommen sey, auch wie sie nunmehro nicht wieder in der 
Götter Welt kommen dörffe, weil sie diese sündliche Rancken betreten. 
Der König saget ihr die Ursache, warum er solchen Saamen im Garten 
gesäet, und fraget durch was hülffs-mittel sie wieder könne davon befreyet 
werden, und wieder nach der Götter welt zu Dewa indiren gehen. Sie 
spricht: Wenn du gleich noch so viel Opffer thätest, so kan ich dennoch von 
diesem übel nicht frey werden. Wenn du mir aber den helftten Nutzen 
oder Belohnung von dem Fasten Egadeschi genant verschaffen kanst, so 
werde ich davon befreyet werden. Der König läszet allendhalben nach- 
forschen, wo solches Fasten sey, und von wem es verübet werde, kan es 
aber nicht erfahren. Endlich wird es kund, dasz unter den Leuten ein 
Mann seine frau geschlagen habe, als welche sich sehr darüber betrübet, 
und weder des Tages noch des Nachtes etwas gegeszen hatte. Nachmahls 
aber, da sie Tag und Nacht gefastet, bereitet sie speisen und iszet wieder 
mit ihrem Manne. Dieses Fasten hiesz denn Egadeschi. nd da der 
König die helftte belohnung dieses Fastens von derselbigen frau begehrete, 
und solche der von oben gekommen Jungfer zueignete, wurde sie von ihrer 
Sunde befreyet, und fuhr wieder nach der obern welt zu Dewa Indiren. 
Nachmahls liesz der König alle Bramanes und gelehrte Leute zusammen 
ruffen, und nach dem Tag forschen, in welchem solches Fasten gehalten 
worden. Solchen Tag liesz er alsdenn im gantzen Lande als einen allge- 
meinen Fasttag ausruffen und verordnen etc. etc. — Solchergestalt halten 
sie denn annoch gegenwärtige Zeit alle Monat zweymahl diesen Fasttag, 
in Meynung dasz wenn sie darinnen gleichermaszen als jene Frau fasteten, 
so würden sie nicht nur allein Vergebung ihrer Sünden erlangen, sondern 
auch unfehlbahr seelig werden und grosze belohnung empfahen. Auszer 
diesen monatlichen Fasttagen haben sie auch solche, die jährlich zur ge- 
wiszen Zeit unter ihnen, als allgemeine Fasttage gefeyret werden. Die 
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Wischtnupaddikarer haben jahrlich im September Monat einen dergleichen 
allgemeinen Fasten Zeit, so da allezeit im September vier Sonn Abende nach 
einander gehalten wird. Zu dieser Fastenzeit gehen sie von weit entfernten 
Örtern nach der groszen Pagode zu Tirupaddi wallfahrten, laszen sich 
daselbst die Haare auffm Haupte abscheren und auff ihre beyde Ober- 
Armen die obengemelte Zeichen brennen. Solche Vier Sonnabendliche 
Fasten nennen sie Pirettaschisannikirumei. Diese Wischtnupaddikarer 
haben noch einen andern allgemeinen Fasttag Tschiendi genant, welcher 
der Kischtnens Geburtstag seyn soll. Dieser fált in ihren Augusti Monat 
und wird sehr heilig gehalten. An diesem Fast-tage pflegen sie 4 Báume 
auff der Straszen in die Erde zu stecken, und oben Kokus-Nüsze zu hengen. 
Da denn ein Hirte kommt und die Kokus-Nüsze mit einer behändigkeit her- 
unter schläget. Oben aber ist einer der ihn mit waszer begieszet, welchem 
waszer er durch geschwindigkeit zu entrinnen suchet. Dieses thun sie 
deszwegen, weil Kischtnen in eines Hirten Hause gebohren worden ist, und 
in selbigem Butter gestohlen hat. Die Tschiwapaddikarer haben gleichfals 
im Augusti Monat einen Fasttag der Tschiwen zu ehren gefeyret wird. 
Solche nennen sie A:wanimülum. Es pflegen aber gemeiniglich nur die 
Bramanes, die Pantaren, und diejenige, die da heilige Leute seyn wollen, 
solchen Tag über zu fasten. Auszer diesen haben sie noch eine andere 
Fast zeit, welche sie Ketäriwärudum nennen. Solche wird allendhalben 
durchs gantze Land den T'schiwen zu Ehren gefeyret. Diejenigen nun, die 
da sich resolviret haben diese Zeit über zu fasten, zu denen geht der priester 
ins Hausz, machet daselbst im Hausze Speisz-Opffer, darbey er seine viel- 
faltigen Ceremonien hat. Hierauff duncket er gesponnene wolle in gelb 
Saffaran und bindet einem jedweden 21 fäden ümb die rechte Hand. Wenn 
die Festtage aus sind, komt der priester wieder in ihr Hausz, macht aber- 
mahls seine Ceremonien nebst einem Speisz-Opffer. Nachmahls bindet 
er denjenigen, die da in solchen Tagen gefastet, um den Ober-Arm ein roth 
seiden Band oder wo die Seiden Bänder nicht zureichen wollen, bindet er 
ihnen einen von Saffran gelb gemachtes gemein Band um. Hiernebst haben 
sie noch ein ander fest von 7 Tagen, darinnen gefastet wird. Solches fället 
durchs gantze Land jährlich im November Monat und wird Kandatschesti 
genant, Es ist aber niemand aus Zwang verbunden solche 7 Tage über zu 
fasten, sondern es stehet in eines jedweden belieben. Dergleichen wird den 
Subbiramanien zu ehren gehalten. Noch haben sie eine andere Fastenzeit, 
so da jährlich im November Monat einfält und die 4 Monattage über, so 
in solchem Monat sind, allendhalben den Tschiwen zu ehren gefeyret wird. 
Solche nennen sie Kädijeitschömawärum. Im December Monat haben sie 
gleichfals jährlich dem Püleiar zu ehren einen allgemeinen fast-tag, welche 
Puleiarnómpu genant wird. In solchem Tage fasten sonderlich die unver- 
heyratheten pursche und jungfrauen, da sie denn auffn Abend, und zwar 
die Mädchen an einem besonderen Orte, mit einander nichts als pfanne- 
kuchen eszen. Endlich haben sie auch jährlich eine allgemeine Fastnacht, 
welche in Februario Monat einfält und Tschiwarätiri genant wird. In 
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solcher Nacht schlaffen sie nicht, sondern sind alle affen, nehmen allerhand 
Lustbahrkeiten vor, spielen oder singen, oder sitzen beysammen und erzeh- 
len einander alle Mährlein. Der Ursprung solches fastens und Nacht- 
wachens wird weitlàuffig in einem büchlein T'schiwarátireiparánum genant, 
erzehlet, welche Historie ich kurtz zusammenfaszen will. Es halt sich in 
einem walde einsmahls ein Schütze mit seiner frau auff. Diese beyde rauben 
täglich was sie bekommen können, und tasten alle Leute im walde an. Eins- 
mahls können sie nichts zu stehlen bekommen, noch einig Thier schieszen 
oder fangen. Dahero gehen sie allendhalben im walde herüm und suchen 
Speisze, da sie denn von einander kommen und sich verirren. Der Mann 
siehet einen Haasen und schleudert nach ihm; er aber wird nicht. getroffen, 
sondern entläufft. Er gehet ihm nach und schieszet mit einem Pfeil nach ihm. 
Er kan ihn aber auch dazumahl nicht bekommen. Dahero jaget er ihn in das 
dicke Gestrippe hinein und verwirret sich darbey selbsten, dasz er weder aus 
noch ein kan. Darüber wirds Abend. Weil er nun nicht weiter fort kommen 
kan, und darbey siehet, wie daselbsten sich viele Elephanten, Thieger und 
Bären auffhalten, so steiget er auf einen Baum, dasz er des Nachts über vor 
solchen reiszenden Thieren sicher seyn könte. Damit er aber nicht auffm 
Baume einschlaffen und herunter fallen möchte, pflócket er die gantze 
Nacht über Blätter von selbigem Baume und làst sie herunter fallen. Unten 
am Baum ist ein Lingum, welches er vorhero nicht gesehen. Über solches 
Lingum (welches nicht nur allein in allen Pagoden sondern auch in den 
wäldern als etwas Göttliches verehret wird) fallen alle abgepflöckte Blätter. 
Als er nun gefastet und die gantze Nacht über gewachet, steiget er endlich 
des Morgens wieder herunter, und kommt wieder auff die Spur nach seinem 
Hausze zu. Sobald als er dahin kömmt, ist die Zeit seines Todes verhanden, 
da denn die böse Geister kommen und seine Seele abhohlen wollen, sagende, 
dasz er sein gantze Lebenszeit mit Stehlen, Rauben und andern groszen 
Sünden zugebracht habe: dahero er mit ihnen in die Hàlle gehen müsze, Es 
kommen aber auch zugleich die guten Geister, welche mit den bösen 
Geistern streiten, und sagen, dasz er den letzten Tag gefastet und die letzte 
Nacht über gewachet, auch stets in solcher Nacht dem Gott Tschiwen 
geopffert, indem die abgepflöckten Blätter auff das Tschiwalingum gefallen, 
daher er nicht in die Hölle, sondern mit ihnen in die Seeligkeit gehen solle. 
Nehmen ihn also aus der Gewalt der bösen Geister und führen ihn zur 
Seeligkeit. Dieses wird allendhalben kund und offenbahr. Dahero dieser 
Tag nachmahls unter der gantzen Malabarischen Heidenschafft zu einem 
allgemeinen fasttag bestimmt worden ist. Und auff solche Weise haben 
auch alle ihre anderen fast- und festtage ihren Ursprung. 


DAS 12. CAPITEL 


Von DEN VERSUCHUNGEN, DAMIT DIE GÖTTER IHRE 
TREUE PRÜFFEN 


Die Lehre vom Creutz und Trübsahl ist unter diesen Heiden gantz un- 
bekant: dahero findet man so wohl in ihren büchern als auch in ihren 
Discoursen gantz übel Judicia von denjenigen, die nur äuszerlich in diese 
und jene Trübsahl gerathen. Denn sie preisen allein die reichen, die vor- 
nehmen, die Geehrten und die alles vollauff haben, vor glückseelig, alle aber, 
die da arm, gering, veracht, und in mancherley Elend stehen, die halten 
sie vor unseelig, sagende, dasz jene deszwegen in der welt alles vollauff 
hätten, weil sie in vorigen Zeiten, vor der ietzigen Geburth viele gute 
Wercke gethan und ‚fromme Leute gewesen wären ; diese aber müszten 
nunmehro deszwegen in der welt grosz Ungemach ausstehen, weil sie vor- 
hero bey ihren vorigen Geburten grosze Sünder gewesen, und viel bóses 
verrichtet hätten. Dahero als ich einsmahls mit einem Bramanen hiervon 
redete, und ihn fragete, ob die Reichen und Vornehmen geschickter wären 
Gott zu dienen und nach dem Himmel zu trachten, oder ob die Armen und 
Elenden geschickter hierzu wären, so antwortete er mir, jene wären ge- 
schickter dazu als diese; denn die Reichen könten Allmosen geben, die 
Armen aber nicht, die Hohen scheueten sich etwas böses anzufangen, die 
Geringen aber nicht, weil sie in keinen Stücken was zu verliehren hätten, 
und auch nicht achteten, ob man qutes oder böses von ihnen redete, sondern 
wagten alle Dinge in Tag hinein, und fragten weder nach den König, noch 
nach den priester; und uneracht, dasz ich ihm mit vielen Argumenten 
demonstrirete, wie die Armen und Elenden vor jenen weit geschickter wären 
diejenigen Mittel anzunehmen, die zur Bekehrung nöthig, und denjenigen 
schmalen weg einzugehen, der zur Seeligkeit führete, so blieb er doch bey 
seiner vorigen Meynung und verdamte alle Armen und elende Leute. Da 
sie denn nun von dem äuszerlichen Elende und Trübsahl solche Gedanken 
haben, so kan man leichtlich gedenken, dasz ihnen das Geheimnisz der 
geistlichen Anfechtungen, der vielfältigen prüffungen Gottes durch inner- 
liches Creutz und Leiden, viel weniger bekant seyn musz als von welchen 
sie gantz und gar nichts wiszen, Dieses ist zwar unter ihnen gantz bekant, 
dasz die Götter offtmahls diejenigen durch Trübsahl zu prüfen pflegen, die 
ihnen dieneten ; schreiben auch dergleichen hier und dar in ihren büchern ; 
aber wenn man solches recht examiniret, so hat es gantz keine Ähnlichkeit 
mit der rechten Art der prüfungen Gottes, sondern ist nur ein erdichtetes 
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Fabelwerck der verführischen Poeten. Unter solchen Fabeln will ich nur 
eine aus ihren büchern allhier anführen, die in einem buche Aritschándiren- 
kadei genant, nach der Lange in zierlichen Versen geschrieben steht, die 
ich aber solchergestalt kurtz zusammenfasze'). Es war ein Kénig 
Aritschandiren genant, der sich vermählete mit einer frau, so da Tschän- 
diramadi hiesz, mit welcher er einen Sohn zeugete, dem er den Nahmen 
Olagutáschanen gab. Dieser Kónig Führete seinen Scepter in Gerechtigkeit, 
that jederman gutes, theilete stets grosze Allmosen aus, redete niemahls 
eine Lügen, sondern beflüsz sich in allen seinen worten und wercken der 
Wahrheit gegen jederman. Sein priester war ein groszer prophet Watischter 
genant, der ihn zu allem guten anführete. Einsmahls aber, als Dewa 
indiren oder Dewendiren in der Gotter welt alle grosze propheten ver- 
sammlet hatte, und sie fragete, ob wohl in der Unterwelt Pulogum genant, 
unter den vielen Königen und Regenten einer zu finden sey, der nicht lüge, 
sondern sich in allem der Wahrheit und Gerechtigkeit befleisze, so war der 
prophet Watischter auch mit zugegen, und antwortete den Dewa indiren, 
dasz er in der untern Welt einen Dicipul habe, nehmlich den König 
Aritschandiren, von welchem er versichern könte, dasz er keine Lügen 
redete, solte er auch sein Königreich verliehren. Solches höret ein ander 
prophet, Nahmens Wishumamuddiren, welcher da dem Watischter wider- 
sprach und vor allen anderen sagete, dasz der König Aritschändiren ein 
Heuchler und voller Lügen wäre, welches man sehen würde, wenn man ihn 
auf die Probe stellete. Der Watischter spricht zu diesem, er solte ihn 
ersuchen auff Art und weise, als er selbsten wolte. Würde sein Schuler 
auf einer Lügen oder Ungerechtigkeit ertappet werden, so wolte er sich 
seinen Haarzopff abschneiden laszen (welches eine sehr grosze Afront ist) 
und seine propheten-Schnure ablegen (welches sie an sich tragen als wie 
ein Ritterband). Solches acceptiret der andere, nehmlich der prophet 
Wischumamuddiren, und giebet darbey diese Verheiszung, dasz wenn er 
sich nicht würde zu einer Lügen bewegen laszen, wolte er ihm den helftten 
Nutzen oder belohnung seiner busze geben (denn er that in der untern welt 
in einem groszen walde Busze). Als nun solches vor allen andern be- 
schloszen war, so schickte dieser Wischumamuddiren viere seiner Discipuln 
hin zu dem Kónig Aritschandiren, und liesz ihn bitten umb Geld zu einem 
groszen feuer opffer, Jágum genant. Diese kommen zum Könige, rühmen 
seine wolthaten und bringen ihre bitte an. Er verstehet sich alsobald hierzu 
und fraget, wie viel sie haben wollen. Sie sprechen, dasz es ein sehr 
groszen feuer opffer, Jagum genant. Diese kommen zum Könige, rühmen 
er ihnen soviel Gold darzu geben möchte, als einer auff einem Elephanten 
sitzend mit der Schleuder in die Höhe werffen könte. Weil der König 
einmahl gesaget hatte, dasz er ihnen alles darzu verlangte geben wolte, so 
liesz er alsobald soviel Gold herfür bringen, als hoch ein Stein mit der 
Schleuder geschleudert fliehen kan. Als solches dargestellet war, sprachen 
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die vier persohnen, dasz der Kónig solches Gold annoch eine Zeit lang bey 
sich behalten wolte, bisz sie hingegangen und zu dem groszen Opffer einige 
Zubereitung gemacht hätten. Darauff wurde solches Gold versieglet, und 
vom Könige so lange in Verwahrung genommen. Nach diesen reit der 
König mit seinem gantzen königlichen Hoffe einsmahls auff die jagt in den 
wald, darinnen sich der prophet Wishumamuddiren auffhielt. Dieser 
. schaffete alsobald zwey schöne jungfrauen, die gute Verse machen und 
schön singen könten. Diese schickte er zu dem Könige, als er auff die Jagt 
war, und instruiret sie wohl, dasz sie entweder den Könige zu einer Lüge 
bringen solten, oder zusehen, ob sie mit ihm heyrathen könten. Diese 
praesentiren sich im walde von dem Könige, fangen an liebliche Werse zu 
singen und angenehm auff Instrumenten zu spielen, also, dasz der König 
mit seiner Hoffstadt sehr content darüber bezeuget, und die Jungfrauen 
etwas von ihm bitten heiszet. Sie bitten demnach, dasz er entweder mit 
ihnen Hochzeit machen möchte, oder ihnen seinen Sonnen-Schirm, so über 
der königlichen Crone wäre, geben solte, Hierauff wird der König erzürnet, 
dasz sie ein solches bitten, und läszet sie umb solcher Kühnheit willen 
hart abstraffen, Diese lauffen geschwind zu dem propheten Wischuma- 
mudcediren genant, und klagen ihm, wie übel sie vom König wären tractiret 
worden. Dieser schafft alsobald einen schönen goldfärbigen Hirsch, und 
befiehlet ihn, dasz er den König an den Ort, wo er Busze thue, herzubringen 
solle, dasz er ihn könne habhafftig werden. Der Hirsch gehet hin an den 
Ort, wo der König jaget. Und als sie ihn ansichtig werden, jagen sie ihm 
nach. Die Königin aber verlanget, dasz man solchen Hirsch nicht todt 
schüszen, sondern lebendig fangen und ihr übergeben solle. Daher jaget 
der König ihm sehr weit nach, und komt endlich so tieff im walde hinein, 
dasz er nunmehro an den Ort ist, allwo der prophet Wischumamuddiren 
war. Als dieser den Kónig ansichtig wurde, schalt er ihn aus, dasz er mit 
seinem Jagen ihm den Garten gantz verderbete, und ihm in seiner Andacht 
hinderte. Darauff fieng er an den König hefftig zu schlagen, der vor ihm 
niederfiel und ihn demüthig bat, dasz er ihm solche Schuld verzeihen wolte. 
Er aber, nehmlich der prophet, ist hart gegen ihn, und hält ihm vor, was er 
mit seinen abgesandten Jungfrauen gethan hätte. Der König spricht: 
Hätten sie gleich umb die Helffte meines Königreiches gebeten, so würde 
ich es ihnen gegeben haben, aber da sie verlangten dasz ich sie zur Ehe 
nehmen solte, das könte ich ihnen nicht gewähren. Der prophet spricht, er 
muste sie zur Ehe nehmen, solte er ihm anders seine Schuld vergeben, und 
ihn wieder so von sich laszen. Der König aber spricht: Bitte gleich mein 
gantzes Königreich von mir, so will ich dies geben; aber dasz ich sie zur 
Ehe nehmen soll, das gehet nicht an. Der prophet saget: Ist das gewisz, 
dasz du mir dein gantzes Königreich und alles was darinnen ist, geben 
wilt? Der König saget: Ja, ich will dies geben. Darauff läszet sich der 
prophet vom Könige waszer auf die Hand gieszen, zum Zeigen, dasz er 
ihm sein gantzes Königreich mit allem was darinnen ist, gantz zu eigen 


übergeben habe. Als solches geschehen, gehet der König mit ihm zu der 
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Residentz, lászet es im gantzen Lande kund thun, dasz er diesem propheten 
sein gantzes Reich, mit allem was darinnen ist, zu eigen übergeben habe, 
und vermahnet die Unterthanen, dasz sie ihn vor ihren Kónig erkennen und 
gehorsahm seyn solten. Nach diesen heiszet ihm der prophet seinen Kónig- 
lichen Schmuck ablegen, und giebet ihm nur ein klein wenig Cattun, damit 
er seine Scham bedecken kan. Hierumb fordert er auch von ihm denjenigen 
Hauffen Goldes, den er ehemahls von ihm zu einem groszen Opffer ge- 
nommen und bey ihm versiegelt verwahren laszen. Denn weil er ihm 
nebst dem Reiche auch zugleich alles mit geschenket, was im gantzen 
Reiche ist, so rechnete er dieses Gold mit zu solchem Geschenke, und 
praetendirete gleichwohl, dasz er auszer diesem ihm solches Gold ver- 
schaffen solte. Der Kónig entbiethet sich ihm auch dieses zu verschaffen, 
und ist resolviret sich, seine Gemahlin und seinen kóniglichen Printz zum 
Sclaven zu verkauffen. Als er nun bey Versprechen, dasz er dem propheten 
das ehemahls verwahrete Gold erstatten wolle, mit seiner Gemahlin und 
Printzen aus dem Lande reiset, so giebet ihm der prophet einen Stern 
mit, der nicht eher von ihm weichen soll, bisz er solche Summa Goldes von 
seinen Händen empfangen hat. Unterweges überfallen ihn mancherley 
versuchungen. Der Gefehrte aber saget, dasz er nur sprechen solte, er 
wolte solches Geld nicht geben, so wolte er von ihm weichen und sich damit 
vergnugen laszen (denn sie wolten gerne eine Lügen von ihm haben). Er 
aber, nehmlich der König, wolte seine worte nicht revociren, und sagte 
immer, er wolte solches annoch abtragen. Sie kommen endlich in eine 
grosze Stadt, Kaschipatnam genant; in selbiger ruffte er sich, sein weib 
und Kind aus, ob jemand sich anerbiethen wolte, sie um eine hohe Summa 
Geldes zu kauffen. Daselbst machte der prophet Wischumamuddiren (der 
zugleich des Königes, so in selbiger Stadt residirete, priester war) das Feuer 
zu einem Bramanen, und Emen, den Gott des Todes, machte er zu einem 
solchen Bareier, der die Todten verbrannte. Der Bramanen komt zu ihm 
und hat Lust sie und den Sohn zu kauffen, saget aber vorhero, dasz sie 
würde täglich Reisz stampfen und Kuh-Miist-fladen zum brennen ver- 
fertigen müste. Der Sohn aber solte täglich aus dem Busche Holtz herzu- 
hohlen. Sie laszen sich solches gefallen, und werden beyde des Bramanen 
Sclaven, welcher 50000 Perdous vor sie zahlet. Als des propheten mitge- 
sandter auff die grosze Summa Geldes solche 50000 Perdous nehmen soll, 
spricht er, dasz solches nicht mehr als nur sein Lohn ausmachete, den er 
von ihnen haben müste, darum weil er seiner Schuld wegen allendhalben 
mit herum ziehen muste. Darauff suchet der Kénig sichselbst zu verkau ffen, 
niemand aber wil ihn ümb eine so grosze Summa geldes kauflen. Endlich 
komt Emen als ein Bareier, und verspricht, wie er ihn zwar Lust habe zu 
kauffen, aber er müste sich bequemen, die allerunsauberste Arbeit zu thun : 
alle Todten müste er verbrennen, von welcher Arbeit sie ihm nichts anders 
geben könten, als denjenigen Reisz, den die freunde auff den todten Cörper 
schütten würden, den Lohn aber und das Tuch müste er ihm als seine 
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Herrn geben, da er ihm denn vom Tuch eine halbe Elle abgeben wolte. Der 
König entbiethet sich solches alles zu thun, wo er anders seine völlige 
Schuld bezahlen wolte. Der Bareier verspricht solches zu zahlen und gieszet 
zum Zeichen deszen Gewiszheit, dem mitfolgenden Gefehrten Waszer auff 
die Hand, wormit sich dieser vergnügen läszet, und seinen weg wieder 
zurück ziehet. Diese 3 persohnen nun, uneracht, dasz sie in einer Stadt als 
Sclaven dienen, so wusten sie doch nichtes von einander und konnten nie- 
mahls zusammenkommen. Der König wuste wohl, dasz er seine frau und 
Sohn an einen Bramanen verkaufft, meynte aber, dasz er sie wieder an 
einem anderen Ort würde verkaufft haben. Die frau aber wuste gantz nicht, 
an wem sich ihr Mann verkauffet habe. Da sie denn nun eine geraume 
Zeit in der Sclaverey sehr streng waren gehalten worden, so begab sich 
dasz der Sohn im walde von einer Schlange zu Tode gestochen wurde, 
Solches wird der Mutter referiret, die alsobald um Licence bittet, hinaus zu 
ihrem todten Sohn zu gehen. Der Bramanen aber wil ihr eher keine Licentz 
darzu geben, bisz sie ihre gesetzte Arbeit verrichtet hätte, sagende, dasz 
nicht ihr, sondern ihm solcher Sclaven-Junge gestorben wäre, indem er 
sein Geld hierdurch verliehren müste. Nach vollbrachter Arbeit gehet 
endlich die Mutter hinaus, findet ihren Sohn tod liegen, hebt ihn auff, und 
bringet ihn an den Ort, da die Todten verbrandt wurden. Da ist denn nun 
ihr Mann derjenige, der ihn verbrennen soll, sie weisz es aber nicht, und 
er weisz auch nicht, dasz solches seine frau und sein Sohn ist, und weil 
sie ihm nicht das Gesetzte geben kan, so will er ihn auch nicht verbrennen, 
bisz sie hingehe und ihm vorhero seinen Lohn hohle. Die frau beklaget 
' sich, dasz sie nichts zu geben habe, ihr Herr wäre ein strenger Mann, der 
ihr nichts geben würde. Der Mann beklaget sich auch, dasz er einen strengen 
Herrn hätte, und müste ihm vor einen jedweden todten Cörper den gesetzten 
Lohn bringen, vor sich selbsten aber dórffe er nichts anders als eine halbe 
Elle Catthum und den Reisz, so auff die todten Córper pfleget gestreuet 
zu werden, zu seiner Unterhaltung behalten. Dieses nun wolte er ihr 
schenken, aber das übrige, das er seinem Herrn geben muste, das solte sie 
herzu hohlen. Solchergestalt läszet sie ihr todtes Kind daselbst liegen und 
gehet in die Stadt um solchen Lohn von ihrem Herrn zu erbettelen. Es wird 
aber Nacht, dasz sie musz in der Stadt bleiben. Zu selbiger Nacht machet 
der prophet Wischumamuddiren, dasz der königliche Printz in derselbigen 
Städt getödtet und auff denjenigen weg geleget wird, allwo dieses weib des 
Morgens gantz frühe zu ihrem Kinde gehen will. Als diese solches todte 
Kind auff dem wege findet, meynet sie, es sey ihr Sohn, nimmt ihn auf die 
Armen und will ihn verbrennen laszen. Der König aber läszet allendhalben 
becken in der Stadt herumb schlagen und ausschreyen, dasz des Nachtes 
sein Printz wäre weg gekommen. Da finden sie denn nun solchen Printzen 
todt in dieser frauens Hand, welche sie alsobald greiffen und zum Könige 
führen, nicht wiszende, ob sie ein Mensch oder ein Teuffel sey. Der König 
will aber nicht glauben, dasz dieses weib seinen Printzen entführet und 
getödtet habe. Indem aber das weib selbsten gestehet, sie habe ihn getödtet, 
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so wird Rath gehalten, was man ihr vor eine Straffe anthun soll. Da denn 
des Königes priester ihnen diesen Rath giebet, dasz sie von einem Bareier, 
der da und da ist, solte enthauptet werden. Darauff wird sie zu selbigem 
Bareier, an denjenigen Ort, wo ihr Sohn verbrand werden solte, hinausge- 
führet, da denn viel Volcks mitfolgete solches mit anzuschauen. Der Bareier, 
als ihr Mann, nimmt das Schwerd in die Hande, und vermahnet die frau, 
dasz sie zu Gott beten solte, damit er ihre Seele gnädig seyn möchte, Sie 
kniet nieder und betet. Darauff that er einen Hieb, es will aber das Schwerdt 
nicht durch die Haut dringen. Als er aber den andern Hieb thut, so er- 
scheinet Isuren mit groszer Herrlichkeit, in Gegenwarth alles Volckes, da 
sie denn alsobald einander erkennen lernen, und auch ihren Sohn lebendig 
wieder bekommen. Des Königes Sohn in derselbigen Nacht getodtet, wird 
gleichfals wieder lebendig gemachet. Isuren offenbahret ihnen, warum er sie 
also eine Zeitlang hart geprüfet und verführet hätte. Der prophet Wischu- 
mamuddiren giebet ihnen das Königreich und alle königliche Herrlichkeit 
wieder, und theilet dem Könige Aritschandiren wegen seiner Treue die 
helffte Belohnung seiner Busze mit. Der lsuren verspricht ihnen gantz 
gewisz die Seeligkeit. Solchergestalt kamen sie alle dreye wieder zu ihrer 
königlichen Herrlichkeit, und wurden endlich, als sie nach eine geraume Zeit 
der Königlichen Würden genoszen, von Isuren zu Seeligkeit eingehohlet, 
etc. — Solche Historien schreiben sie von den prüfungen ihrer Götter, wormit 
sie zwar zu erkennen geben, dasz denen frommen in dieser Welt mancherley 
versuchen zustoszen iim ihrer frömmigkeit wegen, aber ihre , heidnische 
Blindheit läszet nicht zu, dasz sie solches Geheimnisz recht erkennen solten : 
dahero ist alles, was sie davon schreiben, mit fabelwerck vermischet und 
kommt gantz ungeschmackt heraus. 


DAS 13. CAPITEL 


WVoN DEN OPFFERN, SO SIE DEN GOTTERN THUN 


Das Opffern wird unter diesen Heiden vor den grósten Dienst ihrer 
Götter gehalten, als von welchen alle ihre bücher voll geschrieben sind. Sie 
haben aber unterschiedliche Arten unter sich, unter welchen ich nur die 
vornehmsten kürtzlich allhier anführen will. Das gemeinste Opffer das täg- 
lich den bildern der Abgötter in ihren Pagoden gethan wird, heist Abhische- 
gum, und wird folgendermaszen verrichtet. Sie nehmen honig, Öhl, 
Liemonen, Feigen, Milch, Zucker, Kokuswaszer, und alle die Specien die sie 
Panschadirawium nennen, vermischen sie unter einander, und salben darmit 
die Figuren der Abgötter. Solches geschiehet täglich in den Pagoden drey- 
mahl, und zwar allein von den Bramanen, des Morgens einmahl, des Mittags 
einmahl und des Abends einmahl Wehrenden solchen Opffer (but der 
Bramanén seine Ceremonien und recitiret die dazu gehörigen Gebetsfor- 
muln. Wenn diese Art Opffer geschehen ist, so thut er eine andere Arth 
Opffer, nehmlich er begieszet die Figuren der Abgétter mit geweihtem 
waszer, wüschet sie und kleidet sie wohl an. Darauff setzet er ihnen Reisz 
und allerley Speisen vor, welches durch Gebetsformuln den Góttern ge- 
weihet, und nachmahls vom Bramanen, Pantaren, und von anderen 
Bedienten und Dienerinnen der Pagode gegeszen wird. Das erste Opffer 
könte man ein Tranckopffer nennen, und das ander ein Speisz-opfter. 
Hiernebst haben sie ein Rauch-opffer, Tübum genant. Wenn solche des. 
Morgens und Mittags verrichtet werden, höret man nur einige wenige 
Instrumenta. Wenn sie aber des Abends verrichtet seyn, werden nicht nur 
allein allerley Instrumenta gespielet, sondern die Dewatáschigól oder Got- 
terdienerinnen, singen und tantzen auch vor den Figuren der Abgötter, so, 
dasz es weit und breit erschallet. Und darinnen bestehet ihr gantzer Dienst, 
so in den Pagoden verrichtet wird. Dieses wird überhaupt Puschei genant 
und ist allen ihren Göttern gemein. Auszer diesen haben sie auch eine 
Arth Schlachtopffer, welches Opffer aber nu einigen wenigen Göttern 
gethan wird, und zwar sonderlich denjenigen, die da eine grausame Gestalt 
haben, und als Teuffel beschrieben werden, als da ist Wirabaddiren mit 
tausend Häuptern und zweytausend Armen; item die Páftirakáli, so da 
eine Göttin über die Teuffel ist, deszgleichen auch Dükkei, Mariammei, 
Pirädiar, die da Kiramadewadeigäl genant werden, als welchen Schweine, 
gemeiniglich aber Böcke und Hähne in groszer Menge geopffert werden. 
Wie denn nach unsern Jahres Rechnung im April Monat ein Fest einfält, 
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worinnen die T'aliaren oder Soldaten einen Auffzug machen, und offt über 
hundert Bécke und noch mehr Hahne der Géttin Mariammei opffern, 
welche sie in die Gegenwarth ihres Bildes bringen, und nach einander die 
Köpffe abschlagen, sie selbsten aber eszen sie nachmahls oder schicken sie 
ihren Freunden; von einem jedweden bekommen die Bedienten der Pagode 
etwas. Die Weiber versammlen sich in groszer Menge, kochen bey der 
Pagode Reisz, praesentiren solches der Göttin, werffen etwas vor sie nieder, 
das Übrige nehmen sie und eszens dieselbige Nacht, als worinnen mancherley 
Gauckel-Spiel und Tantzarten vorgenommen werden. Dieses Schlachtopffer 
nennen sie Peli, welches ein jeder von den Soldaten oder Taliaren selbsten 
opffert, sintemahl die Bramanen damit nichts zu schaffen wollen haben, 
darum, weil lebendige Thiere getödtet werden , welches ihnen ein Greuel 
und Sünde ist, Hiernebst werden in allen Pagoden vor den Figuren mancher- 
ley Ceremonien gemachet, als man klingelt mit Glöckchen vor ihnen, man 
hält Lichter vor ihnen und drehet sie Circulweis herümb, welches sie Diru- 
wándikábbu nennen. Item man rüuchert vor ihnen und thut allerley andere 
Ceremonien, auch singet man Loblieder von ihren Thaten und Wercken. 
Die schönste Art Opffer unter diesen Heiden ist das Feueropffer, welches 
sie Ekkium und Omum oder auch lagum nennen, und von niemand anders 
als Bramanen, Pantaren und Antigöl verrichtet werden kan, Bey diesem 
gehen soviel Dinge vor, dasz es mehr einer Hexerey, als einem Opffer 
ähnlich ist, Hiervon wil ich aus ihren eignen Büchern ein Exempel anführen, 
aus welchem man leichtlich wird errathen können, was es wohl mit den 
übrigen Arten solcher feueropffer mag beschaffen seyn. Sie geben demnach 
zu diesem Opffer folgende Instruction. Des Morgens schreiben sie, wenn 
man früh aufstehet, soll man an T'schiwen gedenken, einen Korb nehmen, 
in einen Garten nach Blumen gehen, selbige abpflöcken und auffn wege mit 
niemand reden, Wenn man nachmahls wieder nach Hausze komt, soll man 
die Blumen vor das Bild oder Abgottsfigur legen, darbey eine Lampe setzen 
und Rauchwerck darneben legen, auch waszer und Milch einstellen und sich 
darneben setzen, so, dasz man die füsze Creutzweis unter sich geschlagen 
habe und die beyden ferschen unter den hintersten liegen, die Knie aber auff 
der Erden sind. Darauff soll man seine zwey Hände faltend in die Höhe 
halten und folgende arten des Holtzes zusammenlegen, als Beruwágei, Ka- 
runkali, Marudi, Addikémbu, auch Blatter von Mangus Bäumen. Die Arten 
des Holtzes sollen alle eine gleiche und eine Linge haben, deren Lange 
sollen 8 queerfinger seyn. Zu diesen solchen*) noch hinzu kommen, eine 
art wicken, eine arth bohnen, Reiszerchen vom pampus-baum, Senff, 
Reiszerchen vom Nagelbaum, Reiszerchen von dem blumenstrauch Tschem- 
bugapü genant, und von einem andern Karukáddi genant, Item Reiszerchen 
von einem Strauch Maiuruwi genant. Von diesen Reiszerchen soll ein 
jedweder 17 queerfinger lang seyn. Hierzu sollen noch kommen Reiszerchen 
von einem Baume Naruwili genant, und vom Nelli baume, vom Öhlbaume. 


"1 „sollen”. 
Verhandel. Afd, Letterkunde [Nieuwe Reeks) DI. XXV. C 
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Item eine Art Rancken Awarei genant, Reiszerchen vom Lundtenbaum, eine 
grosze Art Grasz oder Schmelen. Auch Urin von der Kuh, etwas von 
einem Strauche Wanni genant, Reiszerchen vom Murunkei Baum und vom 
Buroschu baum. Wenn nun dieses alles beysammen, ist die Zubereitung 
zum Opffer geschehen. Alsdann soll er sich gegen Morgen stellen und 
sich mit Waszer reinigen, da es denn beszer ist, wenn er in einem Gefäsz 
waszer bey sich hat als dasz er zu einem Teich oder Brunnen gehe. Wenn 
er sich gereiniget, soll er seine Hände Creutzweis übereinander schlagen, 
und mit acht Fingern die Erde berühren. Alsdann soll er bey Recitirung 
einiger Gebetsformuln eine viereckige Grube machen nach dieser Figur : 
II, da denn alle Ecken einander gleich seyn müszen. Die Grube soll 
er mit dem Waszer, so er bey sich stehen hat, imwendig besprengen und 
mit der Hand die Figur darein machen /X, darauff seine Ceremonien 
verrichten, und seinen gantzen Leib mit Dirunüru oder gebranten Kuh- 
Müst-Asche beschmieren mit Recitirung der dazu gehörigen Gebetsformuln. 
Nachmahls die Nase, die beyden Augen, die beyden Ohren, und das Maul 
mit dem finger berühren, und bey abermahligen Recitirung einiger Gebets- 
formuln mit drey fingern die Nase anfaszen und den Athem herausgehen 
laszen (welches die innerliche Reinigung seyn soll). Alsdenn soll er 
Bruma ruffen und ihn daselbst gegen Morgen stellen, gegen Norden aber 
soll er die Tscharaschodi (ader Tscharaschubadi), des Bruma weib stellen. 
Gegen Mitternacht Isuren und sein weib Parwadi. Gegen Mittag soll er 
selbsten sitzen und sein Gesicht gegen Mitternacht kehren. Nachmahls 
soll er ein Reiszerchen nehmen, selbiges in den neben stehenden Kuh-llrin 
einduncken und darmit nach allen 8 Welt Ecken spritzen, zuletzt aber 
zugleich gen Himmel in die Höhe und auf die Erde herunter spritzen. 
Unterwehrende!) Spritzen und besprengen soll er die gehörigen Gebets- 
formuln recitiren. Nachmahls er sich fest einbilden, dasz die Sonne 
in seiner rechten Hand, und der Mond in seiner lincken Hand sey. Item 
dasz in seinem Untertheile des Leibes, Mülasthälum genant, des Isuren Sohn 
Wikkinesuren, und obenauff seinem Haupte des Isuren Schwiegervater 
Takken sey. Darauff soll er cine Gebets-formul recitiren, worinnen enthal- 
ten, dasz ob man gleich als ein Kamel, oder als ein Hund, oder als ein 
Schwein, oder als ein Esel, oder als eine Henne, oder als eine Krahe, oder 
als ein Reiher, oder als eine Taube, oder als ein Adler, der die todten Aszer 
frist, oder als eine Eule gebohren ware, und solcher Thiere Elend ausstehen 
müste, dennoch solches Opffer so viel vermóge, dasz man von solchen mise- 
rablen zustande befreyet und zu einem hohen Geschlechte erhoben würde. 
Wenn er die Mandirangól oder Gebetsformuln recitiret, soll er wohl 
zusehen, dasz er kein wort unordentlich sage, sondern alles fein ordentlich 
und unverfälschet. Unter der Recitirung der Gebetsformuln soll er alsdenn 
die Reiszerchen nehmen, und erstlich auff die vier Ecken der Gruben viere 
legen, und selbige nachmahls eines nach dem andern bey Sprechung ge- 


l| LIndeutlich und unsicher! 
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wiszer wörter mitten in die Grube werffen. Wenn er solche in die Grub: 
wirfft, soll er zublintzen. Alsdenn soll ihn der Discipul, so bey ihnen steht, 
einen in óhl gedunckten und mit feuer angesteckten Lappen darreichen, 
welchen er nehmen und mit seinen Ceremonien unter den Reiszerchen legen 
soll. Auff solches soll er Schmaltz-Butter gieszen, und alles nach den ge- 
setzten Ceremonien verrichten. Wenn es nun auffgebrandt, soll er ge- 
denken, als komme aus West Ost ein wind mit Regen, soll die lincke Hand 
in die rechte einschlagen, die finger in einander stecken, und dergleichen 
beyde Hände über das Opffer halten, dasz die finger hinunter hängen. 
Alsdenn soll er über das feuer Kuhurin sprengen, eine Blume darauff 
werffen, ein klein Stück Carthun darein thun, Mehl von Sandelholtz darüber 
streuen, und ein Rauchopffer machen. Alsdenn mit der angesteckten Leuchte 
dreymahl vorm Opffer einen rundten Circul machen. Nachmahls ein 
Speisz-opffer thun. Solchergestalt ist alles vollbracht. Nachmahls denn 
soll er den herbey geruffenen und neben solchen Opffer gestellten Göttern 
als Bruma, Tscharaschodi, Isuren, Parwadi und Wikkinesuren gleichfals 
ihre Verehrung thun, sie mit Kuhurin besprengen, mit blumen bewerffen, 
mit zerrübenem Sandelholtz bestreichen, ihnen ein Rauchopffer thun, drey- 
mahl mit der Lampen einen rundten Circul vor ihnen machen, und ihnen 
ein Speiszopffer vorsetzen. Nachmahls soll er dergleichen nur blosz in 
seinem Gemüthe mit den Gedanken der Sonnen und Monden, so er in seine 
Hände gestellet, und den Takken, den er auff sein Haupt gestellet, nebst 
Recitirung der Gebetsformuln, thun, und selbige alle insgesammt wieder 
von sich laszen, etc. T'schiwatschineipódum vs. 1 seqq. — Dieses ist also 
ein sehr mühsahmes Götzen-Opffer, darüber man Verstand und Sinne ver- 
liehren möchte. Diese Heiden laszen es aber bey einem allein nicht bleiben, 
sondern zur Bezeigung ihre grosze Liebe zu den Götzen und zur weg- 
waschung ihrer Sünde, thun sie wohl auch dieses, dasz sie einem Pferde die 
Augen verbinden, und nach eigenem Gefallen hinlaufen laszen, wohin es 
will. Wenn es an einem Orte stehen bleibet, so gehen sie seiner Spuhr nach 
und machen so viel feuergruben zu jetzt gezeigten Opffer, als Pferde 
Trappen gefunden werden?), bisz an den Ort, da es still gestanden. 
Solches erfordert sehr viele LInkosten und musz durch eine grosze Anzahl 
Bramanen und Pantaren verrichtet werden. Dergleichen Opffer nennen 
sie Aschumajägum, und haben sehr vieles in ihren büchern davon geschrie- 
ben. Es pfleget aber nebst den hohen und reichen auch der gemeine Mann 
zu allen ietzt erzehlten Opfferarten, das seinige zu contribuiren, wie sie 
denn auch von ihren Bramanen stets darzu vermahnet werden, als welche 
ihnen deszwegen grosze Belohnung verheiszen. Dahero specificieren sie 
alle Stücke, die zu dergleichen Opffern nöthig sind, und zeigen darbey, 
was ein jedwedes Stück dem Geber vor Belohnung verursache. Hiervon 
schreiben sie folgendergestalt: Giebt man zum Opffer ein Opffergeschier, 
so hat man die Tilgung der Sünde zum Lohn. Giebt man ein Glócken, so 


!) Z. hat etwas von den dhrfi-spenden beim Asvamedha vernommen, vgl. Ap. XX. 5.19. 
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beym Rauchopffer gebraucht wird, so erlanget man Reichthum. Giebt man 
dem Bilde der Götter einen Hauptschmuck, so werden ihm die Sünde nicht 
zugerechnet werden. Schenket man den Figuren der Götter einen Stuhl, 
so wird man Kinder bekommen, wenn man vorhero keine zeugen können. 
Trägt man waszer zum Salb-Öhl, erlanget man Gütigkeit oder Gunst. 
Giebet man Salbe, bekommt man Gesundheit. Giebt man die fünfferley 
Gewürtze, bekommt man freude. Giebt man Butter, bekommt man die 
Seeligkeit. Giebt man Milch, bekommt man langes Leben. Giebt man 
Daier (so eine Art Rohm-Milch) bekommt man einen weisen Verstand. 
Giebt man Mehl, bekommt man befreyung vom Ausschlag. Giebt man 
früchte vom Nelli baum, bekommt einer Genesung von seiner Krankheit. 
Giebt einer Saffran, erlanget er der Könige Gunst. Giebt einer Safft vom 
Zuckerbaume, erlanget er Gesundheit. Giebt man Hohnig, erlanget man 
eine gute Stimme zu singen. Giebt man eine frucht Sauersack genant, wird 
man der gantzen Welt Gunst haben. Giebt man Mangusfrucht, so wird 
man alles erlangen, was man wünschet. Giebt man Granatapffel, so wird 
man von Zornsaffect frey. Giebet man Citronen, so ist man frey von aller 
Traurigkeit. Giebt man Limonen, so ist man befreyet von allem Ulngluck. 
Giebt man Zucker, so ist man befreyet von feinden. Giebt man Kokus- 
waszer, bekommt man Herrschafft. Giebt man Safft von einem Strauch 
Wilam genant, so hat man das Viertel von der Seeligkeit, oder die erste 
Stuffe in der Seeligkeit Tschalogum genant. Giebt man blumen, so hat man 
die helffte von der Seeligkeit, oder zwey Stuffen in der Seeligkeit, 
Tschamibbum genant. Giebt man Rauchwerck, erlanget man drey Viertel 
von der Seeligkeit, oder drey Stuffen in der Seeligkeit, Tscharübum genant. 
Giebt man Safft von Sandelholtz, bekomt man die vollige Seeligkeit, oder 
alle 4 Stuffen in der Seeligkeit Tschautschium genant. Giebt man Kleidung. 
ist man frey fiir Armuth. Giebt man Kampffer, so wird man von aller furcht 
befreyet. Giebt man Reisz, so wird man von Zorn und Geilheit befreyet. 
Giebt man Rosen-Kräntze, so ist man frey von betrübnisz. Giebt man ge- 
kochten Reisz, so wird man zur Regierung gelangen. Giebt man Waszer 
zum Kochen, erlanget man allen Reichthum. Giebt man Betel Areck, hat 
man sehr vielfältigen Nutzen. Giebt man einem Spiegel zu den Figuren 
der Götter, so erlanget man weisheit. Giebt man ihnen einen neuen Sonnen- 
Schirm, so wird man Herrschafft davor haben. Giebt man ihnen einen fliegen- 
wedel, so wird man aller Leute Gunst haben. Giebt man einen Sonnen- 
facher, erlangt man Gute. Giebt man Meer-Schnecken, so wird man frey 
von seinen feinden. Giebt man zum Rauchern ein gelbes pulver Kunkamum 
genant, so wird man in seinem Hausze frey von allen Sünden seyn, 
Abischegabalen. — Weil denn nun solches alles dem gemeinen Volck 
scharff eingebildet wird, so bekommen die Bramanes sehr viel, was sie zu 
ihren Opffern nöthig haben. Dasjenige aber, das da mangelt, solches 
ersetzen die Einkünffte einer jedweden Pagode. Won diesen Opffern 
halten allein die T'scharigeikarer und noch mehr die Kirigeikarer sehr viel. 
Die logigól aber halten gar wenig darvon, und noch weniger die Gnänigöl. 
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als welche solchergestalt davon schreiben: Was ist doch das vor ein 
Opffer, wenn ihr eine sonderliche Kleidung an euch nehmet, die Klocken 
und Lampen reiniget, als tolle Leute mit den glocken klingelt, mit der ange- 
steckten Lampe vor den Figuren rundte Circul machet und mit Rauchwerck 
räuchert, die zusammen gesuchte Kupffer Figuren in groszer Menge vor 
euch stellet, und sie mit vielen Blumen bestreuet, Tschiwawaikkium P. 1, 
vs. 58, Item im 59. Wersicul: Ihr Thoren, die ihr vor den bildern aus 
Steinen mit Glöcken herumb klingelt, und solche Bilder mit Blumen be- 
streuet, darauff die Käfer ihren Ulnflath gethan, auch sie mit solchem 
waszer waschet, darinnen die fische ihren Koth abgespület? Werden wohl 
die Götter in solchen Bildern seyn ? oder meynet ihr, dasz darinn das 
Gesetz bestehet ? Hat euch euer priester nicht anders gelehret ? 


DAS 14. CAPITEL 
VON IHRER WASZER-REINIGUNG 


.Man musz sich warlich verwundern über die vielfältigen mühsamen 
Wege, die sich diese Heiden von Sünden losz zu machen und seelig zu 
werden, erwehlet haben. Denn, wie oben gezeiget ist, so erwehlen sich 
viele sehr strenge Buszarten; andere martern sich mit den vielen fasten ; 
andere plagen sich mit den schweren Opfferdiensten, und andere haben 
tüglich ihre mühsame Arbeit mit den vielen Reinigungsarten mit Waszer, 
als von welcher Waszer-Reinigung ich allhier gleichfals etwas anführen 
will. — Diejenigen, die täglich regelmaszig den Waszer-Reinigungen 
obliegen, und dadurch eine sonderliche Heiligkeit zu erlangen gedenken, 
sind fürnehmlich die Kirigeikarer, als welche sonst nichts anders zu thun 
haben. Was anlanget die T'scharigeikarer, so waschen sie sich zwar auch 
wochentlich, aber ihre Arbeit wil es nicht zulaszen, dasz sie bey solchem 
waschen alle gesetzte Ceremonien machen solten ; es sind auch gar wenige 
unter ihnen, die solche Ceremonien nebst den Gebetsformuln, die darbey 
recitiret werden müszen, recht verstehen. Dahero hat man fast alles was 
allhier von solcher Reinigung geschrieben wird, allein von den Kirigeikarer 
zu verstehen. Die Orter, da sie sich also reinigen, sind entweder flüsze 
oder Teiche. Was die fliisze anlanget, so sind unter diesen Heiden 8 
sonderliche Hauptflüsze, die vor sehr heilig gehalten werden, und folgende 
Mahmen haben: 1. Kenkei oder der Ganges bey Bengalen, 2. lamanai, 
3. Tschindu, 4. Nirubadei, 5. Kaweri, welches nach ihrem vorgeben ein 
solcher flusz ist, von welchem alle andere flüsze auff dieser Küste als Adern 
herkommen sollen, welches aber schwerlich zu glauben, 6. Paradi, 7. Kannia, 
8. Kodawiri. Das waszer in diesen flüszen soll alle Sünden hinweg waschen. 
Dahero starck dahin gewallfahret wird. Auch, pflegen sie solch heilig 
waszer in kupffernen Keszeln weit zu tragen und als grosz Heiligthum zu 
verwahren. Wer also in diesen flüszen sich baden kan, der wird alsobald 
nach ihrer Meynung von allen seinen Sünden los. Wie dann in dem 
buche Arubaddunaludiruwileiadel genant, gleich im ersten Spielwerck *) 
unter den heiligen propheten in jener welt ein Discours gehalten wird, was 
vor plätze und flüsze in dieser Unterwelt die heiligsten wären, darinnen 
die Götter ihre sonderbahre Lust zu wohnen hätten. Da denn unter andern 


1) Bei Taylor, op. cit. Vol. I pag. 9 nicht als „Spielwerck", sondern in der Einleitung 
Ahnliches. 
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auch diese flüsze genant, und vor die heiligsten Reinigungs flüsze ausge- 
geben werden. Wer aber, wegen des weiten weges zu solchen flüszen nicht 
kommen kan, der hat freyheit in allen andern flüszen sich zu reinigen, die 
da nicht mit Saltzwaszer aus der See vermenget sind. Was anlanget die 
Teiche, darinnen sie sich reinigen, so sinds allein diejenigen Teiche, die 
eben zu diesem Endzweck entweder gleich bey den Pagoden oder in 
Blumengárten, die den Pagoden gewidmet, angeleget sind. Zu diese Teiche 
gehen steinerne Treppen hinunter, und sind gemeiniglich viereckigt und 
mit Blumen bewachsen, welche Blumen als Tulpen aussehen. Einige sind 
sehr grosz und offtmahls an allen vier Ecken rund herümb mit Treppen von 
Quater-Steinen bebauet, je nachdem der Ort und die Pagode, wo solche 
Teiche sind, heilig und berühmt ist. In den andern gemeinen Teichen pflegen 
sie sich nicht nach den gesetzten Ceremonien zu reinigen, ohne nur, dasz die 
gemeinen Leute ihren Schweisz darinnen abspülen, und sich wegen der Hitze 
ein wenig abkühlen. Was anlanget die Ceremonien, die bey solcher waszer- 
reinigung vorgenommen werden, so geben sie hiervon folgende Instruction, 
und zwar erstlich was die Kleidung angehet, so heiszet es also: Wenn sich 
einer wäschet, soll er iimb seine Scham ein klein Stück Carthun gebunden 
haben. Über selbiges soll er noch ein etwas gröszer Stück Carthun haben: 
wenn er sich gewaschen, soll er das ober-Tuch nehmen und darmit sein 
Haupt abtrocken, alsdann solches an einen Ort hengen, dasz es trocken 
wird. Mitlerweil soll er eszen und wenn er gegeszen hat, soll er erst andere 
Kleidung anrühren und anziehen, Ascharakówei vs. 12. Die Dinge, so man 
bey solcher Waszer Reinigung zu vermeiden hat, werden im folgenden 15. 
Versicul also berühret: Einer, der willens ist, sich mit Waszer zu reinigen, 
der soll zur Zeit wenn er sich wäschet, nicht von selbigen Waszer trincken, 
auch dasz waszer, wormit er seinen Mund ausgespielet, nicht wieder hinein 
speyen. Item er soll seinen Hintersten nicht darinnen waschen, auch nicht 
drinnen zur Lust herumflatschern oder schwimmen; deszgleichen auch sein 
Haupt nicht mit öhle in selbigem bestreichen, sondern auszer selbigen am 
Strande. Die eigentlichen Ceremonien aber, die ein jeder bei solcher Waszer- 
Reinigung observiren musz, werden von einem andern Autore folgender- 
gestalt beschrieben: Du solt die Sand-Erde, so unter einem blumenstrauche, 
Dolaschi genant, lieget, mit den Handen auffnehmen, mit selbiger zu einem 
Teiche gehen, solche Sand-Erde in drey Theile theilen, ein Theil auff das 
Haupt legen, mit dem andern Theil den gantzen Leib bestreichen, und das 
dritte Theil ins waszer legen, und darinnen dich baden oder reinigen, Wenn 
du dich also badest, saltu zwey Tücher ümb den Leib haben, mit den finger 
den Mund, die Augen, die Nase und die Ohren berühren, dreymahl waszer 
mit den fingern über das Haupt spritzen, dreymahl in die Hände glitschen, 
zwölffmahl den Kopf untertauchen, aus dem Waszer aussteigen, und 
abermahl mit den finger das Haupt. bespritzen, dreymahl in die Hände 
glitschen, ein Mandirum oder Gebetsformul zehenmahl nach einander reci- 
tiren. Darauff wiederumb in die Hände glitschen, die rechte Hand über die 
lincke schlagen, im waszer bisz am Nabel stehen, und das Tschankidamän- 
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dirum recitiren, und gegen Morgen, gegen Mittag, und gegen Mitternacht 
dein gesicht kehren. Indem du dein Gesicht gegen Morgen kehrest, solt du 
siebenmahl solches Mandirum recitiren, gegen Mittag aber fünffmahl, und 
gegen Mitternacht salt du zehnmahl das Tschiwamandirum recitiren. Und 
damit die Räfschider oder Riesen nicht kommen und solch gut werck 
stóhren, soltu gegen Morgen Sand auffheben und ihn gegen alle welt-Ecken 
werffen. Auch solt' du gegen Mitternacht etwas Sand auffheben, und mit 
wenig waszer in der Hand halten. lind ümbdasz deine Sünden von den 
vorigen Geburten möchten getilget werden, und du hinführo nicht wieder 
in der welt gebohren werden dörfftest, solt du unter den heiligen 
Hlüszen, diese 8 Hauptflüsze mit Nahmen nennen, als 1. Kenkei, 2. lamunei, 
3. T'schindu, 4. Nirubadei, 5. Kawéri, 6. Paradi, 7. Kanniakomari, 8. Koda- 
wiri. Indem du diese 8 flüsze nennest und an selbige gedenkest, solt du 5 
Mandirum recitiren, mit dem Sande, den du in der Hand hältest, den 
gantzen Leib bisz zum Nabel bestreichen, die Panschatscharum oder 5 Buch- 
staben, nehmlich das wort Namatschiwaia überlegen, dreymahl mit dem 
Kopff ins waszer tauchen, und dir einbilden, dasz du in deiner rechten Hand 
die Sonne und in deiner lincken Hand den Mond hast, auch dasz zur rechten 
Seite Tschiwen und auff der lincken Seite Parwadi stehen. Darauff soltu 
ein wenig waszer mit der Hand auffheben, die Elff Mandirum Kumbaman- 
dirum genant, recitiren, und wehrender Zeit solches waszer auffs Haupt 
spritzen. Nachmahls bey Recitirung der Mandirangól oder Gebetsformuln 
gegen die acht welt-Ecken acht mahlen die Hande gliitschen. Alsdenn solt 
du früchte vom Nelli-baum nehmen, sie zerdrücken und darmit das Haupt 
reiben, und abermahl die 8 vorigen flüsze in Erwegung ziehen, an T'schiwen 
gedencken, das Mandirum von 5 buchstahen nehmlich Namatschiwaia her- 
sagen, und darauff ein Allmosen andern darreichen, die darbey stehen. 
Nachmahls solt du abermahl untertauchen, den Mund, die Nase, die Augen 
und Ohren wiederümb berühren, an alle berühmte flüsze, die die Sünde 
wegnehmen, gedenken, und aus dem waszer steigen. Darauff solt du dein 
Gesicht gegen Mitternacht wenden, und dein umgehabtes Tuch auswinden, 
mit dem getrockneten aber dein Haupt abtrocken, und ein ander Tuch vor 
die Scham binden, auch ein neues Tuch umb Unterleib bisz übern Nabel 
anthun, und eins übern Oberleib hengen. Wenn solches geschehen, solt 
du ein Mandirum vielfältig recitiren und dich mit Kuh Müst Asche be- 
schmieren. Alsdann kanst du mit jederman reden. Stänawidi. Ist nun 
dieses nicht eine sehr mühsame und recht Kopffbrechende Arbeit, zumahlen 
weil sie täglich von solchen Werckheiligen ununterbrüchlig gethan werden 
musz, und solches nicht nur allein, sondern so offt als sie nach der Reini- 
gung etwas unreines angerühret, so müszen sie sich wieder von neuem rei- 
nigen. Wie sie denn hiervon folgendes Gebot haben: Einer, der mit 
gebührender Ehrerbietligkeit seinen Gott anbeten und verehren will, der 
soll sich allezeit reinigen und waschen, wenn er etwan eine frau in ihrer 
Mutterkrankheit angerühret hat, oder ihr Schatten auff ihm gefallen sey, 
oder er auff den weg getreten, wo sie gegangen. ltem, wo er etwa auff 
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ein Haar getreten, soll er sich reinigen; auch allezeit, wenn die Sonne unter- 
gegangen ist; so offt als er geschlaffen hat; so offt als er auf einen alten 
Lumpen getreten; so offt als er Leute von einer niedrigen Caste oder Ge- 
schlechte angerühret hat; so offt als er an den Ort getreten, da ein ander 
sein waszer gelaszen ; auch so offt als er auf einen Schiebel getreten, soll er 
sich reinigen oder waschen, Ascharakowei vs. 11. Denjenigen aber, die 
kranck sind und weder ausgehen noch das waszer berühren kónnen, schrei- 
ben sie eine andere Medicin vor, dadurch solche waszer-Reinigung ersetzet 
werden kan. Daher heiszet es im folgenden 14. Versicul des ietzt ange- 
führten Buches also: Wenn einer kranck ist, und nach seiner Gewohnheit 
sich zu waschen, das waszer nicht anrühren darff, also, dasz er bekümmert 
ist, wie er doch sich reinigen könne, der soll entweder das waszer von der 
Kuh, oder ihren Koth, oder auch nur die Erde, worauff sie gelegen, nehmen 
und auff sein Haupt streuen; so gehet alle Sünde und Unreinigkeit von 
ihm hinweg, er mag angerühret haben was er will. — Hiernebst haben sie 
auch bey dieser waszer-Reinigung eine gewisze Wahl der Tage, indem sie 
sagen, dasz in einiges gut, in einigen aber böse sey, sich also zu reinigen 
und zu waschen, sonderlich mit öhle. Hiervon schreibet ein gewiszer Autor 
also: Wäschet oder reiniget man sich am Sontage mit öhle, so wird man 
seine Schöne verliehren. Wäschet oder reiniget man sich am Montage, 
so wird man Reichthum erlangen. Am Diensttag sich zu waschen ist höchst 
schädlich. Wäschet man sich am Mittenwoche, so wird man weise werden. 
Waschet man sich am Donnerstag, so wird man seinen Verstand verliehren. 
Wäschet man sich am Freytage, so wird man in Schulden gerathen. 
Waschet man sich am Sonnabend, so wird man hoch und grosz werden. 
Woferne man aber am ietztgedachten bösen Tagen sich mit öhle waschen 
will, soll man am Sontage in das Öhl eine blume thun, und damit sein 
Haupt reiben. Am Diensttage soll man Sand in das öhl thun, und das 
Haupt damit reiben. Am Donnerstage soll man eine Art Grasz, Arugu 
genant, in das öhl thun, und sich damit den Kopff reiben. Am Freytage 
soll man Kuh-Miist-Asche in das Ohl thun. Die Alten, die Krancken und 
die Kinder sollen sich nicht waschen und reinigen in den Tagen ihrer Ge- 
burt, noch in dem Sterne Kertei genant, noch in dem Sterne Diru önum ge- 
nant, noch in dem Sterne Paschum genant, noch in dem Sterne Dirwädirei 
genant, noch auch am neuen Jahrestage Enneiittamurugu. Dieses waschen 
mit óhle geschiehet gleichfals mit gewiszen Ceremonien und ist nicht nur 
allein den Kirigeikaren sondern auch den Tscharigeikaren gantz gemein. 
Sie bekennen aber, dasz wenn man zur Reinigkeit gelanget, so hätte man 
nicht nöthig weder bey solchem waschen noch bey Werrichtung anderer 
Ceremonien auff bestimmte Tage und auff den Lauff der Planeten zu 
sehen. Denn, schreiben sie, diejenigen, so die Reinigkeit erlanget, haben 
nicht nöthig auf Tage, Wochen, Zeiten und Planeten Lauff zu sehen, 
Ascharakowei, vs. 51 und im folgenden 52. Versicul: Einer, der zur Reinig- 
keit gekommen, observiret nichts anders als Tag und Macht, Licht und 
finsternis, sonst fragt er nicht nach den Lauff der Planeten, noch nach den 
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unterschiedlichen Zeiten, ob sie gut oder bész seyn. Die Gnanigél aber 
verwerffen nicht nur allein dieses nebst der abergläubischen Einbildung 
von der Unreinigkeit, so vom Anrühren herkommen soll, sondern halten 
alle solche waszer-Reinigung vor unnütz und nichtswürdig ; wie denn der 
Autor des buches Tschiwawaikkium genant, dieser waszer-Reinigung wegen 
solche Leute also anredet: O ihr Sünder, warumb recket ihr den Halsz in 
die Höhe, sehet auff mit euren Augen, und schöpffet so viel waszer ver- 
geblich aus (nehmlich mit euren vielfältigen Reinigungs-Ceremonien) ; es 
ist einer, der da ewig ist. W'erdet ihr selbigen erkennen, und danach leben, 
so hättet ihr groszen Nutzen, P. 1, vs. 32. Und wiederumb: O ihr Narren ! 
warumb saget ihr immer, man werde vom Anrühren dieser und jener 
persohn unrein? und warumb reiniget ihr euch deszwegen in waszer ? 
Zeiget mir doch, wo ist das anrühren an eurem Leibe zu sehen? und wo 
ist es hingegangen, als ihr euch gewaschen ? Wiszet ihr diese zwey ärter, 
so werdet ihr zum Anschauen Gottes kommen, vs. 45. Item im 57. vs.: 
O ihr Lasterhafftigen Menschen, die ihr euch des Morgens früh, und des 
Abends spät mit waszer reiniget! Es ist ein Wahrhafftiger. Wenn ihr 
selbigen mit den Augen des Gemuthes, das zwischen euren zwey Augen 
stehet, erkennetet und lobetet, so würdet ihr die Seeligkeit erlangen. 


DAS 15. CAPITEL 


VON IHREM GEBET UND GEBETSFORMULN 


Die Heiden wiszen zwar, dasz Gott anbetens-würdig ist, und dasz man 
durch Gebet diese und jene Gabe erlangen müsze, aber in der That ist 
nicht unbekanters unter ihnen, als die rechte Art des Gebets. Denn die 
allermeisten legen sich nieder ohn Gebet, stehen auff ohn Gebet, eszen ohne 
Gebet, ynd wiszen von keinem andern Gebet, als nur von den 5 Sylben oder 
Buchstaben Namatschiwaia, welches aber auch gar selten von ihnen ausge- 
sprochen wird, und so viel heiszet: Sey zu preisen, o T'schiwen! Dahero 
derjenige unter den T'scharigeikaren annoch vor sehr heilig gehalten wird, 
der solche fünffsilbigte Gebetsformuln offtmahls von sich hören läszet, 
welches gleichsam als ein Seufftzer ausgestoszen wird. Nebst diesen haben 
sie noch zwey andere kleine Gebetsformuln, als nehmlich Arágarà und 
Tschiwätschiwä, von welchem letzteren oben in dem Capitel von der Sünde 
gedacht worden ist *), dasz nehmlich diejenigen, die solches zum öfftern 
hersagen, nicht nur allein Vergebung aller ihrer Sünde erlangen, sondern 
auch selbst den T'schiwen sich zu einem solchen Schuldner machen, dasz er 
ihnen nicht genugsame Belohnung davor geben kan. Was die Kirigeikarer 
anlanget, so sind sie mit mehren Gebetsformuln versehen, die sie des 
Morgens, des Abends, bei Eszenzeit, bey Beschmierung der Kuh-Müst- 
Asche, bey der waszer-Reinigung, bey den Opffern und bey allen andern 
Verrichtungen recitiren. Des Morgens ist dieses ihr erstes, dasz sie sich mit 
Waszer reinigen, mit Kuh-Müst-Asche beschmieren und darbey einige 
Mandirum oder Gebetsformuln herschnattern. Dahero schreibet ein Autor 
unter ihnen also: Gieb,.dasz ich des Morgens gantz frühe auffstehen, mich 
mit waszer reinigen, auf den gantzen Leib mit Kuh-Muüst- Asche beschmieren 
und dich demütig anbeten möchte, Báramaráschiamálei vs. 31. Des Abends 
haben sie bey Schlaffen legen allerley Ceremonien, wie es heiszet in einem 
andern buche: Wenn einer sich schlaffen leget, soll er seinem Gott mit 
auffgehobenen Handen eine Ehrenbezeugung machen, sein Gesicht gegen 
Mittag kehren, rundherumb nach den acht welt Ecken sehen und sie alle mit 
Nahmen nennen: darauff mit dem Daumen der rechten Hand neun Glieder 
des Leibes berühren, nehmlich : die Stirne, die beyden Augen, die beyden 
Ohren, die Nase, das Maul, und die beyden Schultern, alsdann die Hand 
ümb den Kopff schwingen, und mit beyden Händen zusammen klitschen, 
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alsdann sich schlaffen legen, Ascharakowei, vs. 31. Sie theilen Tag und 
Nacht in 8 Theile und bestellen sich in einem jedweden Theile einen 
besondern Gott zur wache. Dahero schreibet einer also: Pyleiar behiite mich 
in dem ersten Viertel des Tages (nehmlich von 6 bisz 9 Uhr des Morgens). 
Vamadevum behiite mich im andern Viertel des Tages (nehmlich von 9 bisz 
12 Uhr), Agdraschämi behüte mich in dem dritten Wiertel des Tages 
(nehmlich von 12 bisz 3 Uhr), /suren behüte mich im vierten Wiertel des 
Tages (nehmlich von 3 bisz 6 Uhr), Tschürien oder die Sonne behüte mich 
in dem ersten Theile des Nachtes (nehmlich von 6 bisz 9 Uhr), Subbirama- 
nien behüte mich im andern Theil des Nachtes (nemlich von 9 bisz 12 
Uhr), Annel oder Magawischtnum behüte mich im dritten Theile des 
Nachtes (nehmlich von 12 bisz 3 Uhr), Parwadi behiite mich im vierten 
Theil des Nachtes (nehmlich von 3 bisz 6 Uhr), Balakawitschiwari p. 1. 
Was aber anlanget die Mandirangól oder Gebetsformuln der Kirigei- 
karer an sich selbsten, so halten sie selbige als grosze Geheimnisze und com- 
municiren sie niemanden anders als ihren Vertrauten Discipuln. Sie be- 
stehen alle in verborgenen wörtern, die sie gemeiniglich selbst nicht ver- 
stehen, sondern nur selbige deszwegen so hoch schätzen, weil sie von ihren 
Vorfahren als kräfftige Mittel alles zu wege zu bringen, ihnen vorge- 
schrieben sind, in der That aber sind sie mehr den Versprechungs-wörtern 
ähnlich, so die Hexen zu gebrauchen pflegen, als solchen Gebeten, die Gott 
gefallen solten. Wie sie denn selbsten gestehen, dasz, wenn man solche 
Gebetsformuln verkehrete, könte man allerhand Hexerey darmit treiben. 
Ich wolte gerne von solchen ihren Geheimniszen etwas verteutscht her- 
setzen: allein ich musz bedauern, dasz ich nichts anders davon verstehe, 
als die benennungen ihrer Götter, so mit darunter sind, und ist auch 
niemand, der mir eine Erklärung darüber geben könne, sogar auch diejenigen 
nicht, die solche Mandirum zu recitiren pflegen, ausgenommen einige wenige 
Gelehrte Bramanen, als aus deren Sprache sie gekommen. Unterdeszen, 
damit man doch aus dem Klange möge judiciren, was wohl in solchen Ge- 
hetsformuln möchte verborgen seyn, so will ich einige mit Lateinischen 
Buchstaben nach ihrer Aussprache hieher setzen. 

1. Ong, Ang. Ischanaia nama. Ong, Ang. Dadburuschaia nama. Ong. 
Ang. Agoraia nama. Ong, Ang. Wamadevaia nama. Ong, Ang. Tschad- 
diotschadaia nama. Ong, Ang. Irudeiaia nama. Ong, Ang, Tschirasche 
nama. Ong, Ang, tschigaia nama. Ong, Ang, Kawaschaia nama. Ong, Ang. 
Niddiraia nama. Ong, Ang, Addiraia nama. 

2. Ong, Ang. Anantaia nama. Ong. Ang. Ankuschamaia namà. Ong. 
Ang. Tschiwoddamaia nama. Ong, Ang, éganéddiraia nama. Ong, Ang. 
Egaruddiraia nama. Ong, Ang, Dirimurtie nama. Ong, Ang. T schirikantaia 
nama. Ong, Ang. Tschirikandile nama. 

3. Ong, Ang, Nandine nama. Ong, Ang, Magakalaia nama. Ong, Ang, 
Piringiné nama. Ong, Ang, Kánabadie nama. Ong, Ang. Rischapaia nama. 
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Ong. Ang. Kandaia nama. Ong, Ang, Dewie nama. Ong. Ang, 
Tschandaia nama. 

4. Ong, Ang, Indiraia nama. Ong, Ang, Akkine nama. Ong, Ang. 
Emaia nama. Ong, Ang, nirudié nama. Ong. Ang. Wartinane nama. Ong. 
Ang, Waiuwe nama. Ong, Ang, Kuberaia nama. Ong, Ang, Isaia nama. 

5. Ong, Ang, Wattschiraia nama. Ong, Ang, Tschaddie nama. Ong. 
Ang, Tentaia nama. Ong, Ang. Karagaia nama. Ong, Ang, Paschaia nama, 
Ong, Ang. Duwaschaia nama. Ong. Ang. Ketaia nama. Ong, Ang. 
Diritschalaia nama. — (Panschabaranadewadeimandirum). 

Die zwey Sylben ong, ang werden von diesen Heiden als grosze Geheim- 
nisze beschrieben, sintemahl sie sagen, dasz der Athem wenn man ihn 
einziehet, den Klang ong von sich gebe, und wenn er ausgienge verursachte 
er den Klang Ang. Item sie sagen auch, dasz die Götter zur Zeit wenn 
man sie anbetet, aus diesen Figuren durch diesen Klang Ong, Ang sich hören 
lieszen, und gleichsam ein Kentzeichen der Erhörung von sich geben. Alle 
andere Wörter, die sich in’diesen 5 Gebetsformuln auf ein aia ausgehen, 
sind lauter Abgötter-Nahmen. Das wort namä ist ein Lob- oder Ver- 
ehrungswort. Wil einer noch wohlklingender Gebetsformuln hören, so kan 
ich ihm damit dienen, sintemahl solche Geheimnisze einsmahls eine 
Bramaner-wittwe weit im Lande umreiszend an mich verkauffet hat. Um 
aber den Leser nicht beschwerlich zu fallen, wil ich aus selbigen nur noch 
ein Mandirum anführen, welches recht nach den Tact gesungen werden 
musz, wenn es anders wohl klingen soll. Dieses lautet nun folgender 
Gestalt. 

Ohm, Wiöhm wyabine. Wiöhm arubaia Sarawawiabine Tschiwaia Anan- 
daia Andaia Anaschirudaia duruwaia Scharaschuwadaia lögapura sännäd- 
didaia Niddia logine diänascharaia. Ohm, nama Tschiwaia Saruwaböra- 
buwetschiwaia Isanamürdaia Tadburuschawaddiraia Agora Irudewaia 
Wämadewakujaia Tschaddioschadimürdie. Ohm namo nama. Kujadikujaia. 
Koddire rübbiro Adinidinididanadaia Sarawajógudikirudaia Saruwiddia- 
diaia Tschödirupaia Paramesurabaraia Aschédanaschédana Widmina 
wiominà wiábinà wiábinà Arübina arübina. Birádama birádama Deschadé- 
scha Tschodi tschodi. Arüba arüba Anakkini Atürum Abàwaschàm Anäde 
anáde nára nára nára. Tu tu tu ta Ohm bu Ohm buwa, Ohm schuba. 
Anidina nidinanidanódbawa  Tschiwa särawapamädbina Magaschuwa 
Magàdéwa, magà déwa Tschaddawésura Jogadibadé Munscha munscha 
Birádama birádama Sáruwa sáruwa Báwa báwa bawódbama Sárawapiüda- 
schuwabbirada Sarawaschaniddiaja Bruma Wischnum Ruddiraia Anatschi- 
dàtschidà Astu Astuda Astu Pürawäddida pürawäddida Tschatschi 
tschatschi Düru düru Badanka badänka Binka binka Gnäna gnäna Tschad- 
datschadda Tschunkum tschunkum Sáruwa sáruwa oh nama tschiwaia oh 
namo namatschiwaia Namé nama Ara ohm. — (Badamandirum). 
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Hieraus siehet man wie sich solche Leute vom Teuffel verblenden laszen, 
dasz sie hierdurch auffgehalten werden niemahls zu einer rechten Gebet-art 
zu gelangen. Wie denn auch der gemeine Mann in die Einbildung ge- 
bracht ist, dasz er nicht könne noch dörffe beten, weil er nichts von solchen 
Gebetsformuln verstehet, und selbige auch schwerlich auswendig lernen 
kan. Und wenn er auch solches wolte thun, so werden ihm solche Geheim- 
nisze nicht mitgetheilet. Dahero stehet er in den Gedancken, das beten 
gehöre allein vor die Bramanen und gelehrten Leuten. Oder wenn sie je 
beten, so recitiren sie nur blosz die wenigen Wörter, die ihnen ihre priester, 
da sie seine Jünger wurden, als ein Mandirum mitgetheilet hat. Denn wenn 
einer unter den T'scharigeikaren und Kirigeikaren einen priester annehmen 
und sein Jünger werden will, so saget ihm solcher priester etliche Wörter 
in die Ohren, die er stets als eine Gebetsformul gebrauchen soll. Darbey 
er sich aber gleichsam mit einem Eid verbinden musz, dasz er niemahls 
solche worte jemand offenbahren wolle, solte es auch wer weisz was kosten. 
Gemeiniglich sinds bey den Tscharigeikaren keine andere als diese worte : 
oh namö nama tschiwaia. Solches wird Attäschiramandirum genennet. Bey 
den Kirigeikaren aber sinds gemeiniglich diese worte: Ayam, Kiliam, 
Tschauwum. Solches wird Mülamandirum genant. Wer nun diese fleiszig 
recitiret, dem schreiben sie Vergebung aller seiner Sünden und die Seelig- 
keit zu. Dahero spricht einer unter ihnen also: Wer nach seinem Ver- 
mögen die kleinen Gebetsformuln stets recitiret, seine Schultern betastet, die 
Hände gefalten überm Kopff zusammen schläget, und Tschiwen anruffet, 
der wird alles überkommen, was er verlanget, und eben so groszen Lohn 
bekommen, als der prophet Patanschali von seiner vieltausendjahrigen 
Busze bekommen hat, Ruddirátscha T'scharekkum vs. 6. Die logigól halten 
gar wenig von solchen Gebetsformuln, und ob sie gleich vorhero auff selbige 
ein groszes Vertrauen gesetzt, und sehr offt recitiret haben, als sie noch 
unter den Tscharigeikaren oder unter den Kirigeikaren gewesen, so laszen 
sie doch nachmahls selbige fahren, wenn sie logigól geworden sind, und 
erwehlen anstatt deszen eine stete Gemuthsbetrachtung oder Meditation. 
Die Gnànigól halten noch weniger darauff und verwerffen sie gäntzlich, 
als unnütze, wie denn einer unter ihnen die Pantaren, die stets darmit ümb- 
gehen, also anredet : O ihr Pantaren, die ihr euch mit Dirunuru beschmie- 
ret, mit Ruddiratschangól behenget, Kupfferen Ringe in die Ohren thut, 
sonderliche Kleidung traget, und stets euer Mandirangól oder Gebetsfor- 
muln recitiret ! saget mir doch, ists das allererste Mandirum oder das letzte 
(er spottet sie), und in welchem ist Tschiwen? Tschiwawaikkium P. 1, 
vs. 55. — Auszer den ietztgedachten Gebetsformuln, Mandirangól genant, 
haben diese Heiden auch gantze bücher unter sich, die in forma eines Gebets 
oder Gesprächs mit den Göttern eingerichtet sind. Dergleichen bücher 
findet man in groszer Menge. Sie sind alle in Versen geschrieben, und 
müszen gesungen werden. Über einen Abgott haben sie offtmahls gar viel 
solche bücher geschrieben, da denn nun ihre Abgótter viel sind, so Findet 
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man auch dergleichen Bücher in groszer Menge. Diejenigen aber, so über 
Tschiwen geschrieben sind, sind annoch die besten und haben die realesten 
Sachen in sich, die man annoch unter diesen Heiden findet, die andern 
erzehlen die viele Verwandlungen, die seltzamen gestalten, die vielen wun- 
der und mancherley Thaten derjenigen Götter, so in der welt bald auff diese 
bald auff jene weise erschienen sind, da sie denn bey Schlieszung eines 
Versiculs eine Bitte hinzusetzen. Aus einem solchen buche, so über 
Tschiwen geschrieben, wil ich ein Exempel von Lob-Gebet hieher setzen, 
das also lautet: Sey gepriesen! O Namatschiwaia. Sey gepriesen, o du 
Herr! Sey gepriesen, der du keinen Augenblick aus meinem Hertzen 
weichest! Sey gepriesen, o du guter priester | Sey gepriesen, der du dich 
in das Gesetz eingeschloszen hast | Sey gepriesen, der du das böse haszest, 
und machest, dasz ich hinführo nicht wieder gebohren werden darff! Sey 
gepriesen, der du mir stets gutes erzeigest! Sey gepriesen, o du Guter 
Lehrer! Sey gepriesen, der du mich liebest! Sey gepriesen, der du die 
sündliche Geburt hinweg nimest! Sey gepriesen, der du lauter Lieblichkeit 
von dir giebest! Sey gepriesen, der du bist einem jedweden, das er ist. 
Sey gepriesen, der du Lobens würdig bist, und diejenigen mit gnädigem 
Auge ansiehest, die dich verehren, der du von niemand kanst gefunden oder 
gesehen werden! der du bist allendhalben in der Lufft, und allendhalben 
auff Erden als ein Licht, etc. Tschiwapuránum pag. 1 seqq. — Die Art aus 
dem Hertzen zu beten ohn Gebetsformuln ist unter ihnen nicht gebráuchlich. 
Jedoch findet man von den Weibespersohnen, dasz sie es biszweilen zu thun 
pflegen, aber gemeiniglich nur aus lIngeduld, und wegen der Straffe, die 
über sie kommet. Denn wenn sie etwan von ihren Männern geschlagen 
oder ausgescholten werden, oder auch wenn sie sich mit andern weibern ge- 
zancket, oder von ihren Schüldenern hart gemahnet werden, oder sonsten 
auff andere weise dieses und jenes Elend leiden müszen, so gehen sie hin 
an eine besonderen Orte, oder wohl gar auff einen weg, darauff viele Leute 
hin und her gehen, weinen und klagen ihre Noth, murren wider ihre Götter, 
als wolten sie solches weder sehen noch hören, brechen in harte Expressiones 
aus, als könten sie es hinführo nicht ferner also ausstehen. Man solte sich 
ihrer erbarmen, sie wären Leute die keine Hülffe hätten. Darbey erzehlen 
sie ihren vorigen glückseeligen Wolstand, nennen alle ihre vorfahren mit 
Nahmen, und preisen sie seelig, in Ansehung des Unglücks, das nunmehro 
über sie gekommen. Solchergestalt führen sie viele Stunden eine grosze 
Klage. Die worte flüszen ihnen so hurtig aus dem Munde, als wenn sie 
solche auswendig gelernet hätten und solches thun sie alles singend mit 
einer kläglichen Stimme und beschlieszen alle Versicul mit einem Heulen, 
Damit denken sie ihren Göttern Gewalt an zu thun, dasz sie ihnen Hülffe 
verschaffen sollen. Dergleichen Weh-klagen der weiber wird unter diesen 
Heiden fast täglich gehöret, sonderlich auch bey den Todten, da ihre viel 
weiber zusammen sind, und die eine disz, die andere jenes schreyet, und 
heulend ihre Noth klaget. Solches alles aber, weils theils aus Gewohnheit, 
theils aus innerlicher Boszheit und Ungeduld geschiehet, so kans kein Gebet 
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genennet werden. LInterdeszen siehet man doch daraus, dasz sie nicht un- 
geschickt zum Gebet aus dem Hertzen waren, wenn sie sich bekehreten und 
rechte Anweisung hátten ; als welches wir an einigen aus unserer Gemeine, 
sonderlich aber an der Schul-Jugend wahr befunden, sintemahl unterschied- 
liche gar beweglich aus dem Hertzen zu beten pflegen. 


DAS 16. CAPITEL 
VON IHRER PERLEN-SCHNUR RUDDIRATSCHANGÓL GENANNT 


Nachdem diese Heiden von dem geoffenbahrten wort Gottes nichts 
wiszen, noch aus selbigem von der rechten Sündentilgungsart unterrichtet 
sind, so haben sie viel aberglaubische Dinge ersonnen, dadurch sie Verge- 
bung ihrer Sünden und die Seeligkeit suchen. Wie sie denn unter andern 
auch eine Art perlen, Ruddirátschargól genant, zu einem Mittel von Sünden 
losz zu werden und die Seeligkeit zu erlangen, erwehlet haben. Solche 
perlen sind Kerne von baumfrüchten, so auff Mallacca landwerts ein 
wachsen, und von dannen allendhalben verführet und verkauffet werden. 
Sie sind aber unterschiedlich und werden auch mit unterschiedlichem W'ehrte 
verkauffet. Einige sind gantz klein als wicken, von welchen eine 2 gl. kostet. 
Einige sind etwas gröszer als grosze Erbsen, von welchen 100 Stück 3, 4 bisz 
5 gl. kostet. Andere sind noch gröszer, welche üm ein geringes verkauffet 
werden. Die allergrösten sind etwan als eine welsche Nusz. Alle solche 
perlen haben Striche und Puncta als kleine Äderchen, welche diese Heiden 
Gesichter nennen und daraus judiciren, ob sie von groszer oder geringer 
Wirkung seyn. Die Tschiwapaddikarer sind es allein, die so grosze Heilig- 
thümer daraus machen, Die Wischfnupaddikarer aber mögen sie nicht 
einmahl anrühren, Dahero, wenn man einen mit solchen perlen behengen 
siehet, so ists ein Kenzeichen, dasz er ein Tschiwapaddikarer sey. UInd wie 

. das bestreichen mit Kuh-Müst-Asche allen Tschiwapaddikaren gemein ist, 
so sind auch solche perlen allen insgesammt gemein. Was die T'scharigeika- 
rer anlanget, so pflegen sie gemeiniglich solche perlen als ein Schmuck 
anzulegen. Dahero kauffen sie allein die feinsten, laszen auch wohl zwischen 
einer jedweden solche perle, eine zierliche Goldperle machen, und hengen 
solche gantze reihen ümb Halsz; die allerfeinsten laszen sie in die Ohrringe 
als Demanter setzen und treiben ihren Hoffart darmit. Einige von den 
Kirigeikaren thun ihnen solches nach; was aber anlanget die Pantaren, die 
Antigöl, die Dawaschigöl oder frembdlinge, die mit solcher Tracht allend- 
halben im gantzen Lande betteln gehen, item die Lärer, die Täder, und 
andere eingebildete Heiligen, so haben sie gemeiniglich von der groszen Arth 
perlen viele Schnuren am Halsze, am Armen, auffm Haupte, in Haaren und 
andern Örtern hengen, eben, als wie die Papisten mit dem Paternoster 
behangen sind. Damit man aber die mancherley Arten solcher perlen nebst 
den groszen Aberglauben solcher Heiden erkennen möge, so will ich etwas 
aus ihren büchern anführen, Sie schreiben demnach von selbigen folgender- 

Verhandel. Afd. Letterkunde (Nieuwe Reeks) Dl. XXV. CR 
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gestalt": Einige Ruddiratschangöl haben nur ein Gesichte, einige haben 
zwey, einige drey, einige viere, einige fünff und einige 6 Gesichter, etc. 
Diejenigen so zwey Gesichter haben, praesentiren T'schiwen. Ob einer gleich 
eine Kuhe oder Bramanen erschlüge, hängte aber diese art perlen üm sich, 
so gehet solche Sunde von ihm. Diejenigen perlen so drey Gesichter haben, 
praesentiren das feuer, Wer diese ümb sich hänget, von dem gehet auch die 
Sünde des todtschlagens einer frauen. Diejenigen, so vier gesichter haben, 
' praesentiren Bruma. \Wer eine Schnur von solcher Art ümb sich hänget, von 
dem weichet die Raserey. Diejenige, so fünff Gesichter haben, praesen- 
tiren den wind. Wer diese ümb sich hat, von dem weichen allerley art 
Sünden. Diejenige, so sechs Gesichter haben, praesentiren den Subbiramä- 
nien. Wer diesen ümb sich hat, von dem weichen auch die Sünden, die man 
mit Tödtung der Kinder gethan hat. Diejenigen, so sieben Gesichter haben, 
praesentiren Wischinu. Wer diese imb sich hänget, bey selbigen ist allezeit 
Maga Letschimi oder die Göttin des Glücks. Diejenigen perlen, so acht 
gesichter haben, praesentiren den Pälleiar ; wer diese ümb sich hänget, hat 
alles was er gedencket. Diejenigen, so neun Gesichter haben, praesentiren 
Weirawen, des Isuren Thürwächter.' Wer solche umb sich hänget, hat 
Verstand und die Seeligkeit, Diejenigen, so zehn Gesichter haben, praesen- 
tiren Jágawer. Wer diese anhänget, von dem weichen die Teuffel. Diejeni- 
gen, so 11 Gesichter haben, praesentiren den Kuberen und verursachen 
Keichthum. Die 12 Gesichter haben, kan man mit nichts vergleichen. Wer 
diese umb sich hat, der bekommt einen so groszen Lohn, als wenn er viel 
tausend Brand- oder feueropffer gethan hätte. Die 13 Gesichter haben, 
praesentiren T'schatatschiwum. Wer diese um sich henget, der hat alles 
vollauff und acht Arten der Verwandlung, dasz er gleich an denjenigen Ort 
seyn kan, wohin er gedencket. Auch wenn er gleich Vatter, Mutter, alten 
und jungen Bruder, Kinder und weib todt schlüge, so wird ihm diese Sünde 
nicht zugerechnet. Über 13 Gesichter werden keine perlen gefunden, die 
mehr Gesichter hätten. Der Nahme dieser Rüddirätschangöl ist ein allge- 
meiner Nahme, aber die arten von solchen perlen sind 108. Als einer ein- 
mahls sie zu kauffen kam, sie auff einen Esel legete und nach Hausze 
brachte, so starb alsobald der Esel, als sie von ihm abgenommen waren, und 
erlangte die Seeligkeit. Diese perlen sind unter einander unterschieden als 
Gold und Silber, Eisen und Meszing. ‘Wer also diese ümbhänget, dem 
wiederfahret keine Unseeligkeit, sondern wie die augen des Leibes Licht 
sind, also sind diese der Seelen Licht zur Seeligkeit. Einer, der solche 
traget, hat nicht néthig sich zu waschen und andern Ceremonien zu ge- 
brauchen, indem sie so gar vortrefflich sind. Ein prophet oder sonsten ein 
Heiliger soll 1000 perlen von diesen ümb sich hängen. Die übrigen Per- 
sohnen sollen in Haaren, auffn Kopff, in Ohren, ümb Halsz, auff der Brust, 
übern Ellebogen, an den beyden Armen und Handen selbige hengen. Wenn 
sie solche anhängen, sollen sie 5 Gebetsformuln recitiren. Wer also mit 
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diesen 5 Gebetsformuln solche perlen an sich hänget, hat sich in keinem 
Stück etwas böses zu befahren. ‘Wer die Vortrefflichkeit solcher perlen 
erkennet, der glaubet solches alles. Wer aber ihre Vortrefflichkeit nicht 
erkennet, glaubet es nicht, etc. Rüddirátschatscharukkum vs. | seqq. Ein 
ander Autor schreibet hiervon also: So ferne einer die Rüddirátschangól 
nur mit Augen sehet, oder mit dem Munde davon redet, oder mit ohren 
davon höret, oder mit Händen anrühret, deszen Sünden wird Tschiwen in 
dieser welt hinwegnehmen, und ihn zum beherscher des Himmels machen. 
Wenn einer in seinen Ohren von diesen perlen ein gehencke machet, und 
sich wäschet, also, dasz einige Tropffen von selbigen auff den Leib fallen, 
so hat er dadurch so vielen Nutzen, als wenn er sich vielfältig gereinigt 
hätte. Solche perlen, die einen so gar groszen Nutzen geben, sind nur 
allein bey denen kräfftig, die daran glauben, bey denen, die solches nicht 
glauben, haben sie keine Krafft. Fraget man, wem derjenige zu vergleichen, 
der tausend von solchen perlen aus gläubigem Hertzen ümb sich hänget, so 
soll man wiszen, dasz ein solcher gleich sey dem Magä wischtnu, Bruma, 
Devendiren, allen übrigen Göttern und dem auff einem Ochsen reitenden 
Isuren. Als einsmahls einer mit groszer Devotion solche perlen umb sich 
hieng, und in ein feuer sprung, wurde das feuer zu waszer aus Krafft solcher 
perlen. Einer, so einsichtige und siebensichtige perlen ümb sich träget. 
solcher ist geschickt den Göttern Opffer zu bringen, dasz sie ihnen gefallen 
können. Einer der die Vortrefflichkeit solcher perlen verstehet, und in 
glauben tráget, derselbe wird nicht grau und stirbet auch nicht, sondern ist 
immer in solchem Lebens vigore als wenn er nur 16 Jahr alt wäre, etc. 
Rüddiratschamánium vs. 4, 5, 6, 7, 11, 12, 13. — Diejenigen, so da eines 
priesters jünger worden sind, die pflegen solche perlen eben als wie das 
Paternoster zu gebrauchen, nehmlich sie recitiren ihre Gebetsformuln und 
legen allezeit eine perle zurück, bisz sie gantz herumb kommen. Was sehr 
heilige Leute seyn wollen, die nehmen hierzu eine Schnur von tausend 
perlen, da es denn lang währet, ehe sie herumb kommen. Das aberglau- 
bische wesen, das sie damit treiben, ist nicht zu beschreiben. Die Gnänigöl 
aber halten nichts darvon, sondern verwerffen solches und wollen haben, 
dasz man die innerliche Unarth ablegen und den einigen Gott ohne der- 
gleichen Abergläubisches wesen anbeten soll. Dahero schreiben sie also : 
Du nimmst die perlen Ruddiratschangöl genant in deine Hände, blintzest 
mit den Augen, zehlest die perlen, und recitirest deine Gebetsformuln, 
sinnest aber unterdeszen wie du diesem und jenem entlauffen wollest. 
Dieses thue nicht, sondern lege ab die siindliche Unart, und ruffe den 
einigen wahrhafftigen an, alsdann wirst du wiszen wie du beten solst, 
Tschiwawaikkium p. 1 vs. 82. 


DAS 17. CAPITEL 


VON DER ABERGLAUBISCHEN BESCHMIERUNG DER KuUH-MÜsT-AscHE 
UND IHRER KUH-ABOGÜTTEREY 


Gleichwie diese Heiden die ietztgedachten perlen vor ein grosz Heilig- 
thum halten und mit selbigen allerley abergläubisches wesen vornehmen, so 
thun sie solches gleichfals mit der Kuh-Müst-Asche, als welche sie vor 
die allervortrefflichste Medicin halten, und deren vielfältigen Nutzen nicht 
genugsam zu beschreiben wiszen. Sie wird Dírunürs oder heilige Asche 
genant, und von Kuh-Müst gemachet, als welche getrocknet, mit Spreu ge- 
menget, und weisz gebrandt wird. Gemeiniglich pflegen die Bramanes, 
Pantaren, Antigöl und andere heilige Leute solche Asche unter Recitirung 
einiger Gebetsformuln zu praepariren, welche sie nachmahls andern ver- 
kauffen, oder auch wenn sie in Straszen herumb gehen, und einige sehen, die 
sich nicht mit solcher Asche bestrichen haben, pflegen sie selbige damit zu be- 
streichen, welche denn verbunden sind, ihnen deszwegen etwas weniges zu 
geben. Die Wischtnupaddikarer halten diese Asche vor unrein, und 
nehmen sie nicht an, es wäre denn, dasz sie es den Tschiwapaddikaren zu 
gefallen thäten, aus Ursache, weil sie bey einander wohnen und mit hey- 
rathen sich unter einander vermenget haben. Wie denn auch die Papis- 
tischen Christen fast durchgehends sich mit solcher Asche beschmieren, 
damit sie unter den Heiden geduldet und nicht verrathen werden, dasz sie 
Christen sind. Sie praepariren aber solche Asche anders und vermischen 
sie mit Weihwaszer. Wenn denn die Heiden solche Asche an ihnen sehen, 
so meynen sie, dasz sie ihrer Religion wären, und laszen sie passiren. Von 
den Christen unserer Gemeine thut es keiner, uneracht, dasz sie auch hier 
und dar unter den Heiden herum reisen müszen. Was denn nun die 
Tschiwapaddikarer anlanget, so ist die beschmierung solcher Asche das 
allergemeinste äuszerliche Zeichen ihrer Religion, und halten stricter 
darüber als die Papisten über dem Creutz-machen, und alles was sie dem 
äuszerlichen beCreutzigen zuschreiben, das schreiben die Heiden solcher 
beschmierung der Kuh-Miist-Asche zu. Dahero siehet man, dasz vom höch- 
sten Könige an, bisz zu dem allerärmsten Bettler, sich alle mit solcher Asche 
beschmieren, und zwar beydes, Mann als weib, so wohl die kleinen Kinder 
als die Alten. Diejenigen die noch nicht einen zu ihren priester angenommen, 
und seine Schüler worden sind, dieselbigen bestreichen sich mit solcher 
Asche, ohne dasz sie einige Gebetsformuln darbey recitiren oder sonsten 
andere Ceremonien machen. Wenn es ja etwas heilig darbey zugehen soll, 
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so sagen sie ein oder zwey Namatschiwaia, und damit ists gut. Diejenige 
aber, die sich einen priester erwehlet und in die Zahl der jünger angenom- 
men sind, die pflegen allezeit bey Schmierung solcher Asche ein Gebets- 
formul zu recitiren, welche sie niemand sagen, sondern gantz heimlich halten 
müszen. Eine von diesen Gebetsformuln lautet in ihrer Sprache also: Indiren 
dánda nüra, ireiawén danda nüru, tschandiren dánda nüru, tschatádewen 
dándanüru, inda nüru kontu .Aschanaddil tschenden, Pageier mügum 
dáruwargól, wanniergól daleidaruwargól, inderünda naiara póle nillu en 
neddil o Kàli, o Dirári, o namàtschiwaiam. Dieses Geheimnisz lautet auf 
Teutsch folgendermaszen: Die Asche so der himmelskónig Indiren gegeben, 
die Asche so ireiawen oder Isuren gegeben, die Asche so die Sonne gegeben, 
die Asche so Tschatädewen oder Tschiwen gegeben, vermittelst dieser 
Asche bin ich in die Gemeinschafft der jünger kommen. Die feinde werden 
mich freundlich müszen ansehen. Die Könige werden mir das Haupt 
schencken (wenn ichs gleich durch ein groszes Verbrechen solte verlohren 
haben). Stehe dennach still auff meiner Stirne, als wie die Sonne in ihrem 
Auffgang. O Pattirakäli! O Pirari! O Namatschiwaiam.  Hiernebst 
haben sie auch noch eine andere Gebetsformuln mit einige Verse, die sie 
bey beschmierung dieser Asche hersagen. Die Verse handeln von dem 
Ursprung solcher Asche und lauten folgendergestalt : Maschagaddum diru 
nuddin wareiaddumureial, manwiator Andaranda puwanagél belawum. 
Wischolischeer scharascharangöl wänmudel pudangöl wirinschen mudelä 
baladewer wiräbbaschuwarkkangöl päscha magaddum baramén bareiwatan- 
gl ellam baretschéiddu kahr naiana par weiil ti bariiddi Naschamara eridda 
nilei dariddu narám burinda nadtschámbel wibüdi námamenà naiandé. Die 
Erklärung solcher Verse ist diese: Die Vortrefflichkeit der heiligen Asche, 
so die Sünde wegnimmet, bestehet darinnen. Es hat einsmahls Jsuren alle 
welten und alles was darinnen gewesen, nehmlich die Teuffel, der Bruma 
samt allen andern Göttern, und die Kühe und alle andere Geschöpffe, mit 
seinem feuer auge, so er in der Stirne hat, durch sein Anschauen zu lauter 
Asche verbrandt, selbige Asche auff sich geschmieret, darbey getantzet, 
und solche Asche den Nahmen einer guten und heiligen Asche gegeben. — 
Das Mandirum oder die Gebetsformul, die sie gleich darauff bey beschmie- 
rung solcher Asche recitiren, ist diese: Mandirum äwada nürı; wäna- 
weráwadu nüru: Änduramäwadu nüru ; Aleiamawadu naru; tschundu- 
ranáwada nüru; Tollulagáwadu nüru; tschendiruwáwadu nüru; Diru- 
wálei wai ahn dirunüre. Solches heist auff Teutsch also: Diese Asche be- 
greifft in sich alle Gebetsformuln; diese Asche begreifft in sich alle Him- 
mels Einwohner; diese Asche begreifft in sich Himmel und Erde; diese 
Asche begreifft in sich alle Pagoden; diese Asche begreifft in sich alle 
Schönheit; diese Asche begreifft in sich die gantze welt; diese Asche be- 
greifft in sich alles Glück; dieses ist eine heilige Asche des Isurens. — 
Indem sie solche worte sagen, bestreichen sie sich allendhalben mit derglei- 
chen Asche. Solches geschiehet gemeiniglich alle Tage zweymahl, des 
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Morgens gantz frühe, wenn sie auffstehen, einmahl, und des Abends um 6 
Uhr einmahl. Auszer diesen gesetzten zwey Zeiten bestreichen sie sich 
auch mehrmahlen, wenn sie etwan zur Hochzeit, oder zum Fest, oder in eine 
Pagode gehen, oder sonsten ein Opffer thun, und dieses und jenes mit 
Andacht verrichten wollen, oder auch sich mit dem gantzen Leibe ge- 
waschen haben. Damit man ihr abergläubisches Wesen, das sie von dieser 
Asche machen, noch deutlicher erkennen möchte, so will ich aus ihren eignen 
Schriften etwas davon anführen. Da schreiben sie denn nun also: Die ge- 
brandte Kuh-Müst-Asche soll man durch ein Tuch wohl durchseigen, 
selbige gantz rein und klar machen, dasz kein Stein darinnen bleibet. 
Nachmahls waszer in einem Gefász hohlen, etwas auf die Hand gieszen, und 
die Asche damit in der Hand reiben, darbey seine Gebetsformuln recitiren, 
sie mit drey finger aufnehmen, und damit die Stirne beschmieren. Dieses 
hat soviel Nutzen und wirckung, als alles fluszwaszer in der gantzen Welt, 
und als viel hunderttausend Opffer. Wenn einer sich mit dieser Dirunuru 
oder göttlicher Asche beschmieren will, soll er drey finger auff seine Haupt- 
spitze legen, nachmahls mit selbigen drey fingern die Stirne, den Halsz, 
die brust, den unter-Schmerbauch, die Knie, die Schultern, und hinten die 
Hüfften bestreichen. Unter der Bezeichnung dieser drey finger sind 3 
Götter, nehmlich Bruma, Wischtnu, Ruddiren oder Jsuren verborgen. 
Soferne man aber Cirkelweise oder viereckigt, oder halben Mondsweise 
(wie einige aus Hoffart zu thun pflegen) die Dirunuru schmieret, so ist es 
schädlich, Item wenn man mit Sand ein Tipschen machet, oder sich mit 
Sandel bestreichet (welches sehr'oft geschiehet), so ist auch schädlich. 
Der solches thut, kommt nirgends anders hin, als in die Hölle. Die Vortreff- 
lichkeit solcher Dirunuru kan nicht ausgesprochen werden, weder in der 
Ober- noch Unterwelt, auch nicht in dieser Welt. Soferne einer ohnunter- 
brüchlich die Dirunuru nach den gesetzten Gebetsformuln auff gute Weise 
gebrauchet, denselbigen folget allendhalben Tschiwen hintennach. Bey 
demjenigen, der sich stets mit solcher Asche bestreichet, ist Magäletschimi, 
die Göttin des Glücks, immer zugegen. Wenn ein solcher kranck wird, so 
ist diese Asche seine Artzeney. Wenn er vom Teuffel angefochten wird, 
so ist diese Asche mit den Gebetsformuln seine Hülffe wider den Teuffel. 
Wenn einem solchen gleich Kranckheiten oder plagen oder Ungemach, 
oder die Teuffel zusetzen, so bald als er nur sich mit dieser göttlichen Asche 
bestreichet, musz alles von ihm weichen. Diejenigen, so auff solche weise 
sich mit dieser göttlichen Aschen bestreichen, haben die Seeligkeit sich zum 
voraus erworben, und ihre Bezahlung gethan. Es ist keine W'aszerreini- 
gung so köstlich als diese Asche, keine Herrlichkeit so grosz, als diejenige, 
so in dieser Asche ist, kein Medicin so bewehrt, als diese, und kein Medicus 
so vortrefflich als diese. Tschundarer, Watischter und Nandigesuren, diese 
drey hohe propheten, haben solches gesaget. Dieses ist deszwegen in die 
welt eingeführet worden, dasz dadurch alle Sünden möchten getilget werden 
etc, Wibüdi Tscharükkum vs. 2 seqq. — Von solcher Kuh-Müst-Asche 
machen sie unter andern deszwegen so viel wesens, weil ihre Poeten alle 
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bücher davon voll geschmieret, und ihnen weis gemacht haben, dasz selbst 
die Götter, die propheten, und alle Heiligen im Himmel sich mit solcher 
Asche beschmieret haben. Dahero wenn unter ihnen ein Gott oder prophet 
erschienen ist, so schreiben sie allezeit, dasz er allendhalben mit Dirunuru 
oder heiliger Asche beschmieret sey gewesen. lind weil sie denn nun die 
Asche von der Kuh-Miüst also erheben und ein so grosz Heiligthum daraus 
machen, so kan man leicht gedenken, wie hoch die Kühe selbst unter ihnen 
möge geschätzet werden. Wer eine Kuh tödtet, der hat gröszere Sünde 
gethan als wenn er hundert Bramanen getödtet. Sie haben unter sich viel 
wunder-Historien, so mit den Kühen theils in diesen, theils in denen andern 
welten vorgangen sind. Unter selbigen wil ich nur eine allhier anführen, 
welche in einem buche Tehründawäschagum genant, weitläuffig erzehlet 
wird, aber von mir kürtz zusammen gefaszet werden soll. Solche Historie 
lautet nun also: Es war ein König von dem Königshausze Tschoren. Derselbe 
regierte sein Reich nach Recht und Gerechtigkeit. Er befliesz sich aller 
Tugenden und war stets im Studium der gelehrten Bücher begriffen. Er 
hatte grosze Liebe zu den weisen und gelehrten Leuten, gieng stets mit 
ihnen ümb und disputirete mit ihnen von wichtigen Religions-sachen. Er 
kam endlich so weit, dasz er erkante wie nichts edles in der welt sey, als 
dasz man stets qutes thäte. Dahero theilete er alle Einkünffte seines Reiches 
in 6 Theile : einen Theil behielt er vor sich, die andern fünff Theile wendete 
er auff Allmosen und auff gute Wercke. Indem er denn nun seine Länder 
auff solche Weise beherrschete, so war alles in vollen Seegen und friede, 
so gar, dasz die Tieger und die Kühe ohne feindschafft aus einem Brunnen 
truncken, die Schlangen und die Ratten in einem Loch hecketen, und der 
Papoyog in des Habicht Neste zugleich junge brütete. Auch war unter 
seiner Regierung keine feindschafft zwischen den Tschiwapaddikaren und 
Wischtnupaddikaren, sondern alle folgeten seinem Exempel nach und be- 
flüszen sich der guten wercke. Es war alles voller Gnade, voller Erbarmung, 
voller Liebe, voller Gewogenheit, und voller Gütigkeit. Man hörere nir- 
gends eine Stimme, so da über Unrecht geklaget. Auff solche weise 
regierte dieser König 80 jahr. Er gedachte aber bey sich selbst: Siehe! 
ich regiere über viel Königreiche, über grosze Länder und Vëlker, Es kan 
leicht geschehen, dasz einige von den armen Leuten abgehalten werden, 
dasz sie nicht zu mir kommen, und ihre Noth mir klagen können. In Erwe- 
gung deszen liesz er im T'hore seiner Residentz zwischen zwey steinernen 
Seulen eine Glocke hängen, und liesz in allen seinen Ländern ausruffen, 
dasz wer eine Sache an ihm hätte und nicht zu ihm gelaszen würde, solte 
freyheit haben die Glocke zu rühren, alsobald solte ihm Audientz gegeben 
werden, und das Recht wiederfahren. Aber in diesen 80 jahren seiner 
Regierung geschahe niemand einiges Leid oder Ungerechtigkeit. Dahero 
die gantze Zeit nicht einmahl die Glocke geläutet wurde. Dieser König 
zeugete in seinem vier und sechtzigsten jahre einen Sohn, den er Widiwu- 
tanken nennete. Dieser wurde bisz zum 16 Jahre in allen Wiszenschafften 


unterwiesen. Als Isuren in seiner Residentz Kailaschum genant, die so gar 
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grosze Heiligkeit und Gerechtigkeit solches Kóniges zu wiszen bekommt, 
wird er schlüszig, ihn zu den seinigen aufzunehmen und aus der welt zu 
hohlen. Der Sohn gehet hinein zu seinem Vater und verlanget freyheit, 
das er mage nach Diruwarür (welche Stadt ungefehr 6 Meilen von Tran- 
quebar lieget) gehen, und daselbst Isuren in der Pagode verehren. Als denn 
nun der Vater und Mutter ihm freyheit darzu gegeben, setzet er sich auff 
eine grosze Careta (darauff sie die Abgötter herumb zu führen pflegen) 
und zog unter groszem Geleite prächtig dahin. Da gedachte Param&suren 
oder Isuren, dasz es eine gute Gelegenheit sey, seinen Vorschlag werck- 
stellig zu machen, liesz also seine Weiber, seine Kinder, und alle Götter 
hinter sich und nahm ein Kuhsgestalt an sich, die 4 Gesetze machte zu 
seinen vier fiiszen, die Sonne und Monden macht er zu seinen zwey Augen, 
den Bruma und Wischtnu machte er zu seinen zwey Hórnern, die Lufft 
machte er zu seinen zwey Ohren, die Góttin Baráschaddi machte er zu 
seinem Bauche, die acht Schlangen, die die welt tragen, machte er zu 
seinem Leibe, die 4 Stuffen der Seeligkeit machte er zu vier Euterstreicheln, 
das Meer machte er zu seinem Urin, alle Götter insgesammt machte er zu 
seinen Haaren, so auffm gantzen Leibe in Schweiszlóchern sind, den Emen 
machte zu seinem jungen Kalbe. In solcher Gestalt erschien er in dieser 
welt, kam auff die Grentzen der Stadt Diruvarur, blieb bei dem ersten T hore 
unter den Thurme stehen, gieng nachmahls zu einem T'eiche und trunck 
waszer. Er that seine Nothdrufft beydes durch den hintersten, als auch 
durch den Urin, gieng darauff hin, wo des Königes Sohn auff der Götter 
Careta herkommen solte. Das Kalb lieff voraus und die Kuh hintennach, 
welche alle Leute sehr staare ansahe. Und weil das Kalb durch die vielen 
Elephanten, durch die grosze Menge des Volcks und durch das Gethéne der 
Instrumente schüchtern gemacht wurde, lieffs unter die Careta und wurde 
mitten entzwey gefahren. Als der Königliche Printz sahe, wie das Kalb 
entzwey gefahren, erschrack er sehr, seufftzete und sprach: Was wird 
mein Vater und Mutter dazu sagen, wenn sie solches hóren werden! war 
also voller bekümmernisz und hiesz den wagen sammt allen Volcke stille 
halten. Diejenigen aber, die ihn begleiteten, trösteten ihn und sprachen : 
Warumb seyd ihr deszwegen so erschrocken ? es ist ja das Kalb nicht mit 
fleisz getödtet worden, sondern es ist ungefehr ohne jemandes wiszen unter 
das Rad gekommen. Wenn ihr euch in dem Teich der Pagode reiniget, 
reichlich Allmosen gebet, und die Götter in der Pagode verehret, so wird 
solche Sünde von euch hinweggehen. Der Printz aber antwortet : Wiszet 
ihr nicht, dasz ein König von meinem Gebliite einsmahls iim den Todtschlag 
einer Taube sein Leben gelaszen hat? Ich wil solches gleichfals thun. 
Wird man es meinem Vater Kund machen, so wird er schon sagen, was ich 
thun soll Vor mir selbsten wil ich solches nicht thun.  LInterdeszen lüufft 
die Kuhe geschwind den weg, wo die Careta herkommen war, kommt in die 
königliche Residentz und rühret mit den Hórnern die Glocke, so der König 
im Thor hatte auffhengen laszen, ümbdasz jederman von ihm Audientz 
bekommen móchte. Als der Kónig, da er eben in der Versamlung war ümb 
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Religions Sachen zu tractiren, solchen Hall der Glocke hórete, war es ihm 
eben, als würde er durch seine beyde Ohren mit einem spitzigen Gewehre 
gestochen, fieng an zu zittern und fiel aus ohmacht von seinem königlichen 
Throne. Auch verwunderten sich alle Einwohner über solcher Glocken- 
gelaut. Als endlich der König wieder ein wenig zu sich selbsten kam, stund 
er zitternd auff und sprach: Siehe! in gantzer achtzig jahren ist diese 
Glocke nicht gerühret worden, und nun höre ich ihren Schall Was musz 
dieses wohl zu bedeuten haben ? Hierauff seufftzete er, und sagte etliche 
mahl das wort: om, namatschiwaia ! gieng darauff hinaus und wolte sich 
erkündigen, was solches bedeute. Er sahe aber niemand anders als eine 
Kuhe bey der Glocken stehen, die ihn sehr scharff ansahe. Alsdann sprach 
der König: Siehe | wäre es ein Mensch, so könte es mir seine Noth klagen. 
Aber da es ein solches Thier ist, das nicht reden kan, wie kan ich seine 
Noth erfahren und nach Gerechtigkeit Gericht halten! Indem er also 
redete, kommt ein Diener von dem Printzen und berichtet, wie ein Kalb 
unter der Careta mitten entzwey wäre gefahren worden. Sobald er solches 
hörete, that es ihm eben so wehe, als wenn man in eine Wunde hineinsteche, 
hielt seine beyde Ohren zu und sprach etliche mahl das wort Tschiwätschi- 
waia. O Gott, du bist ein groszer Gott! gieng darauff zu seiner Gemahlin, 
erzehlet ihr solches und brach in folgende Klageworte aus: Hab ich wohl 
einem Unrecht gethan ? oder habe ich mehr Tribut genommen, als es billig 
gewesen ? oder habe ich den T'schitwen gelästert ? oder einen priester ver- 
achtet? oder habe ich etwas ermangeln laszen an Opffern in den Pagoden ? 
oder habe ich die weisen Leute geringschätzig gehalten ? oder denjenigen 
ein Leid zugefüget, die da von des Wischtnums Religion seyn und die da 
Waszer aus den heiligen flüszen allendhalben herümb tragen? oder habe 
ich den Diebstahl oder den Todtschlag in meinem Reiche geheget? oder 
habe ich wohl der Bramanen Wohnung ein Ereignisz geschehen laszen ? 
oder habe ich der Stummen, der Tauben, der blinden, der Lahmen und 
anderer geringen Leuten in ihrem Elend gespottet ? oder habe ich etwan die 
waszer-Zelte, die Ruhe-Häuszer, die Blumen-Gärte, so zu den Pagoden ge- 
wiedmet sind, oder die Herbergen, die Pialen?) zu ruhen und die Mauren 
der Pagoden eingeriszen ? oder habe ich wohl in meinem Lande zugegeben. 
dasz man die nahen Blutsverwandten geheyrathet ? oder habe ich etwan 
diejenigen verderbet, die zu mir ihr Vertrauen genommen ? oder habe ich 
verstattet, dasz man sich andern gantz nackigt zeigen soll? Habe ich wohl 
über die keuschen Weibs-persohnen eine Schuld zu bringen gesuchet ? 
Habe ich etwan die jagthunden in ein Ruhe-Hausz binden laszen und ümb 
derent willen die Armen daraus vertrieben ? oder habe ich wohl auff Gast- 
geboten die besten Leckerbiszschen vor allen andern herausgesuchet ? oder 
habe ich wohl den Lohn des Lehrens oder den Lohn der wehmütter ver- 
gringert oder vorenthalten ? oder habe ich wohl die saugende Kühe gantz 
ausmelcken laszen, dasz ihre Kälber das ihrige nicht übrig behalten haben ? 


'| Dial, urspr. ein. Portug. Wort: ,a raised platform in which people sit, usually under 
the verandah”, Hobson-Jobson. 


122 ZIEGENBALG S MALABARISCHES HEIDENTHUM 


oder habe ich des Nechsten Gold und Gut begehret? oder habe ich wohl 
etwas getödtet, das Leben hat ? oder habe ich der Arbeiter Lohn enthalten ? 
oder habe ich die Wahren theuerer verkauffen laszen, als es recht gewesen ? 
oder habe ich so regieret, dasz die Einwohner über mich zu klagen wiszen ? 
oder habe ich eine Kuh oder ander lebendiges Thier in seiner Noth stecken 
laszen, da ichs herausreiszen können ? oder habe ich einem Gewalt gethan, 
dasz er in dieses und jenes einstimmen müszen, da er doch nicht willig 
darzu gewesen, oder was vor Sünden habe ich doch gethan, und wie sol ich 
solchem Übel abhelffen, dasz sich die Kuh nicht betrüben möchte? Als 
aber sein Gemahlin sahe, wie sehr er sich darüber betrübete, so spricht sie 
ihm Trost zu, und entbeut sich, dasz sie sich selbsten wolte verkauffen oder 
zum linterpfand vor diese Schuld einsetzen laszen. Sie werden aber 
endlich schlüszig, dasz ihr eintziger Sohn deszwegen sein Leben laszen solle; 
schicken also einen geheimen Rath zu den Ort, da der Sohn mit der Careta 
stille halt, und befehlen ihn, dasz er dem Sohn das Leben nehmen soll. 
Der Sohn siehet solchen geheimen Rath einher kommen, gehet ihm entgegen 
und spricht, dasz er schleunigst dasjenige an ihm ausüben soll was ihm 
sein Vater befohlen. Der Geheimrath aber erweget, wie solches der einige 
Sohn sey, der dem Könige in hohem Alter nach langwiriger Busze gebohren 
worden, und bedencket zugleich die Weisheit, Schönheit, Geschicklichkeit 
und vielfältigen Gaben solches Sohnes. Dahero kan er es nicht über sein 
Hertz bringen, ümb dieser Ursache wegen solchen Sohn zu tödten, sondern 
nimmt sich selbsten das Leben. Solches wird dem König Kund gethan. 
Dieser erstaunet darüber und spricht : Mein gantzes Wohlleben ist nur ein 
kleines Senffkórnlein ; aber dieses Betrübnis, das ietzt über mich kommt, ist 
ein groszer Berg. Darauff resolviret er sich, selbst sein Leben zu laszen 
wegen des Todes des geheimen Raths, und sein Sohn solte sterben wegen 
des zu Tode gefahrenen Kalbes. Er vermahnte also seine Gemahlin, dasz 
sie mit des gestorbenen geheimen Raths Sohn nach Recht und Gerechtigkeit 
die Länder regiren solte, und zog von dannen aus nach den Ort, da der 
Sohn mit der Careta stille hielte. Als solches die Einwohner höreten, kamen 
sie alle zusammen und sprachen zu ihm : Siehe! du hast uns nun solange 
regiret, und so grosze Wohlthaten erzeiget, warümb wilst du ietzt uns ver- 
laszen? Etliche unter ihnen huben die Hände in die Höhe und schlugen 
sie über den Kopff zusammen ; etliche schlugen sich ins Angesicht ; etliche 
fielen mit dem Gesichte auff die Erde; etliche fielen auff die Kniee, und 
fiengen alle an zu weinen und zu schreyen. Der König wendet sich ümb, 
siehet und höret das grosze Lamentiren der Unterthanen, will sie stillen, 
und spricht: Fürchtet euch nicht, und seyd in eurem Gemüthe nicht be- 
kümmert. Siehe, ihr habt des geheimen Raths Sohn, der wird schon für euch 
sorgen. Aber das Volck wolte sich nicht stillen noch zurückweisen laszen, 
sondern zog ihm hintennach mit groszem wehklagen. Mitlerweile kam der 
Kénig zu den Ort, da die Careta stille stund. Der Sohn kommt ihm entgegen 
und spricht: Herr Vater! Es haben 94 Kónige aus unserem Geschlechte 
nach Wahrheit und Gerechtigkeit ihr kónigliches Scepter geführet. 
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Woltest du nun deinen Sohn verschonen, und etwas zugeben, das wider die 
Gerechtigkeit lieffe, so werden sie unserm Geschlecht übel nachreden. 
Damit also solches nicht geschehe und sich diese Kuh nicht ferner betrüben 
dörffte, so lasz mich eben als wie das Kalb unter dem Rade der Careta 
zu Tode gefahren werden. Der Vater fället solchem seinem Sohn ümb 
Halsz, küszet ihn und drücket ihn an die Brust, läst ihm eine Krone auff- 
setzen und ihn mit vielerley reichen Edelgesteine behängen, auch von oben 
bisz unten mit güldenem und silbernem Schmuck ausziehren, mit heiliger 
Asche bestreichen und giebet ihm einen Wanderstab in die Hand und 
bereitet alles zum Tode. Als solches die grosze Menge des Volcks sahe, 
verwunderten sie sich darüber, dasz der König so gar kein Mitleiden mit 
seinem eigenen Kinde hatte, hielten also die Augen zu ümb solches nicht 
anzusehen. Ja selbsten die Steine und die Bäume konten solches Spectacul 
ohne Betrübnis nicht ansehen und wurden gantz weich. Der König aber that 
als wenn er solches weder sehe noch hörete, und stellete seinen Sohn vor die 
Careta. Alsdann thät dieser vor seinem Vater und Mutter, auch vor allen 
Bramanen, vor die Götter und vor der Sonnen einen fuszfall, und machte 
vor allem Wolck mit auffgehobenen Händen seine Devotion, sprach die 
worte: Tschiwaia namä und legte sich unter das Rad. Der König aber stieg 
hinauff auff die Careta, liesz selbige fortziehen, da denn der Sohn alsobald 
mitten entzwey gefahren wurde, er selbsten aber, nehmlich der König, zog 
sein Schwerd aus, schnitt sich die Gurgel ab und fällt herunter. Alsobald 
entstund ein göttlicher Geruch und die Kuh fuhr in die Lufft. Es liesz sich 
auff unsichtbare Art ein göttliche Music hören, die 330.000.000 Götter, und 
die acht und viertzig tausend propheten ümbgaben sie. Der grosze Gott 
Isuren praesentirete sich auff seinem Ochsenwagen, die Isuri aber auff dem 
Vogel-wagen Annawaganım genant. Ein jedweder Gott praesentirete sich 
auff seinem besonderen wagen. Alsdann wurde eine dunckelfinsternis. LInd 
der Kónig sammt dem Sohne und dem geheimen Rath wurden wieder 
lebendig und sahen solches alles mit Augen. Isuren spricht zum Kónige: 
Siehe, du bist gegen mir von groszer Liebe, ich bin gekommen ümb deine 
Liebe zu prüfen, kom nunmehro mit mir in die Seeligkeit. Darauff setzte er 
ihn auff einen blumenwagen und sie fuhren alle nach Kailaschum zu, unter 
dem begleit aller Götter. — Da denn nun viele solche Historien von den 
Kühen in ihren büchern geschrieben sind, so haben sie nach und nach die Ab- 
götterey mit den Kühen immer gröszer gemacht, also, dasz nunmehro alle 
ihre Sünden durch den Müst, durch den Urin, und durch den Schwantz der 
Kuhe hinweg gethan werden müszen. Einige halten stets nur deszwegen eine 
Kuh bey sich im Hausze, dasz sie des Morgens vor Auffgang der Sonnen 
ihr Angesicht beschauen, sie mit der Hand bestreichen und sich durch sie 
heiligen können. Einige trincken den warmen Urin von der Kuh, und solches 
nennen sie die innerliche Reinigung der Seelen. Ihre Häuszer, Sitzplätze, 
Esz- und Trink-geschiere müszen mit dieser Kuh-Müst gereiniget werden. 
In Summa das abergläubische wesen mit der Kuhe ist so grosz, dasz es nicht 
kan beschrieben werden. 


DAS 18. CAPITEL 
WON IHREN PAGODEN ODER GÖTZEN-TEMPELN 


Man findet allendhalben unter diesen Heiden in allen Städten, Flecken 
und Dörffern, auch in Einöden, Haynen und anderen besonderen Örtern 
viele Pagoden oder Gótzentempel auffgebauet; wie denn allhier in Tran- 
quebahr und in den Dörffern die dazu gehören, 51 grosze und kleine 
Pagoden sind. Diese Pagoden insgesammt aber theilen sie in vier Arten. 
Die erste Art sind solche Pagoden, von welchen sie sagen, dasz sie von 
niemand erbauet, sondern von sich selbst entstanden wären, und solche 
nennen sie T'schujamboratischtei. Won diesen Pagoden sagen sie, dasz sie 
sieben Vorhóffe hátten, mit sieben Ringmauren und sieben Thürmen umb- 
geben. Und daran könte man erkennen, dasz es von sichselbst entstandene 
Pagoden wären. Die andere Art sind solche Pagoden, von welchen sie 
sagen, dasz sie von den Göttern wären erbauet worden. Diese nennen sie 
Dewaboratischtei und sagen, dasz eine jede von solcher Art fünff Vorhàffe 
mit fünff Ringmauren hatten, nebst unterschiedlichen kleinen Pagoden, die 
rund umbher gebauet sind. Auch haben diese und jene schöne Teiche, 
welche sie heilige Teiche nennen, und sich darinnen zu reinigen pflegen. 
Die dritte Art sind solche Pagoden, die die Könige von dem Hausze 
Tschoren, davon diese Kiist Tschéramandalum oder Coromandel genennet 
worden ist, zu ihren Zeiten haben erbauen laszen. Diese Pagoden sind 
sehr grosz, sehr feste, sehr práchtig und haben drey Vorhóffe mit drey 
Ringmauren und schónen groszen T'eichen. Inwendig sind sie mit vielen 
kleinen Pageden oder Capellen ausgebauet und haben gute Einkünffte ; 
von dergleichen ist auch eine allhier in Tranquebahr, Sie werden Tschören- 
boratischtei genant, Alle diese drey Arten der Pagoden sind die aller- 
heiligsten unter ihnen, dahin starck gewallfahrtet wird ; wenn darinnen ein 
fest gehalten wird, so kommt weit und breit ein groszes Volck zusammen. 
Solcher Pagoden werden vornehmlich unter den Tschiwapaddikaren 1008 
und unter den Wischtnupaddikaren 108 gezehlet. Über eine jedwede unter 
solchen Pagoden sind einige Historien und Lobbücher geschrieben; sintemahl 
von diesen allen grosze Wunder der Götter erzehlet werden. Sie sind 
gemeiniglich mit schönen quadrat-Steinen gebauet, und über und über mit 
steinernen Figuren ausgeziehret. Die vierdte Art sind diejenigen Pagoden, 
die nur vor einiger Zeit gebauet worden, und noch hin und her gebauet 
werden. Diese werden nicht so heilig gehalten als jene, kommen auch an 
äuszerlichen Gebäuden jenen nicht gleich. Was die Wischtnupaddikarer 
anlanget, so können sie solche Pagoden bauen wo sie wollen, und wo sichs 
am besten schicket. Aber die T'schiwapaddikarer haben viel Abergläubisches 
wesen in Erbauung neuer Pagoden. Gemeiniglich pflegen sie selbige an dem 
Ort, wo ihre Todten verbrandt werden oder an dem Orte wo Bareier woh- 
nen, auff zu bauen, als welche denn ihre Häuszer wegnehmen müszen. Sie 
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thun auch wohl dieses, dasz sie eine Kuh mit schwartzen Euterstrichen 
nehmen, ihr eine Schölle anhengen, und sie des Morgens auslaszen, wo sie 
sich denn nun nach der weyde niederleget zu ruhen, denselbigen Ort 
erwehlen sie zu Erbauung der Pagode. Wenn sie also einen Ort darzu 
erwehlet, so haben sie nachmahls sehr viele Ceremonien, ümb solchen Platz 
von seinem fluch zu reinigen und zu heiligen. Solches geschiehet folgender- 
gestalt. Sie behacken und pflugen den Ort, welchen sie darzu erwehlen, und 
besäen ihn viermahl mit Saamen, da sie denn alle viermahl die Saat von 
viererley Art Kühen abfreszen laszen, und zwar zu diesem Endzweck, dasz 
die Kühe mit ihrem Dreck und Urin selbigen Ort heiligen möchten. Als 
solches geschehen, machen sie einen Zaun darüm, ruffen täglich eine grosze 
Menge von gelehrten Bramanen, Poeten und Baumeistern an selbigen Ort 
zusammen, geben ihnen allen Eszen und halten Consilium, wie solche Pagode 
am besten an zu legen sey, nach welcher Pagode under 1008 man nennen 
solle, etc. Die gesetzte Zahl, so sie darbey speisen müszen, sind 1000 
Persohnen. Es stehet aber einem jeden frey, ob er solche alle auff einen Tag 
abspeisen will, oder ob er viel Tage darzu erwehlen und in einem jedweden 
Tage 60, 50 oder weniger speisen will, je nachdem er die Pagode aufrichten 
will, reich oder arm ist. Als solches geschehen, thun sie auf denselbigen platz 
Nellu, davon der Reisz gestoszen wird, machen sehr vielfältige Ceremonien, 
thun ein Speis- und tranckopffer und graben den Grund zu der innersten 
Pagode, so der Hauptplatz oder das allerheiligste ist, worinnen sie denje- 
nigen Abgott setzen, nach welcher die Pagode genant werden soll. Hier- 
auff sehen sie nach der Sonnen und nach dem flug der Vögel. Sobald sie 
von einem Wogel ein gut Kennzeichen sehen, legen sie den Grund, da denn 
ein jedweder aus der Versammlung einen durch den Abgott Pulleiar ge- 
heiligten Stein mit beyleget. Ehe nun die gantze Pagode fertig wird, haben 
sie sehr viel Abergläubisches wesen, noch mehr aber wenn die Götzen hinein 
gesetzet und jährlich gewisze festtage bestimmt werden. Einige Pagoden 
nun sind nur ein gebäude ohne ringmauren, als wie man fast in allen 
Pagoden, so dem Pulleiar gebauet sind, sehen kan. Diese sind eben nicht 
grosz, und stehen gemeiniglich an Straszen, in den Städten, Flecken, 
Dörffern und auf dem felde. Denn sie erzehlen, dasz einsmahls der 
Pulleiar eine solche frau verlanget habe, als wie seine Mutter die Parwadi, 
darauff er diese Straffe bekommen, dasz seine Figur öffentlich auff den 
Straszen stehen und seine Pagoden an Wegen gebauet werden solten. 
Andere Pagoden sind weitläuffig und haben Ringmauren, worinnen viele 
ander kleine Pagoden gebauet sind vor die andern Götter, die nebst den 
Haupt-Gott darein gesetzet werden. Was des Isurens oder Tschiwens 
Pagoden, deren die meisten sind, anlanget, so kan man bey den hierbey 
gefügten Abrisz erkennen, wie sie inwendig aussehen und in welcher 
Ordnung die Gebaude darinnen stehen. *) 


i) Vgl. Jouveau-Dubreuil, Archéologie du Sud de linde, Vol. L pag. 157, und 
M. Williams’ Beschreibung des Sivatempels zu Tanjour (Brahmanism and Hinduism, 
pag. 430). 
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1) Solches ist das grosze Thor in‘die inwendige Pagode, welches ge- 
meiniglich mit vielen Figuren der Abgótter gezieret ist. Oben pfleget ein 
groszer Thur zu stehen, so mit quadrat-Steinen gemauret. 

2) Dieses ist fast wie ein klein Altar, und wird Pelipurum genant, 
darauff geopffert wird. 

3) Dieses sind 4 Pfeiler, darüber ein steinerner Ochse stehet, welcher 
Nandigesuren oder Rischabum genant wird, auf welchem [suren reitet, 
wenn er ausgehen will, auff welchem auch seine Figur herümb geführet wird. 

4) Ist ein Gewölbe Närunamandabum genant, worinnen die Dienerin- 
nen der Götter, Dewataschigöl genant, zu singen und zu tantzen pflegen. 
Auff der linken Seite ist ein Gemach, darinnen die kupfferne Figuren stehen, 
welche sie in festtagen pflegen herumb zu führen. Diese sind bedecket 
mit einem Tuche und werden niemahls anders verehret als an festtagen. 
Auch stehen von Holtz gemachte Figuren einiger Thiere und Vögel in 
diesem Gewelbe, worauff die Abgétter-Figuren zu sitzen pflegen, wenn 
sie an Festen herüm getragen werden. Alle solche höltzerne Figuren sind 
mit allerley Farben wohl bemahlet. 

5) Ist gleichfals ein Gewelbe, welches Magämändabum genant wird ; 
gleich bey der Thüre stehet wiederumb derjenige Altar, welcher n*. 2 be- 
nennet worden, ist aber etwas kleiner. Nach solchem Altar stehet n". 3 
gedachter Ochse in Kupfferfigur. In der Ecke ist eine kleine Capelle, 
darinnen f'schidambareschuren verehret wird, welches /suren selbst ist und 
tantzend abgebildet wird. 

6) Ist abermahls ein Gewelbe Astamandabum genant, welches umb und 
umb mit lauter Lampen besetzet ist, die da des Abends beym Opffer ange- 
stecket sind ; vor der Thüre, die zum innersten hinein gehet, stehen zwey 
Figuren, so als Teufel aussehen, solche sind die Wächter. 

7) Dieses ist das allerheiligste, worinnen das Tschiwalingum stehet, 
und täglich dreymahl mit Opffern verehret wird. Auszer diesen ist in des 
Tschiwens oder Isurens Pagoden keine andere Figur darinnen. Solches 
heist Keddapurum. Es stehen stets zwey grosze Lampen neben solchen 
Lingum, die da allezeit brennen bey Nacht und bey Tage. Hierin darff 
allein der dazu verwendete priester gehen. In das gewelbe, das gleich 
darneben ist, Astamandabum genant, dórffen allein die Bramanen gehen. 
In das folgende Gewelbe n". 5 dörffen allein die Malabaren gehen, 
Tschudirer genant. In das letzte Gewelbe n". 4 können allerley Leute 
gehen, sie mögen seyn wes Geschlechts, welcher Nation und Profession 
als sie wollen. 

8) Ist eine Rinne Kömugei genant, darinnen alles waszer von den täg- 
lichen Salb-, Speis- und Tranckopffer hinaus läufft. 

9) Ist eine Pagode für des Isurens oder Tschiwens weib, Paramesuri 
oder Parwadi, Ammei, Dewi etc. genant. Sie ist darinnen in Steinen, als 
eine rechte frauens-Gestalt ausgehauen, und wird táglich mit Opffern 
verehret, eben als wie das T'schiwalingum oder ihr Mann Tschiwen oder 
Isuren genant. Es stehet stets eine Lampe neben ihr angestecket. 
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10) Ist ebenfals eine kleine steinerne Renne, daraus alles waszer läufft, 
so auff das Bild bey den Opffern gegoszen wird. 

11) Dieses ist ein Gewelbe, darinnen allendhalben kleine Lampen 
stehen, welche bey dem Opffer zur Abendzeit angestecket werden. 

12) Dieses ist gleichfals ein Gewelbe, darinnen man wenig siehet. 

13) Ist ein verschloszen Gemach, darinnen allerley Zierath und 
Schmuck der Abgötter-Figuren verwahret ist, welcher in fest-tagen den 
Figuren angeleget, und vor ihnen her getraget wird. 

14) Ist eine kleine Pagode oder Capelle, vor des Wischtnums weib 
Magäletschimi genant, welche die Göttin des Glücks seyn soll. Dieser 
pflegen sie nur ihre Eszwahren zu zeigen und ein Compliment vor sie zu 
machen, Opffer aber bringen sie ihr nicht auff solche weise als wie 
Pärwadi. Sie stehet in einer rechten weibes-Positur mitten in solcher 
Capelle, auff beyden Seiten stehen zwey weisze Elephanten, die gegen 
einander sehen und ihren Rüszel über sie halten. Der Wischtnu aber, ihr 
Mann, wird von den Tschiwapaddikaren nicht gewürdigt in ihre Pagoden 
gesetzt zu werden, welchen aber die Wischtnupaddikaren desto mehr 
verehren und ihm eigene grosze Pagoden auffbauen. 

15) Ist eine kleine Pagode, darinnen der Subbiramanien eingesperret 
ist, deszen Figur gleichfals von Steinen gemacht ist, und von diesen Heiden 
verehret wird, Nebst ihm stehen seine zwey weiber Dewanai und 
Welliammen genant. 

16) Ist eine Pagode, darinnen der Pulleiar mit seinem Elephanten- 
Schnabel in steinernem Bildnis stehet. In solchen kleinen Pagoden wird 
täglich zur Opfferzeit nur eine Lampe angestecket. Sie bekommen alle etwas 
von dem groszen Opffer, das Tschiwen geschiehet. An diesen Pulleiar wird 
allezeit das allererste Opffer gebracht. 

17) Ist eine Capelle vor die Pattarakäli, so da eine Göttin über die 
Teuffel ist. Ihr Bild stehet gleichfals darinnen aus Steinen gehauen mit 10 
Armen. 

18) Ist eine lange Capelle, darinnen 63 Figuren groszer Heiligen stehen, 
so gleichfals aus Steinen gemacht, und täglich mit öhle gesalbet werden. Sie 
werden Arubaddumiwer genant. 

19) Ist eine Capelle, darinnen ein kupfferen Abgott verehret wird, 
Tschandiratschégaren genant, welcher Isuren selbst ist. 

20) Ist eine kleine Capelle, darinnen Dandéschuranaianahr verehret 
wird. Dieser ist vor Tschiwen oder Isuren ein sehr groszer Heiliger, der 
allezeit wil verehret werden. An festtagen wird er auch mit herumb geführet. 

21) Ist ein langer Saal von sehr viel steinernen Säulen, darinnen wird 
alle dasjenige geleget, was zum Opffer gegeben und herzu gebracht wird. 

22) Ist ein verschloszen Gemach, darin das öhl und butter und alle 
andern Sachen, so zu den opffern nóthig, verwahret stehet. 

23) Ist ein Brunnen mit Steinen ausgeleget. In einigen Pagoden sind 
auch einige mit Steinen ausgelegte Teiche, bey einigen aber sind die Teiche 
auszen vor der Pagode. 
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24) Ist eine kleine Pagode vor den Wairawen, der da ein Hüter oder 
Wächter bey Isuren ist. Einige halten ihn vor Isuren selbsten. Seine Figur 
wird gantz nackend aus Steinen ausgehauen. 

25) Ist eine kleine Pagode, darinnen der Nandigesuren, in einer Figur 
als ein Mannspersohn ausgehauen, verehret wird. Auch haben sie in einigen 
Pagoden die Sonne als eine Mannspersohn in Steinen ausgehauen und ver- 
ehren sie vor selbige. 

26) Ist die Küche, darinnen alles gekochet wird, was zum Speis- und 
Trank opffer nóthig ist. 

27) Ist ein verschloszen Gemach, darinnen allerley Geráthe, so in der 
Pagode gebraucht wird, verwahret stehet. 

28) Dieses ist die Ringmauer, die gemeiniglich sehr hoch ist, und oben 
auff selbiger sind viele Figuren von Ochsengestalt. 

29) Ist allendhalben der leere platz, auff welchem sie die Abgötter- 
figuren am ersten rund herum tragen, ehe sie selbige zum Thore hinaus- 
führen. 

30) Ist der Ort, worauff sie bey ihren Festen die flacke oder fahne 
stecken. 

31) Ist der Ort, worinnen sie das feueropffer thun; an allen vier 
Ecken sind Thüren herümb. 

Dieses ist also ein kurtzer Abrisz derjenigen Pagoden, die Jaren zu 
Ehren gebauet sind, die allendhalben gefunden werden. Die Pagoden, so 
den andern Göttern und Göttinnen, so von des Isuren Linia herstammen, 
gebauet werden, haben inwendig nicht so viel Capellen, sondern sind mit 
einer Ringmauer ümbgeben, und haben auff der Seite ein Gewelbe, darinnen 
die höltzeren Figuren, so als Pfaue, als pferde, als Elephanten, und andere 
Thiere ausgeschnitten sind und bey Festen herümb geführet werden. Auff 
der andern Seite sind einige Gemächer, darinnen sie kochen und dieses und 
jenes verwahren. Rund herumb haben sie auch wohl blumen-Sträuche ge- 
setzet, Auszer den Götzen, nach welche die Pagode genant ist, sind keine 
andern Gótzen darinnen, die da mit Opffer nach gesetzten Ceremonien 
verehret werden, ohne dasz sie diese und jene Figuren haben, die in Festen 
beym Auffzug den Abgott, so täglich darinnen mit Opffern verehret wird, 
begleiten. 

Des Wischtnums Pagoden sehen inwendig etwas anders aus, nach Art 
dieses Abriszes. r 

1) Ist das Thor, worauff ein Thurm stehet. 

2) Ist ein Altar wie in /surens Pagode, Pelipurum genant. 

3) Ist eine kleine Pagode vor einen Vogel Keruden genant, die Figur 
ist als eine Menschenfigur, und hat über den Armen flügel Dieses ist ein 
grosz Heiligthum unter ihnen und wird vor den wagen gehalten, darauff 
Wischtnum zu fahren pfleget. 

4) Ist ein vorgewelbe Magamandabum genant, darinnen sind die 
Musicanten und die Gotterdienerinnen, die da singen und tantzen. 

5) Dieses ist gleichfals ein Gewelbe, darinnen viel Lampen stehen ; 

Verhandel. Afd. Letterkunde (Nieuwe Reeks) DI. XXV. Co 
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vor der Thüre, so in das Heiligste hinein gehet, stehen zwey Menschen- 
figuren, die den Teuffeln nicht ungestaltet sind ; es sollen die Wachter 
seyn, dasz niemand anders als der ordentliche priester hinein gehen darff. 





6) Ist das inwendigste der Pagode oder das allerheiligste, darinnen 
Wischtnu beydes in einer kupffernen als auch in einer steinernen Figur 
stehet, und täglich verehret wird. Solcher Ort wird Kédbapurum genant, 
und wird auswendig stuffenweise als ein Thurm 31 rund in die Höhe ge- 
bauet. Darinnen brennen Tag und Nacht beständig zwey grosze Lampen. 
Die Figur ist in einer Pagode so, in einer andern wieder anders, je nachdem 
die Pagode nach dieser oder jener Verwandlung des Wischtnums ge- 
nennet ist. 

7) Dieses ist in der Pagode, so des Wischtnums frau Ammei oder 
MagaLétschimi genant, zu ehren gebauet wird, so ist das förderste Ge- 
welbe, worinnen die Musicanten, Sängerinnen und Täntzerinnen sind. 

8) Ist das ander Gewelbe, darinnen die Lichter stehen. 

9) Ist das heiligste, darinnen solche frau in steinernem Bildnisze stehet 
und täglich mit Opffern verehret wird. 

10) Dieses ist eine Capelle, darinnen ein heiliger prophet Wätschikarer 
genant, verehret wird. 

11) Ist eine Capelle, darinnen die 12 Jünger des Wischtnums, Alwahr 
genant, verehret werden. 


12) Ist eine Capelle, darinnen der Herold des Wischtnums, Tscheller 


genant, verehret wird, 
13) Ist die Küche, darinnen vor den Göttern gekochet wird, welche 
Speisen aber die bedienten der Pagode zu eszen pflegen. 


1) „als ein Thure” die Hs. 
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14) Ist ein verschloszenes Gemach, darinnen die Güter der Pagode 
verwahret werden. 

15) Ist gleichfals ein verschloszenes Gemach, darinnen öhl, zucker, 
honig und alles was sie täglich zu den Öpffern nöthig haben, verwahret ist. 

16) Ist auch ein verschloszenes Gemach, darinnen sie allerley Esz- und 
Trinckgeschier verwahren. 

17) Ist die Ringmauer, worauff allendhalben rund herumb die Figur des 
Vogels Keruden genant, zu stehen pfleget ; bey einigen ist nur eine Ring- 
mauer, bey einigen zwey, bey einigen drey, etc. 


Die Unterhaltung solcher Pagoden ist unterschiedlich. Was die oben 
gezeigten drey Arten der Alten Pagoden anlanget, so haben sie von Ein- 
künfften der Könige ihren Unterhalt, sintemahl sie von allem Zoll und 
Accisen das ihrige bekommen und zwar eine jedwede Pagode von den 
königlichen Einkünfften dieses Ortes ; hiernebst sind auch viele persohnen 
unter den Reichen, die disz und jenes an die Pagoden contribuiren, davon 
sie ihren Unterhalt haben, Es sind auch Äcker und Gärten zu den Pagoden 
gewiedmet, daraus sie Blumen und allerley früchte zu den Opffern her- 
nehmen. Was aber diejenigen Pagoden anlanget, die von neuem auffge- 
bauet sind, die werden von demjenigen unterhalten, der sie auffbauen 
läszet, ohne was diese und jene Wohlthäter darzu schencken wollen. Kan 
sie derjenige, so sie aufbauen laszen, nicht mehr unterhalten, übergiebet er 
sie einem andern zu eigen über, oder läst sie seinen Nachkommen. Ist 
aber keiner von dem Vermögen, dasz er sie unterhalten kan, stehet sie leer 
und gehet mit der Zeit gäntzlich ein. Dergleichen eingefallenen und wüst- 
stehende Pagoden findet man in groszer Menge. Die bedienten in den 
Pagoden und zwar sonderlich in den groszen, sind folgende: 1. Ist der- 
jenige, so die Pagode gebauet und unterhält, oder doch über die gantze 
‚Pagode zum Director gesetzet worden ; 2. Ist der priester, der gemeiniglich 
einige unterpriester haben musz. Alle priester aber, so in den Pagoden 
dienen, müszen Bramanes seyn. 3. Ist der Koch, so vor die Götter und 
allen bedienten der Pagode kochet. Dieser ist gleichfals ein Bramanen. 
4. Ist einer, so die Lichter anzünden, ausleschen und auff selbige wohl acht 
haben musz, welcher gleichfals ein Bramanen seyn musz. 5. Ist einer, so 
die Gemächer in den Pagoden rein hält und alles ausfeget. Solcher kan 
ein Panfaren seyn. 6. Ist ein blumen-Träger, der da täglich zum Opffer 
aus den Gärten Blumen herzu hohlen musz. Dieser ist entweder ein 
Bramanen oder Pantaren oder auch ein Anti. 7. Einer, der von Sandelholtz, 
Saffran etc. Mehl machet zum opffern. 8. Ein Oeconimus, der da alles 
in Verwahrung nimmt, dasz nichts gestohlen werde. 9. Ein waszer-Träger. 
10. Ein Diener, so allerley Arbeit in der Pagode verrichten musz. 11. Die 
Déwatáschigól oder Dienerinnen der Gótter, deren Dienst in Singen und 
Tantzen bestehet. Sie müszen schreiben und lesen lernen, auch etwas von 
der Poesie verstehen, dahero auch die klügsten und feinsten Mädgen dazu 
erwehlet werden. Sie müszen keinen fehl an ihrem Leib haben, dórffen 
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auch nicht heyrathen, Sie gehen wohl geschmiickt und werden gleich im 
Äuszerlichen erkant, wer sie seyn. In den groszen Pagoden sind ihrer 
eine grosze Anzahl, in kleinen Pagoden sind ihrer wenig, oder auch wohl 
gar keine. Jedoch welche Pagode keine von solchen Dienerinnen ernehren 
kan, die pfleget an fest-tagen die Dienerinnen aus den groszen Pagoden 
zu nehmen. Solche Säng- und Täntzerinnen aber sind nicht anders als 
jedermans Huhren, die da gleichsam privilegiret seyn in ihrem Handwercke, 
dahero sie auch von den Europaeern Tantzhuhren genant werden. 12. Sind 
die Musicanten, so täglich vor den götzen auff allerley Instrumenten spielen 
zur Zeit wenn ihnen geopffert wird, und an fest-tagen, wenn sie in der 
Procession getragen werden. 13. Einer, der auff die Gebäude, Bildschnitze- 
reyen, auff die Götter-Carefen und anderen Dingen acht hat, dasz alles 
zerbrochene bald repariret und alles in gutem Stande erhalten werde. Diese 
haben alle monatlich ihren gewiszen Lohn und ihr Eszen von der Pagode. 
— Ist die Pagode grosz, so gehet jährlich 500, 600 bisz 1000 Rthl. auff die 
vielfältigen Opffer. Es ist alles, was jährlich auff eine jede Pagode gehet, 
in gewisze Rechnung gebracht. Was nun von eines jeden Pagode Ein- 
künfften jährlich übrig bleibet, davon laszen sie entweder etwas bauen, 
oder machen neue Abgöätter-Figuren, oder gieszen Klocken, oder schmücken 
die Figuren etwas kóstlicher aus, oder kaufen sonsten neue Geräthe in die 
Pagode. Ulneracht aber, dasz jahrlich sehr viel Unkosten an den Pagoden 
gewandt werden miiszen, so hat doch das gemeine Volck keinen Nutzen 
davon. Denn es wird in solchen Gótzen-Tempeln keine Versammlung an- 
gestellet, darinnen etwan geprediget oder die unwiszenden im Gesetz unter- 
richtet würden. Dahero auch fast niemand, als die gemeldten bedienten, 
in die Pagode gehet. Ja viele sterben, die niemahls in derjenigen Pagode 
gewesen, die in ihrem eigenen Dorff oder Stadt stehet. Was aber sonder- 
liche Heilige seyn wollen, die pflegen zu gewiszen Zeiten umb die Pagode 
herumb zu gehen, oder weltzen sich wohl gar über Holtz und Stein rund 
herumb, welches eine sehr demüthige Verehrung der Gótter seyn soll, die 
da grosze belohnung nach sich zöge. Wie denn unter ihnen ein Autor 
hiervon also schreibet : Wenn einer dreymahl im Vorhoffe umb die Pagode 
herümb gehet, von dem weichen alle Kranckheiten. Wer fünffmahl 
herümb gehet, erlanget die Gabe, dasz er Kinder zeugen kan. Wer 
hundertmahl ümb selbige herumb gehet, mag er auch gleich einen Bramanen 
todt geschlagen haben, so weichet solche Todt-Schlags-Sünde von ihm. 
Wer rechts und lincks nach einander ümb selbige herümb gehet, der wird 
von seiner Geburt an bisz zu seinem Tode, so offt hunderd tausend Nutzen 
haben, so of£ft als er solches thue. Wer in dem groszen Vorhoffe, allwo die 
vielen Gütter stehen, sich einmahl auf der Erden mit gefaltenen Handen 
herüm weltzet, dem wird Tschiwen auff hundert tausend million jahre die 
Seeligkeit zu besitzen geben. Die unverheyrathete Sännaschigöl sollen 
allezeit rechts ümb die Pagode herümb gehen, und die verheyrathete per- 
sohnen lincks *) T'schiwen spricht: Wer nach gesetzter weise sich stets 


! Dies kommt mir sehr sonderbar vor. 
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mit Kuh-Müst-Asche beschmieret, seine Pantschátscharamandirangól reci- 
tiret, mich mit Opffern verehret, ümb mich in der Pagode herümbgehet, den 
Bramanen, Pantaren und anderen bedienten der Pagoden Eszen giebet, 
und andere wolthaten erzeiget, derselbe ist mir gleich etc. Ruddiratschatscha- 
rukkum, vs. 7 seqq. Die Gnánigól halten nichts von solchen Gàtzentempeln. 
Dahero spricht einer unter ihnen: O Gott! der du der Herr aller 8 welt- 
Ecken, ja aller lebendigen Creaturen und auch meiner bist, item der 
Ursprung und das Licht der Weisheit! Nachdem ich der Götter Pagoden 
verlaszen und dich gesehen habe, so ist alles vorige wesen von mir gewichen, 
Tschiwawaikkium p. 1, vs. 29. Dieser Autor ist so weit gekommen, dasz er 
erkant, wie das Hertz Gott zu einer Pagode müsze gewiedmet werden, wie 
er in 126 also spricht: Mein Hertz ist Gott eine Pagode. Die Blumen, die 
ich vor ihn streue, die Opffer, die ich ihm bringe, und das waszer, damit ich 
ihn salbe, ist selbst mein Hertz. Meine Seele ist sein Bild. Die 5 Buch- 
staben in mir zünden vor ihm Lichter an und räuchern vor ihm. Solcher- 
gestalt ist er stets in mir, und hat keinen Unterschied des Tages und 


der Nacht. 


DAS 19. CAPITEL 


VON DEN PRIESTERN UND VON DER ART JÜNGER ANZUNEHMEN 


Diejenigen, so unter diesen Heiden zu priestern angenommen werden, 
sind entweder Bramaner oder Sánnaschigól oder Pantáren oder auch Anti- 
göl. Diese vier arten sind sowohl unter den Tschiwapaddikaren als auch 
unter den Wischtnupaddikaren. Die Bramaner sind ein groszes Volek und 
werden in vielerley Geschlecht eingetheilet, wie denn in einem buche Dirigála 
Sákkarum genant, ein langes Register von ihrem Herkommen und unter- 
schiedlichen Geschlechten erzehlet wird. Einige von solchen Bramanen 
dienen in der Pagode; einige laszen sich von Königen zu geheimen Räthen, 
zu Gouverneuren, zu Amt-Leuten und zu anderen bestellungen gebrauchen; 
einige machen Profession von Studiis; einige ernehren sich allein von der 
Mathesi, einige von der Astronomie und von Calender-machen: einige er- 
werben ihren Reisz durch die Poesie, einige laszen sich zu Schulmeistern 
gebrauchen; einige ernehren sich von ackerbau und Reiszhandel; einige 
legen sich auff die Artzney Kunst: einige ernehren sich von Wahrsagen und 
Hexerey; einige laszen sich zu Schreibern gebrauchen, und einige aus ihnen 
werden priester entweder in den Pagoden den Göttern stets zu opffern, 
oder unter dem gemeinen Volck, selbiges zu seegnen und zu lehren. Die- 
jenigen, so da Pagoden-priester heiszen, sind allein priester vor die Gótter 
und nicht vor die Menschen, haben auch eine gantz andere art, priester zu 
werden, als diejenigen, so unter den Menschen Lehr-priester sind. Ein 
jedweder machet selbsten seinen Successorem zum priester. Ist er verhey- 
rathet und hat Söhne, so setzet er bey seinem Tode einen von seinen Söhnen 
zum priester ein. Ist er aber unverheyrathet oder hat keine Söhne, so machet 
er einen von seinen Discipuln zu seinem Successorem. Die Sännaschigöl 
sind unverheyrathete Leute, eben als wie Münche. Sie sind aus unterschied- 
lichen Geschlechten, theils Bramaner theils Pantaren, theils Antigöl, theils 
andere art Leute. Diese werden sehr hoch aestimiret und fast als Götter 
veneriret. Sie besitzen aber nichts eigenes, sondern gehen allendhalben 
herumb, da ihnen denn alle Nothdurfft reichlich dargereichet wird. Ein 
jeder der sie siehet und erkennet, fället ihnen zu füszen und verlanget einen 
Seegen von ihnen. Die Pantaren sind Leute, die da Profession machen von 
allerley Dienst in den Pagoden, in Schulen und anderen Religions-Sachen. 
Einige unter ihnen werden auch von Königen zu allerley Ämptern bestellet. 
Einige aber, so in Religions-Sachen wohl erfahren, werden von dem Volck 
zu priestern angenommen. Die Antigól bedienen gleichfals die Pagoden, 
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haben eine gelbe Tracht, und tragen in kleiner Gestalt aus Holtz oder 
Cristall stets das Tschiwalingum bey sich. Sie pflegen sich gemeiniglich 
von Allmosen zu ernehren, und laszen sich auch zu Schulmeistern und 
priestern gebrauchen. In den Pagoden werden allein Bramaner zu priestern 
gesetzet. Unter dem gemeinen Wolck aber hat ein jedweder freyheit ent- 
weder einen Bramanen oder einen Sannäschi oder einen Panfaren oder 
auch einen Anti zu seinen priestern anzunehmen. Es ist auch keiner 
gebunden, dasz er eben in der Stadt und Dorffe, darinnen er wohnet, 
sich einen zum priester erwehle, sondern hat seine freyheit einen zu 
seinem priester zu suchen an welchem ort er will. Dahero geschiehet 
es, dasz sie offtmahls einen sehr weiten weg reisen, ümb einen solchen 
zu ihrem priester zu suchen, der ihnen anständig ist. Solche 
priester aber haben keine solche Ordnung unter sich als wie wir 
Christen haben. Sie werden nicht zum priesterthum so beruffen, als wie 
unter uns Christen geschiehet; Sie haben auch keine solche Ordination 
unter sich, als unter uns ist. Ein priester hat gemeiniglich bey seinen Lebs- 
zeiten einen Substitutum bey sich, welcher ein kleiner priester genant wird, 
und einer von seinen besten Discipuln ist. Wenn er nun wil sterben, so 
giebt er ihm seine priesterliche Macht *) nebst einigen Reguln, die er als ein 
priester zu observiren hat; und damit auch andere ihn vor einen priester 
erkennen móchten, so werden in Gegenwarth der andern Discipuln einige 
Ceremonien über ihn gemacht. Wil aber einer, ohne dasz sein priester 
stirbet, wegen seiner Geschicklichkeit, ein priester werden, so musz er sich 
den priester-Nahmen, die priester-Macht, und das priester-Recht, von 
demjenigen priester in Gegenwarth anderer geben laszen, deszen Jiinger 
er gewesen. Wo dieses nicht geschiehet, so erkennen ihn die andern vor 
keinen priester. Die Ceremonien aber die bey solchem priester-machen 
vorgehet, sind anders bey den Bramanen, anders bey den Sannaschigöl, und 
anders bey den Pantären und Antigél. Bey solchem Actu werden sie key- 
nesweges examiniret von ihren glaubens-Articuln, dórffen auch über selbige 
kein Eyd ablegen, sind auch nicht verbunden unter gewisze Consistoria zu 
stehen, sondern haben freyheit zu thun und zu lehren was sie wollen, und 
was sie selbsten verstehen, sintemahl sie nicht beförchten dörffen, dasz hier- 
über eine Visitation oder Inquisition angestellt werden. Die priester 
haben keine ordentliche Zusammenkiinffte, ohne nur an groszen fest-tagen, 
da sie gemeiniglich bey den groszen heiligen Pagoden zusammen kommen, 
und daselbst so viele Tage verbleiben, als das fest wehret. Sie haben an 
solchen Ürtern einen eigenen platz, da sie beysammen speisen, unter ein- 
ander die alten Historien-bücher lesen, mit einander discouriren und dieses 
und jenes erzehlen. Sie sind gemeiniglich alle verheyrathet, auszer die 
Sánnaschigól nicht. Sie haben, und zwar ein jedweder in seinem Orte, 
ihre eigene Wohnungen, worzu Gárten und Ackerbau gehöret. Sie thun 
keine andere Arbeit, als dasz sie in ihren Wohnungen den Göttern opffern, 


1) Zweite Hand, wenn ich recht sehe: ,Kracht". 
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sich von einigen Schiilern etwas aus diesem und jenem buche vorlesen 
laszen, darbey ihren Discipuln verstatten, dasz sie mögen zu ihnen kommen 
und dis und jenes fragen. lm übrigen haben sie ihre bedienten, die den 
Acker bauen und die Garten warten, auch sonsten allerley Dienst thun 
müszen. Ihre meiste Einkünfften haben sie von ihren Discipuln oder 
jüngern, die jährlich verbunden sind nach ihrem Vermögen etwas gewiszes 
an ihnen zu contribuiren. Ihre jünger aber sind zweyerley. Einige sind 
stets umb ihnen, laszen sich täglich von ihnen unterrichten und von ihnen 
zu allerley Dienst gebrauchen. Diesen zeiget er alle Geheimnisze, und 
machet aus ihnen nachmahls andere priester. Die anderen jünger aber 
sind Leute von weltlichen Professionen aus dem gemeinen Mann, die nur 
jährlich einmahl zu ihm kommen, Wenn nun dergleichen persohnen, sie 
seyn hoh oder niedrig, alt oder jung, mánnlichen oder weiblichen Geschlech- 
tes, einen solchen priester zu ihren priester annehmen und seine jünger 
werden wollen, so geschiehet solches mit gewiszen Ceremonien, und solches 
nennen sie T'itschei pórugiradu, welches folgendergestalt geschiehet. Der- 
jenige, so nach einem priester Verlangen traget, erkündiget sich, wo ein 
guter priester zu finden sey. Hiervon schreibet ein Autor also: Wenn 
einer zu einem solchen Zustande kommt, dasz er Weisheit verlanget, so 
soll er seine Thorheit verlaszen, und forschen, welcher priester ein tugend- 
sahmes Leben führet. Nachmahls wenn er die Sache recht eingesehen hat, 
so soll er solchen priester annehmen zu seinem Vater, Mutter, priester und 
Gott, und im Vertrauen, dasz er solches alles sey, alle seine Sachen an- 
fangen, Aschäraköwei vs. 5. Hier hat nun ein jedweder seine freyheit, einen 
priester anzunehmen oder nicht, wie denn derjenigen mehrer sind, die 
keine Jünger eines priesters geworden sind, als die da Jünger geworden 
und einen priester vor sich angenommen haben. Diese nun, wenn sie eine 
gewisze persohn unter den priestern sich ausersehen haben, gehen sie zu 
ihm und geben sich zu erkennen, dasz sie gerne seine Jünger werden wollen, 
fallen nieder zu seinen Füszen, und stehen nicht eher auff, bisz er ihnen den 
Seegen zugesprochen. Darauff machet der priester ein feuer-opffer, ver- 
richtet darbey seine vielfältige Ceremonien, recitiret seine Gebetsformuln, 
beschmieret ihnen mit Asche, saget ihnen einige wörter oder Gebetsformuln 
heimlich in die Ohren, die sie niemand anders sagen dörffen, zeiget ihnen 
darbey was sie vor Ceremonien machen und vor Gebetsformuln recitiren 
sollen, wenn sie des Morgens auffstehen, wenn sie sich mit Kuh-Müst- 
Asche beschmieren, wenn sie sich in waszer reinigen, oder sonsten den 
Göttern einen Dienst thun wollen, vermahnet sie zum Allmosen, giebet ihnen 
einige Lehren zur vermeidung des bösen und zur ausübung des guten, leget 
endlich seine Hand über ihr Haupt und giebet ihnen den Seegen. Sinds 
verständige Leute, so mahlet er ihnen die inwendige Beschaffenheit des 
Leibes vor, und zeiget wie der Nahme Tschiwen in den fünff Elementen, so 
im Leibe sind, geschrieben stehet, und giebet ihnen eine Instruction, wie sie 
den Leib und ihr Inwendiges regieren sollen. Von solcher art Jünger an- 
zunehmen, haben sie ein klein büchlein beschrieben, Dirumandirum genant, 
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aus welchem ich folgendes hierher setzen will. Einer, schreiben sie, der zu 
einem priester kommt ümb sein Jünger zu werden, der soll ihn (nehmlich 
den priester) auf eine gute art verehren. Der priester soll ihn solchergestalt 
zu seinem Jünger annehmen, dasz er ihn mit Dirunüru oder heiliger Kuh- 
Miist-Asche beschmieret, ihm einige Gebetsformuln in die Ohren saget, 
darauff ein wenig Kuh-Miist und eine art Gras ihm in die Hände leget, 
und darauff waszer gieszet und diese worte darbey spricht: Zum 
Zeichen, dasz du mir deinen Leib, dein Leben und deinen Verstand 
gegeben hast, so giesz auff meine Hand dasjenige waszer, das ich 
auff dich gegoszen habe.  Solchergestalt soll denn der priester von 
ihm seinen Leib, sein Leben und seinen Verstand zu eigen nehmen, 
und zum Zeichen, dasz seine Sünden von ihm gegangen, und er zum 
Schüler der weisheit angenommen worden, soll er ihm die Hand auff 
den Kopff legen, und mitlerweile mit den fingern einen Schnips 
machen, darbey ihm den weg zeigen, dasz wenn er einmahl diesen Leib 
durch den Tod abgeleget hatte, er nicht wieder mit solchen Sünden in die 
Welt gebohren werden möchte. Hiernebst, damit den Jüngern aller 
Zweifel möchte benommen werden, so soll der priester Dirunäru nehmen, 
auff die Erde werffen, und darmit die Erde zum schreiben aptiren, und 
vor des Jüngers Auge die inwendige beschaffenheit des Leibes abmahlen, 
und ihm zeigen, was in einem jedweden Theile vorgehet, und was die 
Elementa im Leibe vor eine beschaffenheit haben. E.g. Die Erde hat im 
Leibe solche Figur TI. Das waszer solche Figur X. Das Feuer solche 
Figur /X. Die Lufft solche Figur . Das Agaschum solche Figur O 
(welches gleichsam die behausung der 4 Elementen ist). Die Erde ist 
goldferbig, das waszer christalinisch, das feuer kupfferferbig, die Lufft 
schwartzferbig, das Agaschum wolckenferbig. Nachdem soll er ihn ferner 
solchergestalt instruiren. Das Element Erde ist etwas hart und schwer; 
des Waszers Natur is kalt; des feuers Natur ist hitzig; der Lufft Natur 
ist sich stets bewegen; des Agaschum Natur ist weisheit oder Verstand. 
Dieses alles zusammen ist im Menschen. In der Figur des Elements Erde 
genant, stehet der buchstabe na solchergestalt : geschrieben. In 
des waszers Figur ist der buchstabe Lp ma solchergestalt X5 geschrieben. 
In des feuers Figur stehet der buchstabe I tschi solchergestalt A ge: 
schrieben. In der Lufft Figur ist der buchstabe 9 7 7 wa solchergestalt 

geschrieben. In der Figur des Agaschum stehet der buchstabe gq ja 
solchergestalt (5 geschrieben. Diese 5 Buchstaben lauten zusammen also 


SLO Fu Le: Namatschiwaia (das Wort Tschiwaia ist der Nahme 
ihres groszen Gottes Tschiwen genant; er stehet in Ablativo') und heiszet 
gleichsam: O Tschiwen! Das wort nama ist ein Lobwort, als wolten sie 
zusammen sagen: O Tschiwen, sey gepriesen! In diese 5 buchstaben 
setzen sie grosze Geheimnisze, und haben solches wort zu einer Gebets- 
formul gemacht, welche von ihnen allen stets im Munde geführet wird). 


DL: Jm Dativo”. 
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Aus diesen 5 buchstaben entstehet der Hall oder die Stimme. Vom Unter- 
bauch gehen zwey grosze Röhre in das Haupt, wodurch der Athem gehohlet 
wird. Die fünff buchstaben oder Elementa sind 5 Götter: 1. Bruma, 
2. Wischtnum, 3.Ruddiren, 4. Isuren, 5. Tschatäschiwen. Das 5 bedeutet 
die zwey Schenckel und Beine. Das £0 bedeutet den Leib. Das P bedeutet 
das Hertz. Das ay bedeutet den Mund, und das wur bedeutet die 
Stirne oder das gantze Haupt. Das iy; so im Element Agaschum ist, 
verursacht das Gehöre, das 3, 7 so im Element Lufft ist, verursachet das 
Gefiel, das £ so im Element feuer ist, verursacht das sehen. Das Lp so 
im Element waszer ist, verursacht das schmecken. Das 5 so im Element 
Erde ist, verursachet den Geruch, etc. etc. — Diejenigen, welche da die 
Tüchtigkeit den Göttern privatim in ihren Häuszern zu opffern erlangen 
wollen, die müszen viermahl die Titschei!) empfangen und sich darzu 
privilegiren laszen. Wenn denn nun die priester diese und jene persohnen 
durch allerley Ceremonien und Unterricht in die Zahl ihrer Jünger aufge- 
nommen haben, so laszen sie sich ihre Mühe bezahlen und nehmen einige 
Geschencke von ihren Jüngern. Ist einer vornehm und reich, so giebt er ihnen 
viel und beschenckt sie mit Kleidung und anderen Sachen. Ist einer gering 
und arm, so giebt er wenig nach seinem Vermögen. Es mégen Weibes- oder 
Mannspersohnen, jung oder alt, hoch oder gering seyn, so müszen sie doch 
etwas geben. ÖOfftmahls werden viele zusammen mit dergleichen Cere- 
monien zu Jüngern angenommen ; offtmahls aber läst sich einer nur allein 
zu einem Jünger machen. Der priester schreibet alle derjenigen Nahmen 
auff, die seine Jünger geworden, nebst dem Orte, darinnen sie wohnen. 
Nachmahls besucht er sie etwan jährlich einmahl, fragt nach ihrem 
Zustande, giebt ihnen einige Lehren, nimmt von ihnen, was sie ihm geben, 
und theilet ihnen den Seegen mit. Wenn er zu ihnen kommt, so fallen sie 
ihm zu seinen füszen und veneriren ihn sehr, geben ihm zugleich was er ver- 
langet, wie sie denn auch hiervon dieses Gebot haben : Wenn ein priester 
zu einem kommt, soll man ihm alles darreichen, was ihm nöthig ist, und in 
seiner Gegenwarth nichts thun, was ihm zuwider ist, sondern seinen Unter- 
richt anhören und annehmen, Aschäraköwei vs. 64. Sie sind auch als Lehr- 
jünger verbunden, alles nach dem Rath ihres priesters anzufangen, und 
seiner Lehre nachzukommen, wie es im ietzt angeführten buche am 18. 
Versicul also heiszet: Ein rechter Jünger thut nichts auszer dem, was sein 
priester ihm vorhero gelehret hat, ete. Sie pflegen denn gemeiniglich alle 
Jahr einmahl zu solchem ihrem priester zu gehen. Wenn sie zu ihn kom- 
men, thun sie ihm erstlich einen fuszfall Nachmahls waschen sie ihm die 
Füsze und trincken etwas von dem Waszer, so von seinen füszen herunter 
trópfelt. Alsdann hören sie mit groszer Devotion, was er ihnen saget. 
Solches thun sowohl hohe als niedrige. Allezeit geben sie ihm etwas Geld 
oder bringen einige Geschencke mit. Wenn sie auff ihrem Todtbette liegen, 


1) Uber die Diksa der Vaisnavas findet man einiges bei M. Williams, Brahmanism 
and Hinduism, page 61, 117. 
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so laszen sie ihren priester zu sich kommen, er mag so weit von ihnen seyn 
als er wil. Wenn er kommt, singet er vor ihnen einige Lieder, so vom 
Tode handeln, spricht ihnen Trost zu, und thut ein Brandt- oder feuer- 
opffer mit vielfältigen Ceremonien. Der Sterbende bedenckt alsdenn seinen 
priester wohl, und befiehlet, dasz man ihm diese und jene Wohltat nach 
seinem Tode thun soll. Dieses ist also die beschaffenheit der priester und 
Jünger beides unter den T'schiwapaddikaren als auch unter den Wischtnu- 
paddikaren, jedoch geschiehet die Annehmung der Jünger bey diesen mit 
anderen Ceremonien, denn alle die da bey ihrem priester Jünger werden 
wollen, es seyn Manns- oder weibspersohnen, die laszen sich auff ihre 
beyde Oberarmen mit einem Eisen diejenigen zwey Zeichen einbrennen, 
von welchen oben im ersten Capitel gesaget worden ist!). Sie haben zwey 
sonderliche Hauptplátze, da solches geschiehet. Der eine heist Dirupaddi 
und der andere T'schirenkum, allwo ihre berühmteste Pagoden und ihre vor- 
nehmste priester sind. Es werden aber alle priester unter beyden Secten 
in zwey Haupttheile getheilet. Einige nennen sie Käranakurukköl, welches 
solche priester sind, die sich in keine weltliche Händel flüchten, sondern 
stets mit den Göttern ümbgehen, ein ernsthafftiges Leben führen, und mit 
Lehre und Leben ihren Jüngern ein Vorbild sind. Andere nennen sie 
Käriakurukköl, welches solche priester sind, die zwar auch mit Lehren und 
anderen priesterlichen Verrichtungen umbgehen, aber darbey sich in welt- 
liche Handel einfliichten, nach Geld und Geschenck gierig sind, und sich 
nicht eben befleiszigen zu leben als sie lehren. Jene werden unter ihnen 
gleichsam als Gótter verehret, diese aber haben zwar auch ihren Respect, 
jedoch werden sie jenen an Würde lange nicht gleich gehalten. Von 
Königen, Schulmeistern und Eltern schreiben sie, dasz man selbige als 
priester verehren soll, wie denn einer also spricht: Den Kónig, den Schul- 
meister, den Vater, die Mutter und den Eltesten in der Familie soll man 
verehren als seinen priester und Gott, Aschäraköwei vs. 17. 


1) 5. pag. 24. 


DAS 20. CAPITEL 
WON IHREN FESTEN 


Die Feste solcher Heiden werden eingetheilet in allgemeine Feste und 
in besondere Feste. Die allgemeinen Feste werden allendhalben durch diese 
gantze Heidenschafft gefeyret, und sind wiederumb darinnen unterschieden, 
dasz diejenige so allgemeine sind, dasz sie von den T'schiwapaddikaren und 
Wischtnupaddikaren zugleich gefeyret werden, einige aber von dieser und 
jener Secte nur allein gefeyret werden. Diejenigen allgemeinen Festen, 
so von beyden Secten zugleich gefeyret werden, sind folgende, als 1. Póngól, 
2. Mamankum, 3. Asta üdeium oder Magä üdeium, 4. Magäddirunäl, 5. 
Teipüschum, 6. Margaridirumänschanum, 7. Tscharaschubadipüschei, 8. 
Dirukátigei, 9. Tiwabali. — Das erste Fest Pöngöl genant, fället den 
| Januarii ein, so da 10 Tage von dem neuen Calender differiret. In diesem 
Fest fasten sie bisz Nachmittag. Alsdenn wird in einem jedweden Hausze 
auff dem Hofe feuer gemacht, darbey sie des Pulleiars Figur neben sich 
stehen haben, und allerley Ceremonien verrichten. Über das feuer setzen 
sie eine Panelen*) mit Reisz und gieszen viel waszer und Milch darauff, 
dasz es übersieden musz. Wenn es anfänget über zu sieden, so fangen 
sie alle, Manns- und Weibspersohnen, an zu schreven ` Pongóló, pongól, 
pöngölo, pöngäl, pöngäle, pöngäl, das ist: siedet es wohl: ja es siedet. 
Darüber freuen sie sich, setzen sich im Hofe nieder und eszen denselbigen 
Reisz nebst .allerhand Zugemieszen, als Feigen, Kokusnüsze, Grün Kraudt 
etc. Dieser Tag wird Perunpongöl genant. Des andern Tags darauff, 
machen sie solches vor ihre Kühe, nehmlich sie laszen Reisz mit waszer und 
Milch wohl sieden, bisz es überläufft, und geben selbigen nebst etwas 
wenigen von Feigen, Kokusnüszen, und anderen Eszwahren den Kühen. 
Darauff binden sie ihnen sonderliche Halsbänder umb, und jagen sie alle 
zur Stadt oder Dorffe hinaus an einem besonderen Orte. Die Hirte 
kommen alle zusammen, und thun vor den Kühen einen Fuszfall. Solcher 
Tag wird Mátupóngól genant. — Das andere Fest, Mamänkum genant, 
kommt alle zwölf Jahr einmahl, welches ein allgemein Reinigungsfest von 
Sünden seyn soll. In einer nicht weit von Tranquebahr gelegener Stadt, Kom- 
bukonum genant, ist ein Teich, welcher umb und umb mit Steinen gepflastert 
und auff allen vier Seiten mit lauter Treppen gemauret ist. Auch soll er 
mit lauter Steinen Gewelben umbbauet seyn. Von solchem erzehlen sie 


l) „Panele werden zum Kochen gebraucht, als wie in Europa die groszen Koch-tópfe, 
nur dasz sie in der Form etwas von einander unterschieden sind", Ausf. Ber. I, 5. 369. 
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grosze Wunder, und sagen, dasz das waszer darinnen 12 Jahr an einem 
gesetzten Tage zwey Stuffen höher stiege. Dahero kommen diese Heiden 
an solchem Festtage weit und breit aus allen Städten und Dörffern zu 
diesem Teiche gewallfahrtet und baden sich darinnen, da sie denn hierdurch 
nach ihrer Meynung von allen Sünden gereiniget und zu heiligen Leuten 
gemacht worden seyn. — Das dritte Fest, Asta üdeiam oder Magà üdeiam 
genant, kommt alle 24 oder 25 Jahr einmahl, da allezeit eine grosze Sonnen- 
finsternis einfallen soll. An diesem Festtage kommen diese Heiden hauffn- 
weise aus dem Lande an die See und waschen sich im Seewaszer, da denn 
zwey besondere Hauptplätze am See-Strande sind, allwo solches waschen 
am allerheiligsten seyn soll. Der eine Platz ist 2 Meilen von Tranquebahr 
und heist Kaweripatnam, der andere Platz lieget jenseit der Küste und 
heiszet Raméschurum. — Das vierte Fest, so da Magäddirunal heiszet, wird 
jährlich im Martii Monat gefeyret, da diese Heiden gleichfals sich in der 
See waschen, welches alle Sünden hinwegnehmen soll. — Das fünffte Fest 
Teipuschum genant, ist gleich einem Fest aller Götter, und wird jährlich 
in Januario gefeyret. Im solchen Feste werden alle Götter, so viel als ihrer 
in einer jedweden Stadt oder Dorffe sind, in allen Gaszen herumgetragen. 
Beydes die Tschiwapaddikarer, als auch die Wischtnupaddikarer pflegen 
sich an diesem Festtage in der See oder in heiligen Teichen und Flüszen zu 
waschen, welches eine besondere Reinigung von Sünden seyn soll, zumahl 
weil selbsten die Figuren der Götter sich zugleich mit baden. — Das 
sechste Fest, Märgaridirumanschanum genant, wird alle jahr im December 
Monat gefeyret zum Gedächtnis derjenigen Historie, da Jsuren unter dem 
Nahmen Mödaliähr mit der Göttin der Teuffel Pattarakali genant, in der 
Stadt Tschidambarum getantzet hat. — Das siebente Fest, Saraschubadipü- 
schei genant, fället jährlich im September Monat und wehret 9 Tage. Es 
ist dieses ein Fest, so da des Isurens weib Parwadi genant, des Bruma weib, 
Saraschubadi genant, und Wischtnums weibe, Letschimi genant, zu Ehren 
gefeyret wird, als welchen dreyen Göttinnen in den Pagoden diese Festtage 
über geopffert wird, sonderlich von den Gelehrten, von den Schulmeistern, 
von den Schreibern und von den Schülern, die da ihre Griffel und bücher 
vor das Bild der Tscharaschubadi legen, als welche vor eine Góttin der 
Gelehrsamkeit gehalten und am neundten Tage in allen Straszen prächtig 
herumbgeführet wird. — Das achte allgemeine Fest Dirukátigei genant, 
wird Maweli zum Gedächtnis gehalten und fället jährlich im November 
ein}. — Dieses sind also die allgemeinen Hauptfeste, so da beydes von 
den Tschiwapaddikaren als auch Wischtnupaddikaren nur allein gefeyret 
werden. Auszer diesen sind einige allgemeine Feste, die von den T'schiwa- 
paddikaren nur allein gefeyret werden, als da ist 1. Kántatschésti, 2. Pulleiar 
tschawurddi, 3. Ádipuradirunàl. Das erste Fest Kantatschesti genant, wird 
dem Subbiramanien zu Ehren neun Tage gefeyret, und zwar jährlich im 
November Monat, da denn die Figur solches Abgotts nebst anderen Figuren 


1) Ausführlich wird über dieses Fest gehandelt im 26. Cap. des l. Buches. 
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alle Tage in den Straszen herumbgetragen wird, unter groszem Getiimmel 
der pfeifer, Sänger und Täntzerinnen. Am neundten Tage wird dieser 
Abgott nebst seinen zwey Weibern auff einem groszen Wagen unter 
groszem jubiliren und frolocken herümb gefahren. Das ander Fest, 
Pulleiar tschawüddi genant, wird dem Wikkinesuren oder Pulleiar zu Ehren 
allendhalben im August Monat gefeyret. In solchem Feste backen solche 
Heiden in allen Hausern pfannkuchen und opffern selbige dem Pulleiar. 
Denn es wird von diesem Abgott gesaget, dasz er ein groszer freszer und 
Liebhaber von guten Delicatessen sey. Hiernebst pflegen sie auch am 
selbigen Tage sein bildnis heraus zu tragen. Das dritte Fest, Adipüradiru- 
nal genant, wird jährlich im Julio gantzer neun Tage der Göttin Parwadi 
oder Ammei genant hoch feyerlich begangen. Sie wird alle Tage in sehr 
prächtigem Schmucke in der Procession auff allen Straszen herümb ge- 
tragen, und am neundten Tage führen sie selbige in einer groszen Careta 
herum. Die Wischtnupaddikarer haben ein besonderes allgemein Fest, 
welches T'schiendi heist, und des Kischtnens Geburtstag ist. Solches Fest 
wird jährlich im August Monat gefeyret; darinnen praesentiren sie die 
Geburt des Kischtnens, und spielen in den Pagoden gleichsam eine Comedie 
davon. Die übrigen Festtage, so dem Wischtnu zu Ehren gehalten werden, 
sind nicht allgemein und fallen nicht in allen Orten auf einen Tag, sondern 
nachdem Wischtnu an 108 Örtern erschienen seyn soll, so wird auch an 
einem jedweden Ort ein besonderes Fest gehalten, zum Gedächtnis der 
Thaten und Wunder, die er jedesmahl gethan. Hiernebst hat er auch nach 
seinen besonderen Verwandlungen besondere Feste. Eines von solchen 
seinen Festen, Perumal dirunal genant, ist eines von den prüchtigsten und 
wird unter ihnen allendhalben 9 T'age lang gefeyret, aber nicht zu einer 
Zeit an allen orten zugleich. Jedoch hat Wischtnum nicht so viel Festtage 
als Tschiwen oder /suren, denn nachdem dieser 1008 mahl erschienen seyn 
soll, so hat er auch eben so viel Feste alle Jahr. In einem jedweden Orte 
wird in solchen Festen diejenige Historie, gleichsam als in einer Comedie 
praesentiret, die daselbsten mit ihm vorgegangen ist. Dahero sind unter 
diesen Heiden alle Tage Feste und in einem Tage offtmahls 3, 4 und mehre, 
jedoch an unterschiedlichen Örtern, nach Rechnung derjenigen Zeit, als 
er hier und dar erschienen ist. Und solche bewandnisz hat es auch mit den 
particularen Festen der anderen Götter, die an einem Ort zu dieser Zeit, 
an anderem Orte wiederumb zu einer anderen Zeit gehalten werden, je 
nachdem diese und jene Historie mit den Góttern in diesem und jenem Orte 
vorgegangen ist. Des /surens Sohn Ayanar und die Góttinnen der Teuffel 
als Pirädiar, Pattirakäli, Ellamen, Mariammen etc. werden vor behüter des 
bösen eines jedweden Fleckens gehalten. Dahero in allen Örten, Städten, 
Dörffern und Feldern ihre Pagoden gefunden werden. Und damit sie von 
solchen Göttinnen wohl beschützet und in aller ihrer Hausz- und Feldarbeit 
geseegnet werden möchten, so halten sie an allen Orten jährlich ihnen Feste; 
ein jedwedes Fest währet 9 Tage. Ulneracht aber, dasz solche Feste jähr- 
lich allendhalben gehalten werden, so differiret doch die Zeit an jedem 
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Orte. Alle ihre Feste aber sehen mehr einer Comedie oder Rómischen 
Auffzug ähnlich, als einem Gottesdienste. Denn es wird an solchen Fest- 
tagen nicht gepredigt, als wie in der Christen Kirche geschiehet, sondern 
die gantze Zeit wird zugebracht mit allerhand Opffern, mit Singen, Klingen, 
paucken, Trommeln, pfeiffen, tantzen und mit herümb tragen der Gotter- 
figuren, welches mit einer groszen Procession geschiehet und auff allen 
Straszen ein grosz Geschrey und Getümmel machet. Das gemeine Volck 
siehet solchem Gauckel Spiel zu, beschmieret auswendig die Häuszer mit 
warmem Kuh-Müst, vor welchen die Götter vorbey geführet werden sollen, 
machet mit auffgehobenen Händen den Figuren eine Ehrenbezeugung, 
kleiden sich an solchen Tagen etwas beszer aus, binden gerne über die 
Straszen Seilchen und hengen einige Arten Blätter daran, gehen zusammen 
und erzehlen einander allerley Historien, opffern etwas an die Pagode, 
oder wo sie ja recht heilig solche Festtage zubringen wollen, so fasten sie 
darinnen, waschen sich vielfältig, laszen sich in den Pagoden von den 
Bramanen mit Kuh-Müst-Asche beschmieren, gehen zusammen und lesen 
einige alte Historienbücher von ihren Abgóttern und bringen also die Zeit 
zu. — Was aber arme Leute sind, die niemahls mehr zu verzehren haben als 
was sie den Tag über erwerben, die kehren sich nicht an solche Festtage, 
sondern verrichten ihre tägliche Arbeit; haben sie etwas übrig, so laszen 
sie etwan nach geendigter Arbeit des Abends einen Sänger und Instrumen- 
ten-Spieler zu sich kommen, und machen sich etwas lustig darbey. An 
einigen Festen haben die Schwartz-Künstler allerley Gauckelspiel, gehen 
barfusz mit blosem Leibe durchs Feuer, ohne dasz ihnen das Feuer schadet. 
Oder auch sie fechten, und stechen, und hauen sich auff die Brust, dasz die 
Sehne biegen, und gleichwohl werden sie nicht verwundet. Die Fischer 
und ander gemein Volck haben ein Fest, darinnen sich einer mit einem 
eisernen Hacken, den er auff den Rücken durchs Fleisch stecket, in einem 
Zimmer, so über eine Seule geleget, in die Hóhe schwingen und lange 
sich also schwebend in die Hóhe halten làszet, welches gewisz eine grosze 
Marter ist. Vor diesen sind solche Marter-Feste háuffiger gewesen, wor- 
innen viele den Göttern zu Ehren ihr Leben gelaszen, welches aber anietzo 
sehr selten geschiehet. Die Ursache, sagen die Bramanes, sey diese, weil 
anietzo die Menschen keinen solchen Glauben und Liebe zu den Göttern 
mehr hätten, als bey den Vorfahren gewesen. Dieses ist also die Art und 
beschaffenheit ihrer Feste, woraus man leicht urtheilen kan, was vor 
Andacht und Erbauung das gemeine Volck von selbigen haben kan. 


DAS 21. CAPITEL 


VON IHREN VORGEBENDEN VIELFALTIGEN WUNDERN 


Nachdem ein jedweder unter diesen Heiden freyheit hat zu reden und zu 
schreiben was er will, so haben sich zu jeden Zeiten viele gefunden, die da 
mancherley Wunder vorgegeben, und finden sich auch noch viele, die da 
bald diese bald jene Wunder vorgeben. Dahero sind alle ihre Historien- 
bücher von lauter Wunderwercken angefiillet, welche ihre Poeten ersonnen 
und mit ihren angenehmen Vers-arten beliebt gemacht haben, dasz sie nun- 
mehro wegen des Alterthums alle canonisiret und als Glaubens-Articul von 
jederman angenommen und geglaubet werden. Damit man aber von solchen 
Wundern zu judiciren wisze und deren Betrug erkennen mage, so wil ich 
einige aus dem Buche Arubaddudiruwileiadel genant, allhier anführen. Es 
wird demnach daselbst im 12. Spielwerck folgende Wunderhistorie er- 
zehlet ?). Zur Zeit als Ukkiramapandien bisz weit hinauff in Bengalen die 
königliche Regierung hatte, und sowohl in seinem Reiche als auch in des 
Tscherens und Tschörens Reiche eine solche drocken Zeit und Theuerung 
war, dasz alle Einwohner sehr verschmachteten, giengen diese beyde 
Könige, nehmlich Tscheren und Tschören zu dem Könige Pandien und 
fragten, was doch hierbey zu thun wäre. Und als sie keinen Rath funden, 
machten sich alle diese 3 Könige auff, giengen zu dem Berg Bodiamämalei 
genant, und baten daselbst den groszen propheten Ägestier ümb Regen. 
Dieser aber spricht, dasz er ihnen keinen Regen verschaffen könte, sie solten 
den Gott T'schókkanaiagen umb Regen anruffen. Alsdan nahm der König 
Pandien die anderen zwey Könige mit sich, gieng hin zu Tschókkanaiagen 
und hat umb Regen. Dieser antwortet ihnen aber, wie der Warunen der 
Herr des Regens ware, und wie Dewaindiren der Herr des Warunens ware, 
dahero solten sie zu Dewendiren gehen und ihn ümb Regen bitten. Darbey 
lehret er sie einige Gebetsformuln, und gab ihnen Instruction, wie sie aus 
dieser welt zu Dewendiren in die güttliche welt gehen kónten. Hierauff 
giengen diese 3 Kénige hinauff in die géttliche welt. Als Dewendiren ihrer 
dreyen Ankunfft voraus erkante, so liesz er vor ihnen drei Thronen zuberei- 
ten, die aber niedriger als seiner waren. Da kommen denn nun diese drey 
Kónige einhergezogen. Der König T'scheren und ‚der König Tschören 
giengen voran, machten ihre Complimente und setzten sich auff diejenige 
Throne, die man ihnen anwies. Aber der Ukkiramapändien gedachte bey 


D Vgl. Taylor, op. ct, vol. I, pag. 64 (m. 13). 
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sich selbst : Siehe! es ist zwar wahr, dasz der König Dewendiren ein König 
unter den Göttern ist; allein ich bin gleichwohl des Isuren Sohn, warum 
solte ich ihn also veneriren, und mich auff einen niedrigeren Thron setzen, 
als er sitzet ? Nam also aus Hoffarth sein Achsel-Tuch nicht ab (welches 
sonsten unter den groszen Herren gebráuchlich ist, eben als wie bey uns 
Europaeern das Hut-abnehmen), machte auch kein Compliment vor ihm, 
sondern setzte sich auf denjenigen Thron, auf welchen sich der /suren zu 
setzen pflegt (wenn er nehmlich in derselbigen Welt den Dewendiren 
zuspricht). Hierdurch wurde der Dewendiren sehr entrüstet und redete 
kein wort mit diesem Könige Pandien, den Tscheren aber und Tschoren 
fragte er, aus was Ursachen sie zu ihm kommen waren. Sie antworteten 
und sprachen: Es ist in unseren Landen lange Zeit kein Regen gewesen, 
dahero sind wir gekommen, ümb Regen zu bitten. Dewendiren läszet 
alsobald den Kónig über den Regen, nehmlich den Warunen ruffen, und 
befiehlet, dasz er in des Tscherens und Tschorens Lande Regen kommen 
laszen solte. Hiernebst läszt er diese beyde Könige mit allerley Schmuck 
behengen, giebet ihnen Geschencke an Kleidungen, und läszet sie wieder 
von sich gehen. Aber des Ukkiramapandiens anbringen wolte er nicht 
hören, noch zugeben, dasz in seinem Lande Regen kommen solte, sondern 
war willens ihn daselbst in Verhafft zu behalten, und hieng ihm in Absicht 
deszen eine so schwere perlenSchnur um, die von vielen Riesen nicht ge- 
tragen werden konte. Als solches der Pandien merckete, gedachte er, es 
würde ihm sehr schimpfflich seyn, wenn er solche perlenSchnur nicht an- 
nehmen wolte, und der Dewendiren würde sich alsdann vor ihm nicht 
fürchten, war also in seinem Hertzen eingedenck des Tschökkanaiagens, 
nahm mit der einen Hand solche Schnur an und hengete sie umb sich. 
Darauff wurde der Dewendiren in fürchten gesetzet. Gleichwohl aber 
wolte er den Pandien nicht veneriren noch ihm Regen verstatten, sondern 
liesz ihn von sich. Solchergestalt kamen denn nun alle drey Könige wieder 
in ihre Länder. In des T'scherens und T'schórens Kónigreiche regnete es 
alsobald, davon das Land allendhalben fruchtbahr wurde. In des Pandiens 
Lande aber fiel kein Regen, also, dasz die Theuerzeit immer gröszer wurde. 
Alsdann gedachte Dewendiren : Siehe, der König Pandien will sich noch 
nicht vor mir demütigen, ruffte also die sieben Meere zusammen und 
befahl, dasz sie die Landschafft Madurei (allwo dieser Konig residirete) 
überschwemmen solten. Da denn nun des Nachtes die 7 Meere nahe nach 
Madurei kamen, so hielt sie der Gott T'schókkanaiagen auff, dasz sie nicht 
Madurei überschwemmen konten, weckte seinen Sohn den Wkkiramapan- 
dien aus dem Schlaff und sprach im Zorn: Soll wohl einer, so da des 
Landes Kénig ist, also schlaffen, und sich umb der Unterthanen Armuth 
und Elend unbekümmert laszen? Siehe! Das Meer ist kommen, die 
Residentz-Stadt Madurei und dein gantzes Land zu überschwemmen, 
anietzo wirff dasjenige Gewehr ins Meer, das ich dir ehemahls gegeben 
habe. Hierauff ergrieff er ihn bey der Hand, richtete ihn auff, beschmierte 
ihn mit Kuh-Müst-Asche, und gieng mit ihm hinaus als ein Geist, der 
Verhandel. Afd. Letterkunde (Mieuwe Reeks) DI, XXV. C10 
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allerley Gestalten annehmen kan. Der König Ukkiramapandien rüffte sein 
Kriegesheer zusammen, strit wider das Meer, warff in selbiges sein Gewehr 
Tscháddiaiudum genant, und trug den Sieg davon. Das Meer aber zog den 
kürtzern. Nachmahls bestrich der Gott Tschókkanaiager seinen Sohn 
nochmahls mit Kuh-Müst-Asche, fuhr vor allen sichtbahr in die Lufft und 
verbarg sich in das Mulalingum (welches das Tschiwalingum ist, das in 
allen Pagoden verehret wird, in der Meynung, das T'schiwen oder Isuren 
oder Tschókkanaiagen darinnen sey). Der Ukkiramapandien gieng hin in 
die Pagode, wusch sich im dasigen Teiche, brachte Speis- und Tranck- 
opffer herzu, verehrete den Tschékkanaiagen und Ankeiakkànámmei, nahm 
sein Abschied und gieng in seine Residentz. — Darauff wird im drey- 
zehnten Spielwerck?) erzehlet, wie dieser Pandien auff der Jagt vier 
wolcken gesehen, selbige greiffen und gefangen legen laszen, aus Ursache, 
wie in seinem Lande kein Regen kommen wolte. Der Dewendiren führet 
deszwegen mit ihm Krieg und wird von ihm überwunden. Nachmahls 
schickt er Gesandten zu ihm, dasz er die ins Gefängnis gelegten Wolcken 
wieder losz geben soll. Er läszt ihm aber wieder sagen, dasz er sie nicht 
eher wurde aus dem Gefängnis laszen, bisz der Dewendiren in seinem Lande 
Regen kommen liesze, Die Wellärer oder Ackersleute werden endlich 
bürge vor die Wolcken, dasz sie der König dus dem Gefängnis laszen 
möchte, darauff alsdann sein gantzes Land Regen empfangen und frucht- 
bahr geworden, etc. — Solche ungereimte Fabuln halten sie nun vor grosze 
Wunder. Noch ungereimter Wunderwercke werden in dem 19. 
Spielwerck*) erzehlet, da es also heiszet: Der Gott Tschékkanaiager 
nahm die Gestalt eines T'schidders an (solches sind Leute, die sich unsicht- 
bahr machen, und bald hie bald da seyn kónnen). Die alten Leute machte 
er alle jung, und die jungen Leute machte er zu alten Leuten. Ihre Weiber 
verwandelte er in mancherley Gestalt. Die pferde machte er zu Eseln, die 
Esel machte er zu pferden. Die Kokusbäume machte er zu Palmeerbäumen, 
und die Palmeerb£ume machte er zu Kokusbäumen. Die Vögel unter dem 
Himmel fieng er alle zusammen, und wiesz sie vor jederman, alsdann liesz er 
sie wieder losz. In die Lufft warff er einen Maaszstab, liesz selbigen an 
(seinen) Füszen kleben und stund mit dem Kopff auff der Erden. Alles 
Eisen und alle Steine machte er zu Wolle, nachmahls machte er sie wieder 
zu Eisen und Steinen. Die grünen Bäume machte er zu dorren Bäumen, 
und die dörren Bäume machte er zu grünen Bäumen. Die gestorbenen 
Vögel machte er wieder lebendig. Alle Schätze und alle köstliche 
Eszwaaren that er auff einen Hauffen zusammen, und nachmahls liesz er 
alles wieder verschwinden. Es wurde demnach dem König Abischegapän- 
dien kund gethan, wie der Tschidder also spielte. Dieser schickte alsobald 
Gesandten aus, die den Tschidder hohlen solten. Die Gesandten aber 
kamen nicht wieder zu dem Könige zurücke, sondern sahen dem Spielwercke 


!| Bei Taylor immer noch in demselben „Spielwerck”. 
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des Tschidders zu. Dahero liesz er die vornehmsten Geheimen Räthe zu 
sich kommen, und befahl, dasz sie den T'schidder hohlen solten. Die Ge- 
heimen Räthe giengen also hin und wolten ihn hohlen. Der Tschidder aber 
spricht zu ihnen: Was habe ich mit dem Könige zu schaffen, der ich im 
Dorffe nach Allmosen gehe, aus den Teichen waszer trincke, und auf 
freyen Pialen mich niederlege. Darauff fuhr er in die Lufft und verschwand. 
Dieses berichten die Geheimen Räthe dem Könige, etc. — Noch eine andere 
Wunderhistorie wird in dem 27. Spielwerck erzehlet?), die also lautet : 
Der Kénig Kuladunkapandien war ein sehr groszer und herrlicher Kónig, 
der da 1000 Weiber heyrathete. Mit einem jedweden weibe zeugete er 10 
Söhne, also dasz er insgesammt 10000 Söhne hatte, Den eltesten Sohn 
unter diesen allen, nahmens Anandapandien, liesz er zum König krönen, 
und befahl, dasz die anderen Söhne dem Reiche dienen und des Landes 
Besten suchen solten. Hierauff wurde er von Gott in die Seeligkeit auff- 
genommen. Da denn nun Anandapandien grosze Liebe zu Gott hatte und 
in groszem Seegen seine Regierung führete, suchte er mit seinen Brüdern 
die Religion Tschiwasameiam genant, allendhalben auszubreiten. Als 
solches die Schammaner sehen (diese waren dazumahl noch nicht ausge- 
rottet), machten sie ein Feueropffer mit gifft vermischet ; darinnen wurde 
ein ungeheuer Riese gebohren. Diesen Riesen hieszen sie in der Gestalt 
einer Schlangen nach Maduréi gehen, dasz er alle daselbsten verschlingen 
möchte. Als nun der Anandapandien zu wiszen bekam, dasz solcher Riese 
in einer groszen Schlangen Gestalt einherkam, so that er hiervon an Gott 
in der Pagode ein demüthiges Anbringen. Gott antwortete: Ist denn 
dieses eine so grosze Sache ? hiesz ihn also die Schlange mit einem flitz- 
bogen erschieszen, und versprach seine Hülffe. Solchergestalt gieng nun 
der Kónig gegen Abend so weit von Madurei hinaus, so weit eine ruffende 
Stimme gehüret werden kan, und schosz nach der Schlange. Als sie nun 
getroffen war, und sterben solte, speyet sie alle ihr Gifft aus auff den 
Kónig und alle andere Einwohner. Solchen Gifft konten sie an sich nicht 
verschmerzen, und lieffen alle zu Gott in der Pagode, und sprungen in den 
Teich, so darbey ist. Gott befruchtete also alle Grentzen, so zu Madurei 
gehören, mit des Mondens Lieblichkeit, den er in seinen Haarzöpffen hatte, 
vertrieb den Gifft vom Känige und von allem anderen Volcke, und machte, 
dasz sie leben konten. Der Ort, wo solche Schlange gestorben, wird der 
Schlangenberg genant, der da von Madurei gegen Abend lieget. Und weil 
T'schókkanaiagen mit solcher Lieblichkeit die Erde befruchtet hatte, ist vom 
selbigen Tage an solche Stadt Madurei genant worden (Madurei heiszet 
soviel als Lieblichkeit}. Hierauff verehrete der König mit seinen Brüdern 
solchen Gott und gieng mit allem Volck nach seiner Residentz zu. — 
Wiederumb wird ein ander Wunderwerck in dem 32. Spielwerck ®) 
erzehlet, nehmlich es soll unter der Regierung des Königes Kulapüschana- 
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pandien genant, eine sehr grosze Theuerzeit gewesen seyn. Und uneracht, 
dasz der König seinen gantzen Reichthum und alle Schätze zum Unterhalt 
der Unterthanen angewendet, so hat doch solches alles nichts verfangen 
wollen, indem die Theuerung allzu lange angehalten. Darauff gehet dieser 
König zu Tschökkanaiagen in die Pagode, referiret das grosze Elend seiner 
Unterthanen, will nicht eher von seiner Gegenwart weggehen, bisz er 
Mittel und Wege zeige, dasz seine arme Unterthanen leben könten ; wo 
nicht, so wolte er selbst in seiner Gegenwarth sein Leben auffopffern. 
Tschökkanaiagen spricht endlich zu ihm: Was bekümmerstu dich denn so 
gar sehr? Siehe! ich habe in deiner Schatzkammer einen Beutel von 
1000 Ducaten geleget. Von selbigen reiche allen Unterthanen dasjenige 
dar, was sie nöthig haben. Denn du magst auch noch so viel aus solchem 
Beutel weggeben, so wird er doch niemahls erschöpffet werden. Hierauff 
kommt der König in seine Residentz, findet den Beutel mit den Ducaten 
und unterhält hiermit seine Unterthanen, etc. — Eben dergleichen Historie 
wird in dem 39. Spielwerck') als ein groszes Wunder erzehlet, nehmlich, 
es ist ein Wellaren oder Ackersmann mit Nahmen Nallan, der da stets 
jederman sehr reichlich Allmosen mittheilet. Es kommt aber eine sehr 
grosze Theuerung ins Land, also, dasz er endlich durch sein Allmosen- 
geben so arm wird, dasz er in sehr grosze Schulden geráth. Da es denn 
nun an dem war, dasz ihm auch niemand mehr etwas auff borg geben wolte, 
gieng er mit seiner Frau in die Pagode zu Tschökkanaiagen, klaget ihm 
seine Noth, und wil sich mit seiner Frau vor ihm das Leben nehmen, wo er 
ihm nicht ein Remedium zeigen wolte, dasz er wie vorhero stets anderen 
Allmose mittheilen könte, Tschökkanaiagen leget etwas Geträide in sein 
Hausz und spricht zu ihm: Warum ängstestu dich also ? Siehe, ich habe 
in dein Hausz Geträide geleget, das niemahls wird können erschöpffet 
werden, wenn du gleich noch so viel davon weg mäszest. Als er nun nach 
Hausze kommt, fand er alles wie es Tschökkanaiagen gesaget hatte, und 
that jederman gutes von dem geträide, das da unerschöpfflich war. — Item 
im 64, Spielwerck *) wird erzehlet, dasz T'schamändaperumäl, von welchem 
im ersten Capitel gedacht worden, einen gestorbenen Kauffman von den 
Todten erwecket, und ihn heyrathen laszen mit zwey Weibern, welche ihm 
beyderseits nachmahls Kinder gebohren haben. In Summa alle ihre 18 
Puranen biicher und 24 Agamangél sammt allen ihren Historienbiicher sind 
voller solcher vorgebenden Wunder, die ihnen umb deszwillen gantz 
glaubwiirdig vorkommen, weil sie in solchem Heidenthumb gebohren und 
erzogen sind, und weil sie alles pro auctoritate vor wahr halten, was ihre 
alte Poeten fabuliret haben, auch keinen Unterschied zu machen wiszen 
zwischen den göttlichen Wundern und zwischen dem Gauckelspiel des 
Teufels und der Schwartz-Kiinstler, als welche bisz dato in groszer Menge 
unter ihnen gefunden werden, deren Wercke sie allendhalben als grosze 


1) Vgl. Taylor, op. cit, Vol. I, pag. 83 (no. 38). 
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Wunder ausgeben. Was die Poeten anlanget, so haben sie bey fabulirung in 
ihren büchern dieses fündlein, dasz sie schreiben, wie dieses und jenes entwe- 
der vor sehr langen Zeiten, oder in denen andern welten vorgegangen sey. 
Weil denn nun niemand darnach forschet, und sich in den andern welten 
hiervon erkündigen kan, so müszen sie es glauben. Auszer solchen geschrie- 
benen falschen Wundern haben sie noch viele andere unter sich, die sie von 
dieser und jener Persohn oder von diesem und jenem Orte zu erzehlen 
wiszen. Dann da sind gewisze priester, propheten, büszende und andere 
persohnen, von welchen sie sagen, dasz sie könten unheilbahre Kranckheiten 
vertreiben, die Blinde sehend machen, die Teufel vertreiben, die unfrucht- 
bahren gebährend machen, verborgene Sachen wiszen, von zukünfftigen 
Dingen weiszsagen, mit wenig Reisz viel tausend Menschen speiszen, und 
viele andere Wunder thun, Hiernebst wiszen auch die Wallfahrer bey 
ihrer Rückkunfft sehr viel Wunder zu erzehlen, die sie auff diesem und 
jenem Berge, in dieser und jener Pagode, in diesem und jenem Walde, bey 
diesem und jenem Heiligen gesehen haben wollen. Weil denn nun diese 
Heiden insgesammt ein sehr aberglàubisches Volck sind, so halten sie 
solches alles vor Wahrheit, und erzehlen solche Dinge wieder anderen als 
grosze Wunderwercke. Und weil auch alle Teufelskünste unter diesen 
Heiden freyen Lauff haben, und von dem gemeinen Mann als eine göttliche 
Krafft angesehen werden, so kan man leicht gedencken, welche Macht 
der Teufel unter ihnen haben mag, und wie sehr sie von ihm verblendet wer- 
den, dasz sie den Betrug solcher Wunder nicht einsehen können, sondern sich 
noch dadurch in ihrem Aberglauben und abgöttischen Wesen mehr stärken 
laszen, sagende, dasz unter keiner Religion so viel Wunder vorgegangen 
als unter ihnen. Dahero, ehe sie ihre mit so viel Wundern bestattigte 
uhralte Religion fahren laszen solten, muszen sie erst von einer anderen 
Religion mehrere Wunder sehen. Und disz ist die Ulrsache, worumb sie 
immer nach Zeichen und Wundern fragen, wenn man ihnen aus dem 
Wort Gottes zeiget, wie sie ihr Heidenthum verlaszen, und sich durch den 
Glauben an Christum zu dem wahrhafftigen Gott bekehren sollen. 


DAS 22. CAPITEL 


Von IHREN OFFENBAHRUNGEN UND GESICHTERN 


Gleich wie diese Heiden von vielen Wundern zu schreiben und zu sagen 
wiazen, also geben sie auch viele Offenbahrungen und Gesichter ihrer 
Gétter vor. Sonderlich héret man von den Einsiedlern, von den Büszenden, 
von den alten Heiligen, von den bedienten in den Pagoden und von den 
Bramanen, dasz sie bald diese bald jene Gesichter gehabt. Da sind ihnen 
bald die Götter erschienen, bald haben sie böse Geister gesehen, bald gute, 
bald haben der Götzen Figuren mit ihnen geredet, oder ihnen durch Träume 
dieses und jenes geoffenbahret. Wie denn nur in Martii Monat dieses 1711 
jahrs ein dergleichen Exempel in einem zu Tranquebahr gehörigen Dorffe 
Boreiar genant, vorgegangen ist. An diesem Dorffe stehet in einem Hayn 
eine Pagode, so dem Ayanar gewiedmet, als welcher denselbigen District 
vor den Teufeln und allem Übel bewahren soll. Es entstehet aber eine 
Kranckheit, nehmlich das hitzige Fieber in selbigem Dorffe, woran täglich 
einige persohnen sterben. Nun mochte der Anti, so an selbiger Pagode 
dienet (zum Schlachtopffern) vielleicht lange keine Opffer bekommen 
haben, davon er leben können. Dahero nahm er die Gelegenheit in acht, 
gieng allendhalben in diesem volckreichen Dorffe herümb, und gab vor, 
dasz ihm des Nachtes der Ayanar im Traum erschienen sey, und ihm die 
Ursache geoffenbahret, warumb anietzo so viel Menschen kranck würden 
und stürben, nehmlich es wären vor Abend zwey grosze Teufel daselbst an- 
gekommen, die hätten bey ihm angehalten, dasz sie zehn Tage da zu ver- 
bleiben Erlaubnis haben möchten. Er aber, nehmlich der Ayanar hätte 
ihnen solches nicht wollen zugeben, sondern sich ihnen widersetzet, und sie 
von den Grentzen weggetrieben. Dadurch wären sie sehr erbittert worden, 
und hätten unter den Einwohnern diese Kranckheit verursachet. Wolte 
man nun, dasz diese Kranckheit nicht ferner umb sich fresze, sondern 
hinweg gethan werden mächte, so solte man ihm ein Fest halten und aus 
einem jedweden Hausze ein Opffer bringen. Die Obern und alles Volck 
glaubet den Worten solches Anti, und machen Anstalt zu einem groszen 
Feste, da dann aus einem jedweden Hausze entweder ein Bock oder Hahn 
oder Reisz geopffert wurde. Und hiermit bekam der Anti so viel, dasz er 
eine Zeit lang wohl eszen und trincken konte. Die Kranckheit aber hat 
nicht weggehen wollen, dahero nach solchem Opfferfeste noch sehr viel 
Menschen gestorben sind. — Und solche bewandnisz hat es auch mit 
ihren übrigen Offenbahrungen und Gesichtern, davon ich noch ein Exempel 
aus dem buche Arubáddudirawileiádel genant anführen will, welches folgen- 


ZIEGENBALO'S MALARBARISCHES HEIDENTHUM 151 


dergestalt ergangen seyn soll!). Es war eine Stadt, eine halbe Meile von 
Madurei gelegen, die hiesz Kaliänaburam. In derselbigen hielt der König 
Külatschegarapändien seine Residentz. Darinnen war ein Kauffmann 
Tanábbatschéddier genant; derselbe handelte nach der Küste Maleialam 
genant (welches die pfeffer-Küste ist, die auff Landkarthen die Malabari- 
sche Küste genant wird). Als er wieder zurück nach Hausze reisete, so 
war es an dem, dasz Dewendiren mit den Göttern im April Monat den 
Tschokkanaiagen mit Opffern verehrete (welches in einem Walde ge- 
schahe, da das T'schiwalingum stund ohne Gebäude und ohne dasz jemand 
unter den Menschen etwas davon wuste). Zur selbigen Zeit sprach die 
Góttin Ankeiakànámmei zu ihrem Manne Tschókkanaiagen: Siehe! wie 
lange wollen wir doch allhier in der Wildnis unter den Thiegern und Lowen 
wohnen? Solte es nicht billig seyn, dasz wir diese Wildnis zu einer Stadt 
machen lieszen, damit uns häuffig von den Menschen geopffert würde? 
Ihr Mann sprach: Es geschehe also; liesz demnach denselbigen Kauff- 
mann irre gehen, und machte, dasz er bisz Sonnenuntergang hier und dar 
in der Irre herumb schwebete, und dasz er an den Ort kommen möchte, wo 
er seinen Sitz hätte (nehmlich zu dem Tschiwalingem). Darauff gab er 
ihm ein geistliches Gesichte, und liesz ihm sehen, in was vor Herrlichkeit 
ihn die Götter in dem Lingum verehreten, in Careten herumbführeten und 
sich in dem Teiche darneben wüschen. Dazumahl war es eben Montag, als 
solches geschahe. Weil denn nun derselbige Kauffmann alle Montage zu 
fasten und zu heiligen pflegte, stieg er in selbigen Teich und wusch sich, 
kam in die Pagode, und opfferte selbigem Gott Sandelholtz, Kampffer, gelbe 
Blumen und allerley andere Waaren, und that nach seiner Gewohnheit 
12 Stunden an selbigen Gott seine Verehrung (denn er meinete, dasz er in 
seiner Heymath wäre, und wuste nicht, dasz solches ein Gesicht und Offen- 
bahrung sey). Als es nun Morgen werden wolte, gieng Dewendiren sammt 
allen andern Góttern vondannen nach ihrer Oberwelt zu. Hierauff kam 
der Kauffmann wieder zu sich selbsten, und sahe in demselbigen Walde 
Thieger und Löwen vor sich herümbgehen, erschrack darüber und sprach 
bey sich selbsten : Siehe! Die gantze Nacht war es allhier wie eine grosze 
Stadt und wie ein sehr herrliches Fest ; anietzo aber ist es ein dicker Wald, 
und ein Tschiwalingum. Was ist dieses wohl vor ein Wunder. Indem er 
solches also bey sich erwegete, kam er wieder auff den rechten Weg, gieng 
nach seiner Stadt Kaliänaburam und erzehlete dieses alles dem Könige. 
Als dieser solches hörete, so liesz er dazumahl den Kauffmann von sich 
nach Hausze gehen und hielt Abendtafel. Als aber sich der König schlaffen 
leget, so nahm der Gott Tschökkanaiagen eines Tschidders Gestalt an 
(welche Leute seyn können, wo sie wollen), kam zum Könige, und sprach : 
Es ist alles wahr, was der Kauffmann verkündiget hat. Kom nun an den 
Ort, allwo ich meine Wohnung habe, und baue daselbst eine Stadt, deine 
Residentz solt du an meiner Pagode gegen Nord ost aufrichten, und daselbst 
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deine königliche Regierung führen. Als es nun Morgen wurde, liesz der 
König alsobald seine Räthe und alle übrige zusammen ruffen und erzehlete 
ihnen, was er des Nachtes vor ein Gesicht gehabt, und was der Kauffmann 
ihm erzehlet hätte. Die Räthe sprachen, wie‘ es wohl rathsam wäre, dasz 
man also thue. Hierauff zog der König mit seinen Räthen und mit seinem 
Volcke hinaus und liesz den Kauffmann vor sich gehen, dasz er ihnen den 
Weg zeigen möchte, Es gieng demnach der Kauffmann voran, kam zu 
dem Teiche, zu der Ankeiakänämmei, und zu dem T'schiwalingum, verehrete 
solches und hiesz auch den König es verehren. Nachdem sie also ihre 
Verehrung abgeleget, und der König nebst den Räthen sich fürchtete, 
denjenigen Wald, darinnen Gott seine Wohnung hatte, abzuhauen und 
eine Stadt daraus zu machen, so kam derjenige, der des Nachts erschienen 
war, aus dem Lingum herausgestiegen, ergrieff den König bey der Hand, 
gieng mit ihm fort und zeigete ihm die Grentzen der Stadt, deszgleichen 
auch die Grentzen der heiligen Pagode und der kóniglichen Residentz : 
item er wiesz ihm den Ort, wo fiir den Sata oder Ayanar, als dem Be- 
schiitzer des Orts, eine Pagode auffgerichtet werden solte, wie gegen Abend 
dem Perumäl, gegen Mitternacht der Dukkei (so eine Göttin des Unglücks 
ist), gegen Mittag den sieben Göttinnen (welche also heiszen : 1. Wallabei, 
2. Saraschubadi, 3. Maga Letschimi, 4. Parwadi, 5. Umeiawal, 6. Barei, 
7. Barascheddi} Pagoden solten aufgebauet werden. Darauff verschwand 
der T'schidder, und gieng wieder in das Lingum hinein, Der König aber 
liesz alsobald mit groszen Freuden den Wald umbhauen, und an selbigem 
Ort eine Stadt, ein königliches Schlosz, und für Tschökkanaiagen ein groszes 
Gewelbe mit Ringmauren und Thürmen auffrichten, stellete allerley Opffer 
an, machte Carefen und richtete Festtage an sammt allen Herrlichkeiten, 
die dazu gehören, bauete auch vor den Behütern der Stadt, nemlich den 
Ayanar und der Piradiar eine Pagode und regierte daselbsten. Zu selbigen 
Zeit wurde dem König ein Sohn gebohren, den er Maleiaduwäschen 
nennete; dieser war ein tapffer Held, lehrete die fecht-Kunst, und die 
Eeit-Kunst auff Elephanten und zu pferde, sammt allen übrigen Künsten. 
Als er nun in dem Alter war, dasz er die Regierung annehmen konte, so 
liesz ihn der Vater krünen, und gab ihm die gantze kónigliche Regierung 
über, gieng mit seinem gantzen Volck in die heilige Pagode ümb den 
Tschókkanaiagen daselbst zu verehren. Alsden ruffte dieser den König 
in das allerheiligste hinein, und nahm ihn in das Lingum hinein, sodasz 
es alle mit Augen sehen konten. In dem 4. Spielwerck. — Hieraus siehet 
man also, was es mit denjenigen Offenbahrungen und Gesichtern vor eine 
Bewandtnis habe, die diese Heiden vorgeben, und wie der Teufel bey den 
Kindern des Unglaubens dasjenige gerne nachäffet, was Gott bey seinen 
Gläubigen auff heilige Weise und aus heiligem Endzweck zu thun pfleget. 
Diejenigen so in der Zahl der Kinder Gottes stehen, und geistliche Augen 
haben, die wiszen alsobald zu urtheilen, was heilige Offenbahrungen und 
Gesichter von Gott sind, und was Verführungen des Teuffels seyn. Vor 
diese hüten sie sich, und jene laszen sie ungelästert. 


DAS 23. CAPITEL 


VON DEN TEUFFELN UND IHREN VERFÜHRUNGEN 


Es statuiren diese Heiden gute und böse Geister, jene’ nennen sie Samma- 
naschukkél, diese aber Dumanaschukköl. Solche böse Geister theilen sie 
in unterschiedliche Arten. Einige nennen sie Pegöl und Pischäschagöl, 
einige Püdangöl, einige Rätschider und Aschurer, welches ungeheure Riesen 
sind, die in allen Welten sollen gefunden werden und viel böses anrichten. 
Von solchen Arten der bösen Geister oder Teufel findet man sehr vieles 
in ihren Büchern geschrieben. Die Göttinnen über solche Teufel sind 
Pättirakäli, Pirädiar, Mariämmen, Ellemmen, Ankalammen, Dukkei und 
Tschämindi, welche nebst dem Ayanar allendhalben verehret werden. Ihre 
Pagoden stehen in allen Städten, Flecken und Dörffern. Sie werden als 
Beschützer eines jedweden Orts gehalten, und ümb deszwegen angeruffen, 
dasz sie den Teufel abhalten und einen jeden Ort vor bósem behüten sollen. 
Wo jemand kranck wird, oder sonst in Unglück geräth, so thun sie Ge- 
lübde an solche Pagoden, dasz sie diese und jene Figur wolten machen 
laszen, wenn sie davon befreyet würden. Dahero findet man in keiner 
Pagode so viel Bilder als in diesen Pagoden, die ümb und ümb gantz ange- 
füllet sind mit allerley aus Lein gebrandten Menschen- pferden- und Ele- 
phantenfiguren. Es pflegen dahero solche Heiden zu sagen, dasz die 
Teufel sich gemeiniglich bey solchen Pagoden auffhielten ; deszgleichen 
auch an denjenigen Ortern, wo ihre Todten verbrandt werden, item in der 
Lufft, auff groszen Bäumen, als sonderlich auf den Luntenbäumen, Königs- 
bäumen, I/tschibäumen und anderen dergleich sich weit ausbreitenden 
Bäumen, davon sie viele Historien haben, Sonsten aber sagen sie, dasz die 
Hölle der eigentliche Ort sey, worinnen die Teufel ihre beständige 
Wohnung hätten, jedoch so, dasz sie durch alle 14 Welten herumb schwe- 
ben kónten. "Von einigen, die da Püdangól genant werden, schreiben sie, 
dasz sie die Götter zu ihren Fuhrleuten und anderen verächtlichen Dienst 
gebrauchten. In Figuren mahlen sie die Teufel sehr scheuszlich ab, gleich- 
wohl aber meynen sie, dasz sie keine sonderliche Quall hätten, indem 
dasjenige was uns eine Qual scheine, gleichsam ihr Element wäre, darinnen 
sie erschaffen worden, wie sie denn meistentheils statuiren, dasz Gott die 
Teufel in ihrem ietzigen Zustande als Teufel erschaffen habe, damit böses 
und gutes möge erkannt werden. Man lieset auch vielfältig in ihren Büchern, 
dasz ihre Götter, wenn sie erzürnet worden, alsobald in Zorn einen Ratschi- 
der oder Aschurer erschaffen, dasz diejenigen, so solchen Zorn verursachet, 
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durch solche Teufel gestraffet und zum Gehorsam gebracht werden möch- 
ten. Hiernebst glauben sie, dasz die Teufel sich in mancherley gestalt ver- 
wandeln können, und die Menschen zu verführen pflegen. Von solcher 
Verführungsart wiszen sie in ihren Büchern viel zu schreiben, wie denn 
sonderlich in einem Buche Nilinädagum genant eine weitläuffige Historie 
von solchen Teufelsverführungen in sehr zierlichen Versen erzehlet wird. 
Kurtz zusammen gefaszet lautet solche Historie also: Im Flecken Alankadu 
genant, stehet ein Gótzenbild in der Pagode Ámmeiáppen genant. Daselbst 
wohnet ein Kauffmann Püruschäkirän genant, welcher mit seiner frau keine 
Kinder hatte. Deszwegen ging er hin in die Pagode zum ietzt gedachten 
Abgott, und bittet umb ein Kind. Dieser aber saget: Du hast nicht nöthig 
ein Kind zu verlangen. Er halt dennoch instándig an, dasz er möchte ein 
Kind zeugen, und casteyet sich deszwegen sehr hart. Alsdann verordnet 
dieser Ammeiäppen, dasz zwey Teufel als Zwillinge von seiner Frau möch- 
ten gebohren werden: einer als ein Knäbchen und der ander als ein Mäd- 
chen. Als diese gebohren, kan ihnen die Mutter nicht genug Milch zu 
trincken geben. Des Nachts, da die Eltern solche zwey Zwillinge zwischen 
sich geleget, gehen diese von den Eltern hinweg in den Flecken, nehmen 
ungeheure Gestalten an sich, stehlen die Kühe, Ochsen, Schafe, Ziegen etc. 
hinweg und freszen sie. Des Morgens aber, wenn es hat wollen Tag werden, 
haben sie sich wieder als kleine Kinder zwischen ihre Eltern geleget. Die 
Hirten und alle Einwohner werden eindlich gewahr, dasz solche Diebe in 
dieses Kauffmanns Hausze seyn müszen. Auch selbst mercken es die 
Eltern, dasz ihre Kinder des Nachtes von ihnen weggehen. Dahero nimmt 
sie der Vater, bringet sie in die Pagode, legt sie unter einen Baum, und 
spricht zu dem Abgott Ammeiappen: Siehe! dies sind deine und nicht 
meine Kinder, gehet darauff wieder zu Hausze und ist sehr bekümmert. 
Das Knäbchen hatte den Nahmen Nilen und das Mädchen den Nahmen 
Nili. Alsdann hielten diese zwey Geschwister Rath, was anzufangen sey. 
Sie werden endlich schlüszig, dasz sie wollen von einander ziehen, und ein 
jeder sein Regiment à part führen. Das Mädchen nimmt noch einige andere 
Teuffel zu sich, und hält sich in einem Walde auff. Der Bruder aber ver- 
sammlet auch viele andere Teufel, und hält sich bey der Pagode auff dem- 
jenigen Baume auf, darunter ihn der Vater geleget hatte. Es sind aber in 
einem anderen Dorffe Báreianur genant, 70 Wellarer oder Ackersleute. 
Diese hacken selbigen Baum ümb, und verarbeiten ihn in der Pagode. 
Dazumahl war eben der Teufel Nilen mit seinen anderen Teufeln auff einen 
anderen Ort zu spielen ausgegangen. Als er nun wiederkommt und solches 
sehet, wird er sehr erzürnet darüber und spricht: Demjenigen, der solches 
gethan, wil ich den Halsz umdrehen und sein Blut sauffen, giebet alsobald 
befehl, dasz seine Unterteufel den weg zu selbigem Dorffe einnehmen, wo 
die Wellarer sind, und allerley böses verursachen solten, damit er sich an 
ihnen rächen ’könte. Dazumahl kommt ein Bramanen aus selbigem Dorffe, 
gehet zur Pagode und wil den Gott Ameiappen ein Opffer thun. Der 
^ Teufel Nilen aber nimmt alles, was er herzu gebracht, und frists auff. Der 
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Bramanen beklaget sich darüber bey dem Gott Ammeiappen. Dieser schicket 
alsobald seinen Sonnenschirm-Träger hinaus, Kondódiren genant, und 
läszet den Teufel tödten. Dieses Teufels Schwester, die Nili, siehet alles 
im Schlafe, wie die Wellarer haben den Baum ümbgehauen und wie ihr 
Bruder wäre ermordet worden ; auch hat ihr solches der Unterhauptmann 
unter denjenigen Teufeln, deren Oberhauptmann der Bruder gewesen, 
durch einen Brief kund gethan. Darauff gehet sie an denjenigen Ort, 
wo ihr Bruder ermordet worden, fängt ein grosz Wehklagen an und stellet 
sich sehr ungeberdig über den Todt ihres Bruders. Alle andere Teufel 
kommen zu ihr und helffen ihren Bruder mit beklagen. Und als diese alle 
ihr verkündigen, wie die 70 Wellarer die erste Ursache zu diesem Tode 
gegeben, so verschweret sie sich, dasz sie nicht eher ruhen wolte, bisz sie 
den Tod ihres Bruders an den 70 persohnen gerächet habe. In einer nicht 
all zu weit abgelegenen Stadt Kanschipuram genant, ist ein Kauffman 
nahmens Neganden. Dieser hat keine Kinder, und thut deszwegen harte 
Busze, dasz er möchte einen Sohn zeugen. Darauff wird ihm ein Sohn 
gebohren ; es wird ihm aber geweiszsaget, dasz er in jungen Jahren sterben 
werde. Darauff thut ein Bramanen ein Feuer- oder Brandopffer, worinnen 
ein Gewehre erschaffen wird. Dieses giebet er selbigem Sohne, damit er 
nicht so bald sterben möchte. Der Nahme solches Sohnes war Dirischinen, 
welcher nachmahls heyrathete und ein Kind zeugete. Als sein Water sterben 
wil, so vermahnet er ihn, er solte nicht weit ausgehen, und auch das Gewehre, 
so ihm der Bramanen gegeben, niemahls aus seinen Händen laszen. 
Einsmahls aber gehet er ohnbewust seiner frau auff einen anderen Ort 
seiner Handelschafft wegen. Seine frau gehet aus umb ihn zu suchen, da 
ihr denn die Teufelin Nili genant, begegnet, und sie fraget, warüm sie 
doch so betrübt wäre. Und als sie saget, dasz sie ihren Mann suchete, 
tröstet sie die Teufelin, und spricht, sie solte nur nach Hausze gehen, ihr 
Mann würde zu rechter Zeit wiederkommen. Mitlerweile nimmt sie selbst 
die Gestalt solcher frauen an, stellet sich vor selbigen Kauffmann und 
lächelt. Dieser aber erkennet sie alsobald, vermittelst seines Gewehres, und 
spricht, sie solte von ihm gehen. Nachmahls nimmt sie die Gestalt einer 
ernsthafftigen Frauen an, und stellet sich vor ihm, als er etwas weiter ge- 
gangen war, Er aber spricht zu ihr: Du magst eine Gestalt annehmen, 
welche du wilst, so werde ich dir nicht glauben. Nachmahls praesentirete 
sie sich als eine Dewatäschi oder Götterdienerin, ist schön geschmücket, und 
bietet ihm Greld an, suchet aber hierdurch mit ihren worten und Gebärden 
ihn zur Unzucht zu reitzen. Er aber trauet ihr nicht, verläszet selbigen 
weg und gehet einen anderen weg. Alsdann nimmt sie eine ander Gestalt 
an sich, sitzet am wege, da der Kauffman her kommt, hat allerley waaren 
feil, und hält ihn an, dasz er ihr abkauffen möchte. Er aber mercket auch 
solches, schläget die Augen nieder und gehet for. Nachmahls verwandelt 
sie sich in eine schöne Huhre, praesentiret in dem walde ein schönes Hausz 
und Bette, und nöthiget den Kauffmann, dasz er mit ihr Unzucht treiben 
soll. Er will aber nicht nach ihrem willen thun. Darauff wird sie erbittert, 
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praesentiret sich in ihrer teuflichen Gestalt, und saget, dasz sie wolle den 
Tod ihres Bruders durch ihn an den 70 Wellaren rächen. Er läufft von 
ihr, und will seine Zuflucht nehmen zu den 70 Wellaren in Bareianür, das 
vor ihm lag. Sie aber verwandelt sich wieder in seiner frauen Gestalt und 
trägt ein Kind auff den Armen, das seiner frauen Kind ähnlich. Der 
Kauffmann siehet, dasz die Wellarer eben auff dem Felde versammlet sind, 
kommt unter sie geschryen und ruffet ümb Hülffe. Die Wellarer reden 
ihn freundlich an, und fragen ihn, warümb er so kláglich thue. Er erzehlet 
ihnen, wie er von einem Teufel verfolget würde. Darauff trit die Teufelin 
auch einher, hat alle diejenige Geschmeide und Kleidung an sich, als die 
Kauffmanns Weiber zu tragen pflegen, stellet sich sehr jämmerlich, kneipet 
das Kind, dasz es weinen musz, saget, dasz sie dieses Kauffmanns Weib 
sey, und wie er sie nunmehro verlaszen und unbilliger weise von sich stoszen 
wolte, da sie doch von sehr vornehmen Geschlecht und aus einer groszen 
Freundschafft, auch von reichen Eltern ware. Die Wellarer sehen, dasz sie 
sehr wohlgestaltet, und in allen Stücken als ein Seftiers oder Kauffmanns 
‘Weib einhergehe, auch sehr vernünfftig rede, und sehr demütig sich ge- 
berde, glauben also ihren worten und versprechen ihr Hülffe. Der Kauff- 
mann aber spricht: Es ist nicht mein Weib, sondern eine Teufel, der mich 
ümbs Leben bringen will. Sie erzehlet darauff, wes Geschlechts sie sey, 
wie sie nach der Settier Manier im fünfften Jahre mit ihm wäre getrauet 
worden und wie er sie erst so lieb gehabt habe, nachmahls aber, als sie das 
Kind gebohren, ihm so gram worden wäre, also, dasz sie nicht wüste, ob 
ihm etwan von einer anderen ein Liebes-Tranck beygebracht worden; 
denn sie möchte ihm im Hausze thun, was sie wolte, so schry !) ens!) aus 
als Schuld und Verbrechen. Sie solten demnach als solche Wellärer, die 
den Ruhm hätten, dasz sie niemahls falsch urtheilen, die Sache erwegen, 
obs recht würe, dasz ihr Mann sie nunmehro so verstoszen wolle. Die 
Wellarer sind gantz auff ihrer Seite, und reden dem Mann zu, dasz er 
solches nicht thun solte. Der Mann aber spricht: Glaubet doch ihren 
worten nicht, denn es ist alles bey ihr eine Verstellung, und suchet mich zu 
tódten. Sie spricht: Er ist deszwegen so bés-auff mich, weil ich wider der 
Settier-weiber Gewohnheit aus dem Hausze ihm so gar weit nachgegangen 
bin; fehlte es ihm sonst an Gelde oder anderen Gütern, so will ich ihm aus 
meiner Eltern Hausze zur Gnüge bringen. Nur dasz mir der Schimpff 
nicht möchte angethan werden, dasz er mich verlasze, Ich weisz nicht, was 
ich hierbey gedencken soll. Es müszens ja aber wohl meine Sünden ver- 
ursachet haben, dasz ich, der ich aus so vornehmen Geschlechte, anietzo 
gleichsam als ein Bettel-Mädchen, ihm weinend hintennach lauffen musz. 
Sehet demnach zu, dasz wir zu einem Vertrag kommen, und als Eheleute 
in gutem Verständnisze nach unserem Wohnplatz reisen können. Hierauff 
nennet sie viele Götter mit Nahmen, und beschweret die Wellaren mit vielen 
Eyden über den Göttern, dasz sie ihr glauben und helffen sollen. Über- 
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disz läszt sie ihr Kind nieder auff die Erde, und spricht zu ihnen allen : 
Sehet, ob nicht das Kind seinen Vater erkennen, und zu ihm gehen wird. 
Da denn nun unter so vielen Leuten das Kind gleich zu dem Settier oder 
Kauffmann läufft, so glauben sie alle, dasz sie wahrhafftig sein Weib seyn 
miiste. Daher urtheilen sie, dasz die Schuld auff dem Kauffmann liege, 
und verlangen, dasz er ihnen das Gewehre aus seinen Händen geben solle, 
und stellen ihm darbey seine Ungerechtigkeit vor. Er aber spricht: Ich 
gebe euch solches nicht, ihr seyd mir feind, und wolt mir nicht Hülffe ver- 
schaffen. Denn dieses Kind ist nicht mein Kind, und diese frau ist nicht 
meine frau, sondern der Teufel selbst. Darauff stöszet er das Kind von 
sich, Solches fänget an zu weinen. Die Mutter nimmt es auff und stillet 
es durch singen, unter welchem Singen sie alle ihre Geschlechter und ihre 
Vorfahren-Herrlichkeit vorstellet, und sich über das grosze Unglück be- 
klaget, das ihr nunmehro wiederfähret. Als die Wellärer solches hören, 
werden sie destomehr über sie bewogen und nahmen dem Mann das Ge- 
wehre, Dieser aber saget: Ich bin reicher Leute Sohn, meine Eltern haben 
mich wol erzogen, und anietzo musz ich von euch diesem Teuffel übergeben 
werden. Gott sey Richter hierüber! Als die Wellarer hören, wie sowohl des 
Manns als des Weibs Rede wahrscheinlich sey, gehen sie endlich hinein ins 
Dorff, thun alle beyde in ein Gemach, das in der Pagode war, und horchen 
auszen zu, was sie mit einander reden. Dieses vermercket sie, und spricht zu 
ihm: Siehe, was thust du doch? Ich bin aus so groszem Geschlecht und von 
so reichen Eltern. Soltestu denn ümb einer geringen Rede willen einen so 
groszen Zanck machen? Wenn wir nun werden nach unserem Wohnplatz 
kommen, so werden mich ja alle Weiber meines gleichens auslachen, desz- 
gleichen werden dich auch alle Mannspersohnen auslachen, etc. Als die 
Wellarer solche Rede hóren, so urtheilen sie, dasz über dem W'eibe keine 
Schuld sey, und dasz sie keinesweges der Teufel seyn kónne, laszen sie 
beysammen bleiben, und sagen zum Manne, dasz sie ihm vor sein Leben gut 
seyn wolten; stószet ihm etwas zu, so waren sie resolviret, alle ihr Leben zu 
laszen. Darauff geht ein jedweder nach Hausze. Alsdann nimmt sie ihre 
vorige Teufelsgestalt an, und spricht: Ich habe nicht in willens gehabt, dich 
zu tödten, du bist ein schöner und schicklicher Mensch, aber ümb meines 
Bruders Todt an den 70 Wellaren zu rächen, tödte ich dich anietzo. Darauff 
tödtet sie ihn und verschwindet. Des Morgens gantz frühe verwandelt sie 
sich in die Gestalt des getédteten Manns Mutter, kommt in selbiges Dorff 
geheulet und geschryen, und spricht zu den Wellaren: Ihr habt meinen Sohn 
einem Teufel übergeben, dasz er getödtet worden. Diese gehen hin in die 
Pagode zu dem Gemache und finden den Kauffmann todt. Als sie das sehen 
und das grosze Lamentiren der alten Mutter héren, gedencken sie an ihr 
Versprechen, dasz sie ihm vor sein Leben gutgesaget, erkennen, dasz sie 
Mit-Schuld an seinem Tode sind, und resolviren sich umb seinetwillen alle 
zu sterben, graben eine grosze Grube, legen Holtz und fever darin, springen 
in solche Grube und sterben. Es ist aber unter diesen 70 Wellaren einer 
gantz frühe, ehe solches gehöret worden, auf seinem Acker pflügen ge- 
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gangen. Dahero die Teufelin die Gestalt seiner Tochter an sich genommen 
und bringet ihm Eszen, darbey erzehlende, was vorgegangen wáre. Als er 
solches hóret, spricht er: Warum solt ich allein übrig bleiben ? nimmt das 
Pflugschaar und schneit sich damit die Gurgel ab, etc. Solchergestalt hatte 
diese Teufelin ihres Bruders Todt gerüchet. — In einem anderen Buche We- 
tálakadei genant, werden gleichfals von einem Teufel viele solche Historien 
erzehlet, Es wiszen auch diese Heiden viel zu sagen von Gespensten und 
Boltergeistern, dasz die verstorbenen persohnen wieder in ihrer Gestalt 
erschienen und ümbgangen sind. Ja es giebet noch zu ietzigen Zeiten viele 
Exempel solcher persohnen, die leibhafftig vom Teufel beseszen sind. 
Dahero sind fast in allen Städten, Flecken und Dórffer Teufel-Austreiber. 
Ein solcher Teufelaustreiber wird Puschäri genant und bekommt bey 
Austreibung eines jeden Teufels sein gewiszes Geld. Der Ort, da solches 
geschiehet, ist entweder des Tänmers oder Mannars oder Káfawaraiens 
Pagode. Solches Teufelaustreiben geschiehet nun folgendergestalt. Die- 
jenige persohn, die vom Teufel beseszen ist, sie sey Mann- oder Weibs- 
persohn, wird von ihren freunden zu einer ietztgedachten Pagode geführet. 
Dem Puschäri oder Austreiber des Teufels, wird Geld zu einem Speis- und 
Tranckopffer gegeben, welche er alsobald demjenigen Abgott thut, der 
in selbige Pagode ist. Darauff bekommt er auch ein Geschencke, welches 
nach der persohn Reichthum oder Armuth eingerichtet ist. Alsdann musz 
der, so vom Teufel beseszen, sich waschen und sich knieend vor des Abgotts 
Figur stellen mit gefaltenen Händen. Auf seiner rechten und linken Seite 
sind 2 Puschärigöl oder Teufelsbanner, welche da Glöckgen in ihren 
Händen haben und damit vor den Ohren des Beseszenen klingeln. Unter 
dem Klingeln singen sie Werse und ruffen das vor sich stehende Götzenbild 
an, dasz er solchen Teufel so lange solte plagen und peinigen, bisz er herzu 
komme und sich melde. Wenn sie denn nun eine Zeit lang geklingelt und 
mit starcker Stimme ihre Lieder gesungen haben, so pfleget diejenige 
persohn, so mit dem Teufel beseszen, ihr Haupt als unsinnig herumb zu 
trehen, daran sie mercken, dasz der Teufel von dem Abgott herzugebracht 
worden sey. Alsdann fragen sie den Teufel, wer er sey, wie er hiesze, 
warümb er diese persohn beseszen, wenn und wie solches geschehen, etc. 
Wil nun der Teufel nicht reden, so nehmen sie solchen actum so offt wieder 
vor, bisz er zu reden anfänget. Unterdeszen geben sie der persohn, so vom 
Teufel beseszen, nichts zu eszen. Wenns endlich lange also wehret, fängt 
der Teufel aus solcher persohn wehrenden Herümbtrehen des Halszes an 
zu reden, saget einen Nahmen, und erzehlet alles, wie, wo, wenn und aus 
was Ursache er zu dieser persohn gekommen. Darauff stellen sie noch 
eine lange Rede mit ihm an, und fragen ihn, ob er wohl aus ihm weichen 
wolle. Saget er nun ja, so fordern sie ferner, er solte zeigen, wo er wäre. 
Da weist denn die persohn auffs Haupt an einen Ort, die Teufelsbanner 
bedrohen ihm, dasz er nicht lügen, sondern einen Eyd über dem vor sich 
stehenden Abgott thun soll, dasz er gewisz an solchem Orte sey. Wenn er 
denn nun einen Eyd gethan, dasz er allda sey, so nehmen sie die Haare an 
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selbigem Orte, binden sie an einen eingemauerten Nagel, und schlagen 
auff solche persohn mit aller Macht. Diese stellet sich ungeberdig, reiszet 
so lange, bisz die angebundenen Haare am Nagel bleiben. Wenn sie losz 
ist, so läufft sie davon, so lange als sie lauffen kan. Ihre angehörigen 
hohlen sie alsdann wieder, laszen sie im Teiche waschen und stellen sie 
wieder in die selbige Pagode. Ists nun eine Weibspersohn, so stellen sie die 
Göttin derselbigen Pagode vor sie. Ists aber ein Mannspersohn, so setzen 
sie die Mannsfigur vor sie. Vor solcher Figur machen sie so lange ihr 
Gauckelwesen, bisz sie auch anfänget den Kopff herümb zu trehen, und 
die Versprechung zu geben, dasz sie hinführo dem Teufel keine Gewalt 
über solche persohn laszen wolle, sondern ihr wiederumb Krafft geben zur 
Gesundheit. — Dieses Teufelaustreiben ist gantz gemein unter diesen 
Heiden. Hiernebst haben sie auch solche Pagoden unter sich, von welchen 
sie als grosze Wunder zu rühmen wiszen, dasz, wenn ein vom Teufel be- 
seszener dahin käme, er alsobald ohne die jetzt gedachte Ceremonie vom 
Teufel befreyet würde. Eine solche Pagode soll nicht allzu weit von hier 
seyn, in einem Orte Pallirukkumwehlür genant, wohin stets viele vom Teufel 
beseszene persohnen aus allen Orten hingebracht werden. Man kan aber 
leicht gedenken, was es hiermit vor eine bewandnisz haben müsze, und 
wie solches nichts anders als des Teufels eigne Wirckung sey, als wodurch 
er solche arme Leute in ihrem Aberglauben und abgöttlischen wesen, je 
mehr und mehr zu stärcken suchet. Wie denn auch viele unter den Heiden 
gefunden werden, die dermaszen mit dem Teufel in verbündnis stehen, dasz 
sie ihn leibhafftig herzuruffen können, wenn sie ihn nur haben wollen. Ja 
das teuflische wesen und die Teufels-künste sind so viel unter diesen 
Heiden, dasz man recht darüber erstaunen musz. Was die Gnánigól 
anlanget, so halten sie selbsten solches vor blendwerck des Teufels und 
lehren, das ehe von einem nicht die Sünde aus dem Hertzen getrieben 
würde, ehe kónte auch der Teufel nicht von ihm getrieben werden; denn 
die Sünde selbst wäre der Teufel. Wie viel Arten Sünde nun einer an 
sich hätte, so viel Arten Teufel wohneten auch bey ihm. Wer vom Teufel 
wolte losz seyn, der müste von Sünden suchen losz zu werden. 





DAS 24. CAPITEL 
Vom Tobe 


Dasz man sterben müsze, sehen solche Heiden täglich vor Augen, eben 
als wie alle andere Menschen, Sie sagen auch, dasz einem jedweden eine 
gewisze Lebenszeit bestimmt sey, die er nicht übertreten könne. Daher 
schreiben sie also: Wenn du gleich gedenkest : ich will lange leben, wirst 
du wohl ümb deszwillen länger leben, als über dich bestimmt ist ? Gott hat 
ja dieses unter den Menschen geordnet, dasz sie sterben müszen, T'schiwa- 
waikkium P. 1, vs. 18. Wie sie aber in allen Dingen sowohl das böse als 
das gute Gott zuschreiben, so thun sie es auch hierinnen, und sagen, dasz 
Gott ohne vorhergegangenen Sünden den Todt nach seinem absoluten 
Willen in der welt allen Menschen verordnet habe. Denn diese Heiden 
wiszen nichts von dem Zustande, worinnen anfänglich der Mensch erschaf- 
fen worden, wiszen auch nichts von dem Siindenfalle, noch viel weniger von 
der Art, wie der Mensch in Christo Jesu wieder erléset werden miiste, Daher 
irren sie in allen Stücken und sehen zwar, dasz sie Sünde an sich haben, dasz 
sie manch Elend unterworffen sind, und dasz sie sterben müszen, wiszen 
aber nicht, welches die Hauptursache alles deszen sey. Und weil sie 
überzeuget sind, dasz ein Gott seyn müsze, der alles erschaffen hat, und 
alles regieret, also, dasz ohne seinen willen in der welt nichts geschehen 
könne, so verfallen sie denn mit ihrer Vernunfft in Ermangelung der Öffen- 
bahrung göttlichen Wortes dahin, dasz sie Gott zum Uhrheber alles bösen, 
und also auch zur Ursache des Todes machen. Und weil sie zugleich 
auszer den einigen göttlichen wesen viel Götter statuiren, so haben sie denn 
auch einen besonderen Gott des Todes, welchen sie Emen nennen, und 
gar furchtsam beschreiben. Von diesem Emen saget ein prophet, Käwiler 
genant, in seinem Agawel also: Wenn Emen in ein Hausz kommt, so 
nimmt er nicht etwan die Mutter, oder den Water, oder den Bruder, oder 
die Schwester, oder die Kinder, oder sonst jemand, deszen bestimmte 
Lebenszeit noch nicht verfloszen, sondern er nimmt allein denjenigen, der 
sterben sol. Und ob man ihm gleich viel Geld gebe, so nimmt er doch 
nicht, fraget auch nicht, ob man fromm oder böse sey; er siehet nicht die 
persohn an, ob sie klein oder grosz, ob sie von hohem oder niedrigem Ge- 
schlechte, ob sie ein König oder Bauer sey: er bleibet auch nicht eine 
Stunde daselbst; er fraget nichts darnach, ob man ihm gute oder böse 
worte giebet. Er ist sehr grimmig: er nimmt das Leben und gehet fort, 
etc. Dieser Emen soll viele bedienten haben, welche ihm helffen, die 
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Todten aus der welt hohlen. Diese nennen sie Emadudakkól. Er soll auch 
einen Schreiber haben, der stets bey Dewendiren oder vielmehr bey 
Tschiwen Rechnung hält, wie viel Seelen abgehohlet sind und welcher 
Lebenslauff sich in einem jedweden Tag endiget. Solchen Schreiber 
nennen sie Tschiddirabuddiren, und sagen, dasz er zugleich alle Sünden 
und guten Wercke der Menschen auffschriebe. Wenn denn nun einer 
stürbe, so würde die Seele erst in diejenige welt geführet, allwo Dewendiren 
mit den vielen Göttern residiret. Daselbst würden von diesem Schreiber 
alle ihre Sünden und gute wercke auffgelesen, Alsdann würde das Urtheil 
gesprochen, wohin sie geführet werden solte; hat sie in ihrem Leben gantz 
kein gutes gethan, sondern lauter Sünden verübet, so würde sie den 
bösen Geistern übergeben, dasz sie selbige mit sich zur Hälle führen solten. 
Hätte sie bey ihren Sünden noch etwas gutes verübet, so würde sie ver- 
urtheilet, das sie entweder elender weise wieder in die welt gebohren werden 
solte, oder dasz sie auff eine lange Zeit die Höllen-Qual ausstehen und 
nachmahls wieder frey werden solle. Hätte sie halb gutes und halb böses 
gethan, so würde ihr eine gewisze Zeit bestimmet, darinnen sie entweder 
auff gute Art wieder in die Welt gebohren werden solte, oder dasz sie in der 
Hölle eine Zeit lang ihre Sünden büszen musz, und nachmahls für das Gute 
die Seeligkeit eine Zeit lang genieszen könte., Hätte sie aber lauter gutes 
gethan, und in der welt sich von allen ihren Sünden gereiniget, so würde 
sie alsbald zur Seeligkeit eingeführet. Hiervon haben sie in ihren büchern 
sehr viele Historien, deszgleichen auch von den Emadudakköl, wie sie die 
menschen bald auff diese, bald auff jene weise durch den Todt abgehohlet 
hätten. Eine dergleichen Historie wird in dem buch Arubaddudiruwileiadel 
genant, folgendermaszen erzehlet*). Es liesz der König Tschegarapändien 
genant, den Kuloddünkapändien zum Könige crönen und gieng ein zur 
Seeligkeit. Darauff, als Kuloddunkapandien als ein groszer König regierete, 
so war ein Bramanen, der mit seiner frau nach der Stadt Madurei gehen 
wolte. Indem es aber eine grosze Sonnenhitze war, traten sie nahe bey 
Madurei unter einen schattigten Lunten-Baum. Und weil die frau einen 
sehr groszen Durst hatte, so gieng der Bramanen hin zu einem T'eiche um 
waszer zu hohlen. Die Emadudakköl aber waren auff selbigem Baume, 
und ein pfeil, den jemand nach den Vögeln geschoszen hatte, hing auff 
selbigem Baume. Diesen flitz-pfeil lieszen sie herunter auff des Bramanen 
weib fallen, durch welchen sie alsobald getödtet wurde. Die Seele aber 
nahmen die Emadudakköl und giengen fort. Mittlerweile kam der nach 
waszer gegangene Bramanen wieder, fand seine frau todt, und betrübete 
sich sehr, Und weil er einen pfeil in ihrer brust stecken sahe, so lieff er in 
allen vier Ecken herümb, und sahe ob er jemand finden kónte, der sie ge- 
tódtet hátte. Eben zur selbigen Stunde kommt ein Schütze mit bogen und 
pfeil und will auff die Jagt gehen. Als der Bramanen ihn sahe, so griff er 
ihn, und sprach : Warumb hastu meine frau mit den flitzpfeil erschoszen ? 


1) VgL Taylor, op. cit, Vol. L pag. 73 (no. 25), 
Verhandel. Afd. Letterkunde (Nieuwe Reeks) DI. XXV. Cll 
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schlug ihn also und stiesz ihn mit füszen. Es mochte aber der Bramanen 
solchen unschüldigen Schützen noch so sehr ausschelten und schlagen, 
so wolte er sich doch nicht wehren, sondern redete sehr demütig und sprach: 
Mein herr, mein herr, ich habe heute keinen bogen gespannet. Erkündige 
dich nur beszer. Der Bramanen aber wolte nicht hören, sondern ergrieff 
ihn und schlepete ihn mit nach Madurei, brachte ihm in des Königs 
Thor und schrye ümb Hülffe. Als sie nun dem Könige Kalod- 
dünkapandien berichteten, wie ein Bramanen, deszen frau getödtet worden, 


- sich beklagete, so wurde er erschrecket, fiel herunter von seinem Throne, 


seufftzete und betrübet sich sehr darüber. Darauff kam er alsobald mit 
den geheimen Rathen in das Thor des Audienfz-Saals, thaten den Schützen 
allerley Marter an, dasz ers bekennen móchte. Er aber sprach: Ich weisz 
nichts von dieser Sache, forschet recht nach ob ichs gethan habe, alsdann 
kónnet ihr mich straffen. Indem er also sagete, stellete der König und 
die Rathe den Bramanen zufrieden mit Versprechen, dasz sie die Sache 
untersuchen wolten. Er solte indeszen den todten Leichnam waschen und 
verbrennen laszen, sie wolten den Schützen so lange ins Gefangnisz legen. 
Der König aber wolte nicht eszen, sondern gieng hin in die Gegenwarth des 
Tschókkanaiagens und sprach zu ihm: Thue hinweg den Zweifel und 
mache diese Sache klar und offenbahr. Wo nicht, so wil ich mir anietzo 
mein Leben nehmen. Hierauff sprach T'schókkanaiagen : Wenn du des 
Abends wirst ausgehen, umb zu sehen was passiret (denn die Kónige pflegen 
offtmahls sich zu verkleiden und gantz allein des Abends in allen Straszen 
herumb zu gehen, ümb zu horchen was die Leute reden und unter sich 
handeln), so will ich dich von Zweifel befreyen und diese Sache kund und 
offenbahr machen. Solchergestalt gieng nun der König des Abends aus, 
umb zu vernehmen was passiret. lInd als er die gantze Stadt umbgangen, 
kam er in die Kauffmanns Strasze. Da traff er auff der Strasze die Emadu- 
dakkól an. Der König gieng nahe zu ihnen, und fragt sie, wer sie wären. 
Sie sprachen: Wir sind die Emadudakkäl, und sind gekommen, einen 
Bräutigam abzuhohlen, der anietzo mit einer Hochzeit machet. Der König 
sprach: Er ist ja nicht kranck, wie und auff was weise wollet ihr ihn denn 
abhohlen? Die Emadudakkél sprachen: Unsere art, die wir darinnen 
gebrauchen, ist sehr einfáltig. Am Tage haben wir einen pfeil, so auffn 
Luntenbaum hieng, herunter fallen laszen, wodurch eine Bramanes frau 
getödtet worden, welche wir abgehohlet haben. Anietzo ist nun auch das 
Ende dieses Kauffmanns Sohn, der mit einer perschn Hochzeit hat, vor- 
handen. Sobald als er der Braut den braut-Schmuck angeleget (eben als 
wie bey den Europaeern bey der Trauung Ringe gewechselt werden), so 
wird eine Kuhe ohne Hörner angebunden stehen, diese Kuhe werden wir 
losz machen, und des Bräutigams Leben hinweg nehmen. Alsdenn werden 
die Leute sagen, wie die Kuhe unter dem Getümmel der Menschen den 
Bräutigam getédtet habe. Da nun der König solches von ihnen gehöret, 
bat er, dasz sie daselbst möchten stehen bleiben, gieng hin zu dem Bra- 
manen, brachte ihn mit an selbigen Ort, und liesz ihm die Emadudakköl 
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erzehlen, was am Tage geschehen wäre. Der Bramanen aber zweifelte 
daran. Der König erzehlete ihm auch von dem Bräutigam, wie es ihm 
eben anietzo also ergehen werde. Der Bramanen aber stund noch im 
Zweifel und sprach: Ist dieses wahr (nehmlich mit dem Bräutigam), so 
wird auch jenes wahr seyn, und alsdenn wil ich auch glauben, dasz diese 
die Emadudakkél sind. Sobald als denn nun des Kauffmanns Sohn ge- 
trauet war, so machten sie (die Emadudakköl) die Kuhe losz und nahmen 
von ihm das Leben hinweg. Die Hochzeitgäste aber sprachen, wie die 
Kuhe auff den Bräutigam gesprungen und ihn getödtet hätte, Worauff 
sie (nach Gewohnheit dieser Heiden) eine Todtenklage anfiengen. Solcher- 
gestalt bemiihete sich der Kénig die gantze Nacht mit herumbgehen. Als 
aber die Sonne auffgieng, kam er in die Pagode, reinigte sich im dasigen 
Teiche, verehrete die Ankeiakänämmei und den Tschokkanaiagen, gieng 
darauff nach seiner Residentz zu, ruffte die Räthe zusammen, und erzehlete 
ihnen was des Nachts vorgangen war, und wie Gott ihm und den Bramanen 
ein geistliches Gesichte gegeben, dasz sie die Emadudakköl gesehen, welche 
ihnen solche Sache geoffenbahret hätten. Darauff liesz er den Schützen 
vor den Bramanen stellen, und gab ihn losz; dem Bramanen aber verehrete 
er groszen Reichthumb zur Heyrath einer andern frau, und liesz ihn auch 
von sich gehen. Er selbst aber, der König, gieng in sein königliches 
Gemach und nahm alsdann Speise zu sich. Von selbiger Zeit an wurde 
Gott der Nahme gegeben Barikanschi, das ist, einer vor dem man sich 
fürchten müsze. In dem 24. Spielwerck. — In einem anderen buche 
Markándapuránum genant, wird von dem Emen und seinen Dudakköl eine 
noch weitläufftiger Historie?) zierlich in Versen erzehlet, welche ich 
kurtz zusammen fassen, und hirbey fügen will. Solche lautet nun folgender- 
gestalt. Es war ein groszer prophet, der den Nahmen hatte Murukända- 
magà Rischi. Dieser bittet den Isuren umb einen Sohn, welchen ihm Isuren 
auch zu geben verspricht, fraget ihm aber, ob er wolte einen solchen Sohn 
haben, der hundert Jahr alt würde, aber darbey stets kranck und süch wäre ; 
oder ab er wolte einen solchen Sohn haben, der nur 16 Jahr alt würde, und 
darbey stets gesund bliebe, auch alles Wohlergehen genósze. Darauff ver- 
langet der prophet einen Sohn, der stets gesund und wohlauff sein möchte, 
ob er gleich nur 16 Jahr alt werden solte. Er bekommt also einen solchen 
Sohn, den er Markánden nennet, Als solcher Sohn zu Verstande kommt, 
begiebt er sich in die Pagode zu Dirukkadeiür, welches eine kleine Meile 
von Tranquebahr ablieget ; daselbst dienet er dem Jsuren. Da denn nun die 
bestimmte Zeit seines Lebens, nehmlich die 16 Jahr, verfloszen sind, so 
kommen die Emadudakköl und wollen ihn abhohlen, und solches zwar auff 
sichtbahre weise. Er aber spricht, dasz er ohne Licentz seines Herren, nehm- 
lich des Isurens, nicht mit ihnen gehen würde. Solches berichten die Dudak- 
köl ihrem Herren dem Emen. Dieser giebet Befehl, dasz sie ihn mit Gewalt 
" abhohlen solten. Der Markánden war eben auff einem Baume umb Blumen 


lj Vgl Twee onde fransche Verhandelingen, pag. 32. 





164 7IEGENBALG'S MALABARISCHES HEIDENTHUM 


ab zu brechen zum Opffer des Isurens. Da umbgaben ihn die Emadudakkal 
und wollen ihn mit Gewalt abhohlen. Dieser aber gedencket an Isuren und 
rufft ihn ümb Hülffe an. Als solches Isuren siehet, befiehlet er den Kondo- 
daren, der einer von seinen nähesten bedienten ist, dasz er den Dudakköl ` 
mit einer Meeres-Schnecke pfeifen sollte. Solches that er, worauff denn die 
Dudakköl alsobald von ihrem Vornehmen ablaszen musten. Da der Emen 
solches erführet, wird er sehr erzürnet, kómmt auf einem schwartzen Ochsen 
reitend in seiner grausamen Gestalt und will diesen Markánden abhohlen. 
Dieser aber nimmt seine Zuflucht in die Pagode. Darauff nimmt der Emen 
eine Bramanens Gestalt an sich, und giebet vor, dasz er wallfahrten gewesen, 
und allerley heilige Gebetsformuln gelernet hätte, spricht zu Markänden, 
dasz er sein Schwager wäre, er solte heraus zu ihm kommen, er wolte ihm 
vieles erzehlen und belehren. Er aber wil nicht hinaus zu ihm kommen, 
sondern gehet hin in das allerinwendigste, versteckete sich hinter das 
Tschiwalingum und umbfaszet es mit beyden Händen. Darauff wird Emen 
erzürnet, stellet sich vor ihm in seiner grausamen Gestalt, wirfft einen Strick 
ümb ihn und will ihn hinter dem Lingum hervorziehen. Alsdenn kommt aus 
dem Lingum Isuren heraus, und trat Emen mit dem linken fusze, da er denn 
alsobald hinunter zur Hölle fiel, und todt blieb. Weil nun der Gott des 
Todes ertödtet war, so starb niemand auff der welt. Dahero die Erde so 
voller Menschen wurde, dasz die Göttin der Erde Pümadewi genant, solche 
Last und Schwere der Menschen nicht mehr ertragen konte. Dahero beklaget 
ise sich hierüber bey Perumäl oder Wischtnu. Alsdann nahm Wischtnu die 
Göttin der Erde und gieng mit ihr nebst Bruma und Dewendiren nach Diruk- 
kädeür zu Isuren, allwo Emen getödtet war. Da sie dahin kommen, referiren 
sie ihm die Klagen der Göttin der Erde, wie sie sich beschwerete, dasz nach 
dem Tode des Emens die welt so voller Menschen geworden, dasz sie selbige 
Ferner nicht länger ertragen könte. Er solte also den Emen wieder auffwecken, 
sonsten würde kein Mensch sterben. Es hätte ja Emen nicht unrecht gethan, 
dasz er den Markánden abhohlen wollen, sintemahl er selbst ihm nur 16 Jahr 
zu leben bestimmet hätte, etc. Isuren aber spricht: Ich habe ihm auff solche 
weise 16 Jahr bestimmet, dasz er niemahls älter werden soll, als die Jüng- 
linge von 16 Jahren, und also immer in solchem Lebens vigore bleiben, als 
wenn er 16 Jahr alt wäre. Darauff weckte er endlich wieder den Emen von 
den Todten auff, jedoch mit dieser Condition, dasz er hinführo fünfferley 
Art Menschen keine Todesgewalt solte anthun, noch selbige ohne sein 
expressen Befehl aus der welt abhohlen, als da wären 1. die Allmosengeber, 
3, die in ihren Nöthen Zuflucht zu ihm nehmen, 3. die gute W'ercke 
ausübeten, 4. die die Eltern in Ehren hielten, und 5. die seiner frau, der 
Parwadi opfferten, etc. — Solche Fabuln haben die alten Poeten mit ihren 
Versen so angenehm gemacht, dasz diese Heiden selbige bisz dato als gantz 
wahrhafftige Historien glauben, wie denn dieses Buch Markandapuränum 
eins mit unter denjenigen 18 Puranen ist, die sie vor Canonisch halten. 
Dahero wenn sie einem ein langes Leben wünschen wollen, so wünschen sie 
ihm, dasz er seyn möchte als Markänden. — Das ist also dasjenige, was sie 
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von dem Gott des Todes und seinen Gesandten schreiben. Wenn nun einer 
unter ihnen stirbet und von Emen abgehohlet wird, so haben sie vor und nach 
dem Tode sehr viele Ceremonien, welche aber nach den unterschiedlichen 
Casten und Professionen unter ihnen sehr unterschieden sind. Die Todten- 
klage aBer ist bey allen gemein, welche von den Weibern geschiehet. Was 
die Mannspersohnen anlanget, so heulen sie zwar auch, und sonderlich die 
in selbigem Hausze sind, darinnen der Todte lieget ; gleichwohl aber pflegen 
sie nicht mit worten ihre Noth zu klagen, als wie die weiber thun, die da sehr 
viel worte von ihrem betrübnisz und Elende zu machen wiszen, und solches 
geschiehet alles singende, da denn zu Ende die Stimme in ein heulen sich 
verwandelt. Alle weiber, die da zu condoliren kommen, heulen mit ihnen. Die 
Männer aber sind in ein Gemach apart, wenn sie ihre Condolentz ablegen. 
Von solchem Heulen und wehklagen, das die Weiber bey dem Todten 
führen, schreibet der eben gedachte prophet Käwiler in seinem Agawel 
also: Wenn Emen nun das Leben genommen und davon gangen ist, 
warumb weinet und klaget ihr ? Ihr einfältigen Leute! Weinet ihr desz- 
wegen, dasz das Leben weggegangen ist? oder dasz der Leib weggangen 
ist? \Weinet ihr wegen des abgegangenen Lebens, so habt ihr ja gesehen, 
als er gebohren worden, und sehet ihn auch noch, da er hier lieget, Weinet 
ihr aber wegen Verlust des Lebens, so habt ihr solches ja weder vorhin 
noch ietzt gesehen. Wenn ihr den todten Cörper waschet, ihm ein neues 
Tuch ümbhüllet, ihn wohl ausschmücket, das zu nichts Nütze seyende 
fleisch hinwegtraget, oben und unten viel Holtz leget, feuer anstecket, ihn 
verbrennet, und darbey heulet, ist dieses wohl (von) euch gut gethan? 
Ists wohl recht oder LInrecht ? Es sind vielerley art Menschen, als Oddier, 
Miletscher oder Barbaren, Sinesen, Zingilesen, Wuddaler und Mohren !). 
Wenn unter ihnen jemand stirbet, ängstigen sie sich wohl also ? oder heulen 
sie also ? oder mergeln sie sich wohl durch Fasten also aus, wie ihr? etc. — 
Diese Heiden verbrennen insgesammt ihre Todten, ausgenommen ihrer 
etliche wenige, die ihre Todten begraben, als da sind die Sännaschigäl und 
diejenige so das Lingum an sich tragen. Eine Aufferstehung der Todten 
glauben sie nicht, wohl aber eine Annehmung anderer Leiber. Stirbet der 
Mann, so darff die frau nicht wieder heyrathen, dahero geschiehet, dasz 
viele weiber sich nach dem Tode ihres Mannes lebendig verbrennen laszen. 
Sonderlich wenn ein König stirbet, so ists eine unümbgängliche Moth- 
wendigkeit, dasz sich alle seine Kebsweiber zugleich mit verbrennen laszen 
müszen, wenns auch ihrer viel hundert wären. Stirbet aber das weib, so 
mag der Mann wieder heyrathen ; wiewohl auch einige Casten oder Profes- 
sionen sind, unter welchen die Weiber freyheit haben, nach dem Tode ihres 
Mannes wieder zu heyrathen. Diese sind vornehmlich die Elawänier, so 
da theils Schilderer sind, theils auch mit Nellu oder Reisz handeln. Die 
Palligäl, die da keine besondere Profession haben, sondern auff allerley 


D Bet Pope laufen diese Worte so: „The Ottiyars, the Outcasts, the Huns, the Sin- 
ghalese, the Moors with slenders forms, the Greeks, the Chinese”. 
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art und weise ihr Brod suchen. Die T'schénier oder weber, die das Carthun 
machen; item die LIbbuiddeiér, so da das Saltz ins Land verkauffen, des- 
gleichen auch die Bareier, so da als Racker gehalten werden. Diese alle 
haben solches unter sich, dasz nach ihrem Tode ihre weiber sich verhey- 
rathen mögen, Von der art ihres heyrathens aber und von den Cerémonien, 
die bey verbrennung der Todten vorgehen, deszgleichen auch von der 
Beschaffenheit, wie sich die weiber offtmahls lebendig verbrennen laszen, 
ist vormahls in einem brieffe etwas umbständlicher geschrieben *), wohin 
einjedweder bey dieser Materie verwiesen wird, wie denn auch in vielen 
anderen Dingen dasjenige daselbst wird zu finden seyn, was in diesem 
buche mit fleisz auszengelaszen worden, darumb, weil es anderwertig schon 
berichtet worden ist. 


1) Leider ist der Brief, wenigstens in Halle, nicht vorhanden. 


DAS 25. CAPITEL 
VON IHREN VIELFALTIGEN WIEDERGEBURTEN NACH DEM Tode ` 


Es wiszen diese Heiden nichts von dem Geheimnisz der geistlichen Wie- 
dergeburt. Anstatt deszen aber hat ihnen der Teufel eingebildet, dasz 
man nach dem Tode vielfältig wiedergebohren werden müsze, und suchet 
sie dadurch von der Büsze, Bekehrung und geistlichen Wiedergeburt in 
diesem Leben ab zu halten. Daher findet man nun fast alle ihre bücher 
von solchen Geburten nach dem Tode angefüllet. Hat jemand in der welt 
wohl gelebet und gutes gethan, so sagen sie, dasz er werde nach dem Tode 
in hohem Stande gebohren werden, und grosze Glückseeligkeit haben. Hat 
aber jemand übel gelebet, und grosze Sünde gethan, so werde er nach dem 
Tode in Armuth, Elend und niedrigem Stande gebohren werden. Aus 
diesem Principio kommt es dann, dasz sie Reichen, Hohen und Vornehmen 
sehr glückseelig preisen, und zu ihnen sagen, dasz sie vorhero grosze 
Wohlthäter und tugendsame Leute gewesen seyn müsten. Die Armen aber 
und die aus geringem Stande sind, verachten und verdammen sie als grosze 
Sünder, die bey ihrem vorigen Leben lauter bóses gethan, und nunmehro 
ihre Sünden in der welt bey ihrem mühseeligen Zustande büszen müsten. 
Ist aber jemand in seinem Leben ein solcher groszer Sünder gewesen, dasz 
er nichts gutes gethan, so soll er gleich nach seinem Tode zur Hóllen ver- 
dammet werden. Ist noch etwas weniges gutes gethan worden bey dem 
vielen Bösen, so soll er als ein lastbahres oder verächtliches T'hier, Vogel, 
und als eine andere unvernünfftige Creatur gebohren werden. Und disz 
ist wohl die Ursache, warumb diese Heiden keine Thiere noch andere 
lebendige Creaturen tödten, als welches sonderlich von den Kirigeikaren 
observiret wird. Unter den anderen Sorten werden hier und dar einige 
gefunden, die sich kein Gewiszen machen über Tödtung der fische, der 
hener, der Ziegen, der Schafe ete. Hiervon, nehmlich dasz ein Sünder 
auff allerley Art zur Straffe wieder in die Welt gebohren werden müsze, 
schreibet ein Autor also: Ich bin gebohren als gras, als ein Strauch, als ein 
wurm, als ein baum, als grosze Thiere, als mancherley Wögel, als eine 
Schlange, als ein Stein, als ein Mensch, als ein Teufel, als ein unreiner 
Geist, als ein Riese, als ein prophet, als ein Gott, und als alle andere 
Creaturen, und bin durch das Herumschweben gantz ermüdet, aber anietzo 
habe ich, o Gott! dich gesehen, und bey dir Behausung befunden ; hinführo 
werde ich leben, Tschiwapuränum. Weil sie nun dieses Herumbschweben 
durch die vielen Geburten vor eine grosze Unseeligkeit und Strafe halten, 
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so bitten sie, dasz sie nicht also auff vielfáltige Art móchten gebohren wer- 
den, sondern gleich nach dem Tode die Seeligkeit erlangen, wie denn einer 
Isuren unter dem Nahmen Ponnämbalawen also anruffet: Lasz mich nicht 
auff vielfältige Art und Weise wieder gezeuget und auff der welt gebohren 
werden, sondern schencke mir deine Seeligkeit, Baramaraschiamalei, vs. 17. 
Von diesen vielfáltigen Geburten erzehlen sie viel tausend Exempel in ihren 
büchern, als in einem Buche Damülariwäl genant, erzehlen sie folgende 
Historie. Eines Königes Tochter verliebt sich in einen Menschen, gehet 
des Nachts mit ihren damen auff Sünden-wegen aus, und wird erschrecket, 
dasz sie gleich in ihren Sünden plötzlich dahin stirbet. Nachmahls gehet 
sie stets bey Tag und bey Nacht in selbigem Orte, da sie gestorben, als ein 
Gespenste ümb, tödtet viele Leute, und machet, dasz niemand daselbst 
sicher seyn kan. Des Isuren weib aber kommt als eine alte frau in die 
welt, und bleibet über Nacht an selbigem Orte. Das Gespenste kommt, und 
wil an ihr gleichfals boszheit üben, wird aber gewahr, dasz sie des Isuren 
weib sey. Dahero fällets ihr nieder zu füszen, und bittet üm Erlösung 
von solchem Elende. Des Isuren weib bannet solches Gespenste von 
selbigem Orte hinweg, und setzet ihm eine gewisze Zeit, nach welcher es 
solte von solchem Zustande losz werden. Darauff bittet das Gespenste 
oder die verstorbene Königstochter, dasz sie doch nach ihrer Erlösung 
diejenige persohn, auff welche sie dazumahl eine Liebe geworffen, und 
ohne dasz sie ihn habhafftig werden kónnen, plótzlich ümkommen wáre, 
zur Ehe geben wolte, Sie gewehret ihr solche Bitte und spricht: Selbige 
persohn (welche ein kóniglicher Printz war, der seinen Eltern aus Unge- 
horsam entlauffen) ist anietzo in einem walde, und musz sich kiimmerlich 
von Holtz-tragen ernehren. Wenn die bestimmte Zeit deiner Erlósung 
kommt, so solt du als eine Schlange gebohren werden in dem walde, da er 
Holtz suchet. Da wird es denn geschehen, dasz du ihn stichst, und er wird 
dich mit dem Beil zerhacken. Alsdeun werdet ihr beyde sterben. Nach 
dem T'ode aber solt ihr beyde wiederumb in einem guten Stande gebohren 
werden, und endlich mit einander Hochzeit machen. Solches ergehet also, 
und als sie wieder gebohren wird, so werden zugleich am selbigen Tage 
12000 andere Mägdlein gebohren, zum Zeichen, dasz mit ihr grosze Wunder 
vorgehen werden. Sie wird herrlich erzogen, lernt alle Sprachen und 
Künste, also, dasz keiner an Gelehrsamkeit sie übertreffen kan etc. etc. etc. — 
Nicht nur allein statuiren sie, dasz einer gleich nach seinem Tode vielfältig 
in der welt wieder gebohren werden müsze, sondern glauben auch, dasz 
die Seelen, die entweder in der Höllen oder in der Seeligkeit, lange schon 
gestanden, annoch vielen Verwandlungen und Veränderungen unter- 
worffen seyn, und also nicht beständig in dem Stande bleiben, worinnen 
sie gleich nach dem Tode gesetzet würden. Solchergestalt glauben sie 
zwar eine Unsterblichkeit der Seele, meynen aber, dasz sie auff viel 
tausenderley Art, bald in dieser welt, bald in jener welt, bald im Himmel, 
bald in der Höllen, bald mit diesem Leibe, bald mit einem anderen Leibe, 
und bald in seeligem, bald in unseeligem Zustande herümbschweben müsze. 
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Und solches vielfáltiges Vergehen und wieder gebohren werden statuiren 
sie nicht nur allein von den Menschen, sondern auch von den Göttern 
selbsten, als welche, auszer dem höchsten göttlichen wesen, alle vergehen 
und wieder entstehen sollen. Man lieset auch in ihren Büchern viel tausend 
Historien, dasz nicht nur allein die kleinen, sondern auch die groszen 
Götter einander verflucht haben, da denn einige als Menschen, andere als 
Thiere und als andere Arten der Creaturen in die welt sind gebohren 
worden, je nachdem ihr fluch gewesen ist, den sie über sich nehmen müszen. 
In dem Buch Arubäddudiruwileiädel genant, wird hiervon folgende Historie 
erzehlet 1). Bruma kommt einsmahls an einen Ort in Benjalen und richtet 
daselbst ein Lingem an, ümb den Tschiwen zu verehren. Es folgen ihm 
seine zwey Kebsweiber oder Huhren hintennach. Seine rechte frau aber, 
die Saraschubadi, kam etwas langsam hinten nach, und war sehr bösz auff 
Bruma, dasz er immer auszer ihr zwey Kebsweiber mit sich herümb führete. 
Bruma aber war wiederum auff ihr erzürnet, dasz sie nicht gleich mit ihm 
war gekommen, daher verfluchte er sie, dasz sie 48000 mahl in die welt 
gebohren werden solte. Die anderen zwey weiber, als sie solches häreten, 
fielen sie dem Bruma zu fusze, und stelleten ihm vor, wie sie ja dasjenige 
weib wäre, von welcher er niemahls könte geschieden seyn, er solte also 
bedencken, was er thäte, und solchen fluch wieder von ihr hinweg nehmen. 
Hierauff mindert Bruma solche Strafe, und befiehlet, dasz sie nur 4449 mahl 
in die welt gebohren werden solle. Es sagen aber die zwey Kebsweiber, 
dasz auch solches annoch zu viel wäre, und baten, dasz nicht ihr Leib und 
ihre persohn selbsten, sondern nur ihr Geist in der welt als 48 Poeten auf 
einmahl gebohren werden solte, welche Poeten unter den Menschen in allen 
Landen die Gelehrsamkeit anrichten und ausbreiten möchten, nachmahls 
aber durch Jsuren wieder zernichtet werden solten; dasz der Saraschubadi 
geist könte von seinem fluch befreyet werden und wieder zu ihm kommen. 
Solche Bitte gewehret ihnen der Bruma, und befiehlet, dasz ihr Geist auff 
einmahl als 48 Poeten gebohren werden möchte. Hierauff nahm denn nun 
ihr Geist 48 Geburten an sich, und wurde in allerley Geschlechten als 48 
Poeten in die welt gebohren. Diese 48 Poeten kamen endlich aus allen 
Geschlechten zusammen, machten unter sich eine Gemeinschafft, giengen 
hin in den Berg Bodiamämalei genant, zu dem groszen propheten 
Agéstier und disputireten mit ihm. Dieser verwunderte sich ihrer hohen 
Gelehrsamkeit, und konte wohl mercken, dasz etwas Göttliches bey ihnen 
wäre, fragete sie endlich, was ihr eigentliches begehren wäre. Sie sprachen : 
Wir wollen gerne einen Platz haben, da wir alle beysammen seyn und 
dociren kénten. Der Agestier weiset sie nach Madurei, mit Versicherung, 
dasz selbiger Ort sich am allerbesten vor sie schickte. Darauff gehen sie 
nach Madurei. Als Tschokkanaiagen von ihrer Ankunfft benachrichtiget 
wird, nimmt er selbst die Gestalt eines Poeten an, gehet ihnen entgegen, 
und führet sie herein. Mitlerweile disputiret er stets mit ihnen, und sie 


1) Vgl. Taylor, op. cit. Vol. L pag, 97 (n. 51). 
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hielten daselbst täglich Orationes, Der Tschokkanaiagen schicket ihnen 
stets Eszen aus der Pagode, und als sie gerne einen Sitztisch haben wolten, 

darauff sie sich nach hiesiger Lands-Manier setzen und dociren könten, 

nimmt er ein bret, darauff er selbsten in der Pagode zu sitzen pflegete. Und 

uneracht, dasz solches bret nur klein und kaum vor eine persohn räumlich 

genug war, so machte er doch, dasz er und alle 48 Poeten darauff sitzen 

konten, worauff sie mercketen, dasz es der Tschokkanaiagen selbst seyn ' 
müsze, etc., im 51. Spielwerck. Hierauff werden in folgenden Spielwercken 
noch viele Historien von diesen Poeten erzehlet, bisz sie endlich von I/suren 
zernichtet werden, da denn der Saraschubadi geist wieder zu ihr kommen . 
ist. Von Isuren wird gleichfals im 57. Spielwerck erzehlet, dasz er seine 
frau verfluchet habe, dasz sie armseelig in die welt gebohren werden miisze. 
Solche Historie ist also ergangen: Einsmahls dociret Isuren in seinem 
Kailaschum. Seine frau aber, die Parwadi ist etwas unachtsam und mercket 
nicht darauff. Hierdurch wurde Jsuren erzürnet, und giebet er diesen 
Fluch, dasz sie von geringem Geschlechte in der welt gebohren werden 
solte. Als solches sein Sohn, der Wikkinesuren oder Pulleiar hóret, wird 
er darüber entrüstet, und fraget den Vater ganz hohnisch : Was ist denn 
dis vor ein buch, darüber ihr dociret ? was ists denn vor eine weisheit, die 
ihr unterrichtet ? und was soll doch das zu bedeuten haben, dasz ihr die 
Mutter verflucht, und sie in die welt gebohren werden soll? nimmt darauff 
alle bücher und wirfft sie zusammen ins Meer. Der ander Sohn Subbira- 
manien genant, gehet auch hinzu, reiszt dem Vater alle Blater aus der 
Hand, und wirfft sie gleichfals ins Meer. Zur selbigen Zeit kommt eben 
ein groszer prophet und wil den Istren sprechen. Der Nandigésuren, des 
Isurens Thürwächter, wuste nicht, was darinnen mit diesen vorgangen war, 
und liesz den propheten gleich hineingehen. Dahero wurde dann Isuren 
sehr erzürnet, sowohl über diesen Nandigesuren, als auch über seine beide 
auffsetzige Söhne, unter welchen er den ersten nicht verfluchen konte, 
daher er ihn nur in Zorn von sich gehen hiesz, Auff Subbiramanien aber 
legte er diesen fluch, dasz er stumm in der welt solte gebohren werden, 
und der Nandigesuren solte als ein groszer fisch gebohren werden, und 
. alle Puränen-bücher aus dem Meer wieder herzu hohlen, die Subbiramanien 
hineingeworffen hatte. Solchergestalt nahmen denn nun diese drey per- 
sohnen den fluch über sich. Die Parwadi wurde von einer fischerin arm- 
seeliger weise gebohren. Ihr Sohn Subbiramanien wurde zu Madurei in 
eines Kauffmanns Hausze stumm gebohren. Und Nandigésuren wurde 
im Meer als ein groszer fisch gebohren, schwum in selbigen herumb und 
suchte alle bücher wieder zusammen.  Mitlerweile wurde die Parwadi 
unter den fischer-Mädchen grosz und mannbahr, dahero nahm Jsuren die 
Gestalt eines fischers an sich, kam in das Hausz wo solches Mädchen war, 
und bat die Eltern und andere fischer-Leute, dasz sie ihm dieses Mädgen 
zu seiner frau geben solten. Die fischer aber fragen, ob er sich auch auff 
das fischen wohl verstünde. Er saget ja, er wuste qut fische zu fangen. 
Darauff sprachen sie zu ihm: Siehe! es ist ein groszer fisch in der See, 
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selbiger zerreiszt alle unsere Netze, und frist die kleinen fische hinweg, 
dasz wir nichts fangen kónnen. Wirst du diesen fisch fangen, so wollen 
wir dir dist Madchen zur Ehe geben. Isuren nimmt ein Netz und fánget 
solchen fisch, der alle Puranenbücher auff sich getragen brachte. Hieraus 
sehen sie, dasz er ein guter und gewaltiger fischer ist, und geben ihm das 
Madchen zum weibe. Solchergestalt nimmt Jsuren die Parwadi und den 
Nandigesuren und gehet mit ihnen zu dem stummen Subbiramanien nach 
Madurei. Daselbst fahren sie alle zusammen in das Lingum, so in der 
Pagode stehet, und werden nicht ferner gesehen, etc. — Da sie denn nun 
von ihren Góttern solche ungereimte Dinge schreiben, so ist kein wunder, 
dasz sie von dem Zustand der Seele nach dem Tode so gar thörichte Ein- 
bildung haben, und so viele Wiedergeburten statuiren. Die Gnanigól aber 
unter ihnen halten nichts von solchen Wiedergeburten und von den man- 
nigfältigen herumbschweben der Seele nach dem Tode. Daher redet der 
Autor des buchs Tschiwawaikkium genant, diejenigen, die solches statuiren, 
also an: Ihr unartigen Leute, die ihr herum schwermet, und immer saget, 
man müsze nach dem Tode auff allerley Art wiedergebohren werden. Wenn 
man Kirbs-Kerne stecket, werden wohl Kurcken-Rancken daraus wachsen ? 
Ich meyne nein. Also wird man gleichfals nicht wieder auff andere Art 
gebohren, wenn man gestorben ist, P. 1, vs. 66. Item: Ihr Thoren ! die ihr 
sprechet, dasz eines verstorbenen Leben wieder in die welt gebohren werde : 
wird wohl ein Saamen, der einmahl aufgangen, und nachmahls verwelcket, 
wieder von neuem auffgrünen ? Also gleichfals wird einer nicht wieder in 
die welt kommen, wenn er einmahl gestorben, vs. 67, und im folgenden 
68. vs. : Wird wohl die Milch, die einmahl aus dem Kuh-Euter gemolcken, 
wieder in das Euter gehen ? oder wird wohl die aus Milch gemachte Butter 
wieder zu Milch werden ? Also gleichfals wird das Leben nicht wieder in 
die welt kommen, wenn es einmahl aus selbigen gegangen ist. 





DAS 26. CAPITEL 
Von DER SEELIGKEIT UND VERDAMNISZ ODER HÓLLE 


Dasz eine Seeligkeit und Werdamnisz sey, solches ist unter diesen Heiden 
eine ausgemachte und ungezweifelte Sache. Aber wie sie in allen andern 
Glaubens-Articuln irren, und ohne dem geoffenbahrten Wort Gottes alles 
auff ihre Vernunfft und Phantasie ankommen laszen, so geschiehet es 
auch hierinnen, also, dasz nur die blose benennung der Seeligkeit und 
Verdamnisz unter ihnen ist, nicht aber die rechte Erkentnisz, die sie von 
der Seeligkeit und Verdamnisz haben solten, umb jene zu erlangen, und 
diese zu vermeiden. Was die Seeligkeit anlanget, so halten sie selbige aller- 
dings vor etwas köstliches und beten umb selbige. Wie denn einer Isuren 
also darum anruffet: O Baramaräschiene! Ich habe deine füsze auff 
mein Haupt geleget. Siehe doch solches gnädig an. Ich verlange nicht 
langes Leben, Kinder, Geld oder andere Dinge, die ich wohl nöthig hätte. 
Gieb mir diejenige Seeligkeit, die du denjenigen schenckest, die dich 
verehren, Baramaráschiamalei, vs. 1. Von dem Ort aber der Seeligkeit 
sind sie unter einander streitig. Die Tschiwapaddikarer halten den Berg 
Kailaschum vor den Ort der Seeligkeit, darum weil Isuren daselbst residiret. 
Die Wischtnupaddikarer aber halten den Berg Weigundum vor den Ort 
der Seeligkeit. Solchergestalt sperren sie die Seeligen mit ihren Göttern in 
einen solchen Ort, der seine gewisze Länge, breite, Tiefe und höhe hat. 
Jedoch sagen einige, dasz das Baräharuwästu oder das allerhöchste göttliche 
wesen, über alle 14 welten und himmel an einem Orte apart wäre, dahin 
aber niemand von den vielen Göttern noch von den Menschen kommen 
kónte. Die Gnanigól haben noch die allerbeste Erkäntnisz von dem Ort 
der Seeligkeit, indem sie selbigen nicht in gewisze breite und länge ein- 
schrencken, sondern gantz gewisz davor halten, dasz selbiger die freye 
und Licht-helle Ewigkeit sey, und dasz alle, die da hinein wollen, durch 
eine enge pforte gehen müszen, wie denn einer von ihnen also schreibet : 
Es sind zwey Himmel, darinnen die Sonne und der Mond lauffen ; über 
diesen sind sieben pforten ; über diesen sieben pforten ist abermahl ein 
Himmel. Aus diesem gehet eine gar enge pforte, durch welche man bückend 
gehen musz. Wenn man dadurch gekommen, so siehet man nichts als die 
lichte freye Ewigkeit. Wer dahin kommt, der wird nicht mehr in diese 
welt gebohren, Tschiwawaikkium P. 1, vs. 11. Diese Gnánigól pflegen auch 
zu sagen, dasz ein jeder schon hier in dieser welt, die Seeligkeit im Hertzen 
trage, wenn er weise, heilig und mit Gott eines Hertzens ist. Gleichwie 
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auch diejenigen die Hölle im Hertzen trügen, die da voller Laster und 
Sünden waren. Was anlanget die Seeligkeit selbsten, so raisonniren diese 
Gnanigól noch ziemlich wohl davon, aber die übrigen Sorten dieser Heiden 
reden und schreiben gantz ungereimte Dinge hiervon. Denn nachdem 
sie selbst ihren Góttern an dem eingebildeten Ort der Seeligkeit, Leiber, 
weiber, Kinder, wohnungen, Zanck, Betrübnisz, Verfluchung, Verstoszung 
und andere dergleichen Dinge zuschreiben, so kan man sich leicht die 
Rechnung machen, was das vor eine Seeligkeit seyn mag, die die Menschen 
bey solchen unseeligen Göttern genieszen sollen. Sie theilen aber solche 
Seeligkeit in 4 Classen oder Gradus, welche also heiszen: 1. Tschaloga, 
2. Tschamiba, 3. T'scharüba, 4. Tschaiütschia. Der erste Gradus T'schaló- 
gamötschum genant, ist die unterste Classe der Seeligen, worinnen die 
freude und herrlichkeit eine gewisze Masz haben soll. Der andere Gradus, 
Tschamibamotschum genant, ist diejenige Classe, darinnen man etwas 
gröszere freude genieszet und nahe ümb Gott ist. Der dritte Gradus, 
Tscharübamotschum genant, ist diejenige Classe, darinnen man noch 
gröszere Herrlichkeit genieszet, und Gott ähnlich wird, oder sein bild 
erlanget. Der vierdte Gradus, Tschaiütschiamotschum genant, ist diejenige 
Classe, darinnen die Seeligen gantz mit Gott eines wesens sind, und die 
vollkommene Seeligkeit genieszen. Hiernebst sagen sie auch, dasz zwar 
die Seeligkeit an sich selbsten ohne Ende, immerwehrend, und ewig sey, 
aber die besitzer derselbigen sollen wiederumb daraus kónnen verstoszen 
werden, denn so lange einer noch nicht in die oberste Classe der volkomm- 
nen Seeligkeit gekommen wäre, sondern annoch in den drey anderen Clas- 
sen sich aufhielte, so stünde er in Gefahr wieder daraus zu fallen, und 
entweder in die Hölle geworffen oder in die welt von neuem gebohren zu 
werden. Die gesetzte Lebens-Zeit eines Menschen soll hundert Jahr seyn. 
Stürbe er nun unter hundert Jahren, so käme die Seele weder zur Hölle noch 
zur Seeligkeit, sondern müsze wiederüm auff der welt einen Leib annehmen, 
bisz die hundert Jahr verfloszen wären. Wenn diese verfloszen, so würde das 
Lirtheil gefället, ob die Seele in die Hölle oder in die Seeligkeit verwiesen 
werden solte. Item, ob sie beständig in der Seeligkeit verbleiben, oder nach 
gewiszer Zeit entweder in die Hölle oder wieder auff die Erde verwiesen wer- 
den solte; wie denn nun eines jedweden Sünde und gute wercke beschaffen 
wären, so würde er auch entweder zum bösen oder guten verurtheilet; solches 
geschehe in der Gotterwelt vor Bruma und Dewendiren, deszen Schreiber 
Tschiddirabuddiren alles auffgeschrieben hätte. Hiervon, nehmlich dasz die 
ehemahls von den Göttern beseeligten wiederüm zur Hölle verstoszen 
werden könten, erzehlen sie folgende Historie. In der Stadt Madurei ist 
eine Pagode, darinnen Isuren mit seiner frau Parwadi verehret wird. In der- 
selben Pagode ist ein Gewelbe, darinnen vor diese beyde ein bett wohl 
ausgeschmücket stehet, in welches sie sich nach vollbrachtem Opffer, wenn 
alle aus der Pagode gegangen, mit einander als Mann und frau niederlegen 
sollen. Wor solchem Bette stehen an beyden Seiten grosze Lampen, so die 
gantze Nacht durch brennen. Da sie denn nun beide einsmahls in selbigem 
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Bette legen, so brandte eine Lampe sehr dunckel. /suren spricht zu seiner 
frau: Derjenige, der da anietzo diese Lampe ein wenig hell brennend machen 
würde, wolte ich die Seeligkeit geben, dasz er zehn hundert tausendmahl 
tausend Jahr über die gantze welt regiren soll. Indem sie also mit einander 
discouriren, kommt eine Mausz, so in der Malabarischen Sprache Eli heiszet, 
und lecket das öhl aus der Lampe, dadurch die Tochte, so da erleschen wolte, 
etwas weiter hinaus gerücket wurde, dasz sie wieder hell zu brennen anfieng. 
Darauff hält die Parwadi ihrem Mann das Versprechen vor, und saget, dasz 
er nunmehro dieser Mausz solcher Herrlichkeit mittheilen solte, damit er in 
seinen worten nicht Lügen erfunden werden möchte. Hierauff giebt er der 
Mausz solche Seeligkeit. Diese wird zu Madurei als ein koniglicher Printz 
gebohren und bekommt den Nahmen Magärascha, welches soviel heiszt als 
ein groszer König. Er erinnert sich aber noch, dasz er vorhero ein Mausz 
gewesen, und giebt sich also den Nahmen Maga élirascha. Darauff bekommt 
er die Herrschafft über die gantze welt, und regieret so viel tausend Jahr als 
ihm von Isuren zugestimmet waren. Unter seiner Regierung war alles in der 
welt voll auff. Niemand dorffte einigen Schosz, oder Steuer oder Tribut oder 
Zoll noch des etwas geben, sondern stunden alle in ihrer Freyheit, ohne 
nur, dasz sie stets Lampen brennend halten müsten, dasz er sich stets 
erinnern könte, wie ihm solche Herrlichkeit von dem Lecken des Öhls 
aus der Lampe herkommen wäre, Als er denn nun soviel tausend Jahr über 
die welt regieret hatte, und weder von Emen noch sonsten von jemand 
aus der welt gehohlet werden konte, verwandelte sich Wischtnu in einen 
Bramanenjungen und kam zu ihm. Er fragete ihn, was sein Begehren 
wäre. Dieser antwortete, dasz er keinen platz zu wohnen hätte, er solte 
ihm nur drey Schritt Erde zu seiner Wohnung geben. Der König saget : 
Ja, ich will sie dir geben. Darauff verlanget der Bramanenjunge, dasz er 
ihm Waszer auff die Hand gieszen solte zum Zeichen, dasz er ihm gantz 
gewisz solche drey Schritt zu eigen übergeben solte. Er gieszet ihm also 
nach seinem Begehren waszer auf die Hand. Nachmahls nimmt Wischtnu 
mit einem Schritt die gantze Erde hinweg, und mit dem anderen Schritt 
die Lufft bisz an das Firmament, mit dem dritten Schritte aber trit er den 
König Maga eli ráscha in die unterste Hölle, wo Emen residiret, Alsdenn 
entstehet unter /suren und unter Emen ein Streidt. Isuren spricht : Maga 
eliräscha sei ein groszer Wohlthäter gewesen und hätte in der welt viel 
gutes gethan ; dahero er mit keinem Rechte in die Hölle verstoszen werden 
kónte. Emen aber zeiget ihm aus dem buche seines Schreibers, dasz er 
eine unvergebliche Sünde gethan hätte, ümb derentwillen er eben so lange 
in der Hölle muste gestraffet werden, als lange er in der welt auff seelige 
weise sein königliches Regiment geführet hätte. Als Isuren nach solcher 
Sünde fraget, so saget Emen, dasz es derjenige Diebstahl sey, den er bey 
Hellmachung der Lampe in der Pagode begangen hätte, sintemahl er von 
dem heiligen öhl gelecket und solches gegeszen. Da Isuren solches hüret, 
lüszet ers endlich geschehen, dasz Magä eli räscha zehn hundert tausend- 
mahl tausend Jahr vor seiner damahls begangenen Sünde [wegen] in der 
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Holle bestraffet würde. Diese Jahre sollen nun noch immer währen und 
alle Jahr soll er eine neue Straffe in der Hölle aus zu stehen haben. Als er 
aber also zur Höllen verstoszen, hat er sich ausgebeten, dasz er jährlich 
einmahl in die welt kommen und die Menschen besehen möchte, ob es ihnen 
auch noch so wohl gienge, als zur Zeit seiner Regierung geschehen. Solches 
wird ihm verstattet. Dahero diese Heiden bisz dato an selbigem Tage 
jáhrlich ein Fest 1) halten, und sich alle an selbigem Feste wohl auskleiden, 
damit ihr in die Hólle gefallener Kónig sie wohl ausgeschmücket sehen 
méchte. Solches Fest heist Dirukaddigei, und wird jährlich allendhalben 
unter diesen Heiden im November Monat gefeyret, darinnen sie vor einer 
jedweden Pagode in allen Städten und Flecken einen groszen Baum setzen, 
und rumb herumb ein Gelender machen, darauff dörre Palmeerblätter oder 
andere Materialen geleget sind zum brennen. (Oben aber ist eine Lampe 
auffgestecket. Wenn denn nun die Figuren der Abgötter aus den Pagoden 
getragen werden, so halten sie vor solchem Baume etwas stille, und ein 
Bramanen steiget hinauff, und zündet die Lampe auff dem Baum an, Unten 
aber stehen rund ümb die Bäume herümb Leute mit brennenden Fackeln. 
Sobald nun, als der Bramanen die Lampe angestecket und wieder herunter 
kommen ist, so stecken sie mit ihren Fackeln die ümb den Baum liegende 
dörre Palmeerblätter an, und verbrennen den Baum, damit anzeigende wie 
Maga &liräscha oder sonst auch Mäweli genant, ins höllische Feuer ge- 
worffen sey. Die Asche nimmt ein Bramanen, hält sie vor den Figuren der 
Abgótter, und giebet einem jedweden von den ümbstehenden etwas davon. 
Solches alles gehet des Abends vor. Wenn denn nun dieser Maga élirascha 
nach seiner bestimmten Zeit alle Straffen in der Hölle würde ausgestanden 
haben, so soll er wieder daraus erlóset und in einen seeligen Zustande ge- 
setzet werden. Solchergestalt musz einer, nach solcher Heiden meynung, 
bald aus der Hélle in den Himmel, bald aus dem Himmel wieder zur 
Héllen verstoszen werden. Der Ort solcher Hällen soll die unterste welt 
seyn, Padälum genant, worinnen der Gott des Todes, Emen residiret. In 
dieser Unterwelt oder Hölle soll es sehr finster und gantz grau seyn, Man 
soll nichts als lauter gifftige und grimmige Thiere darinnen antreffen. Die 
mancherley Arten der Teufel hätten in selbiger ihren Sitz und marterten 
denjenigen, so täglich hinein kämen. Die Marter und Qual wäre so viel- 
fältig, als Arten der Sünde waren. In ihren büchern findet man gar wenig 
von solcher Höllenqual geschrieben, und weil sie gleichfals statuiren, dasz 
obgleich die Hölle an sich selbsten sich nicht endigte, demnach die Marter auf- 
hörete, und man von selbiger wieder befreyet werden könte, so siehet man 
unter ihnen gantz keine furcht vor der Hölle, und gedencken gar wenig daran. 
Ists viel, so bitten sie, dasz Gott sie möge vor der Hölle bewahren, und 
ihnen die Seeligkeit geben. Wie denn einer unter ihnen Jsuren also an- 
ruffet: Verleihe mir gnade, dasz ich mein Gemuth nicht solchergestalt in 
allerley Geschäffte verwickele, dasz ich dadurch hinunter in die Hälle falle, 


!) Vgl. im 20. Cap. des 1. Buches. 
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sondern dasz ich dermahleins in das hóchste wohlleben kommen, und 
daselbst beständig wolleben möchte! Baramaräschiamalei vs. 39. Die 
Sünder, so in die Hölle kommen, werden von einem anderen Autore folgen- 
dermaszen specificiret: Diejenigen, spricht er, die anderer Leute Äcker 
oder Häuszer an sich gezogen, die andere fälschlich beurtheilet, die ihre 
weiber verstoszen und andere genommen, die etwas getödtet oder gegeszen, 
das Leben und einen Leib gehabt, die andern übel nachgeredet, die die 
Wohlthaten die sie empfangen, vergeszen, diese alle sahe ich in der Hölle 
liegen. Item diejenigen, so ausz Hasz und Zorn andere Leute ümb ihr 
Hab und gut gebracht, die, so die frembdlinge übel gehalten, die, so den- 
jenigen, der seine Zuflucht zu ihnen genommen, verstoszen haben, und die, 
so die Götter gelästert, sahe ich in der Hölle mit feuer brennen. Auch die- 
jenigen, so als vernünfftige Menschen und nicht als Thiere in die welt ge- 
bohren, und gleichwohl mit ihrem Munde nicht der Götter Nahmen ge- 
nennet noch sie gelobet, sondern mit ihrer Zunge sie gelästert, diese sahe ich 
in der Hölle, dasz in ihren Mäulern lauter unreine Würme waren, etc. 
Ramaianum. Solchergestalt sind diese Heiden zwar alle insgesammt über- 
zeuget, dasz Gott dermahleins Gericht halten werde nach allen Wercken 
der Menschen, und einem jedweden geben, wie er gehandelt hat bey 
Leibes-Leben, es sey gut oder böse, Sie sind auch überzeuget, dasz nach 
dem Tode ein Ort der Qual und der Seeligkeit sey, und dasz die bösen in 
die Hölle, die frommen aber in die Seeligkeit kommen werden. Aber 
uneracht, dasz sie solches annoch bey ihrem natürlichen Licht erkennen, 
und viel davon zu reden wiszen, so sind sie doch wegen ihrer heidnischen 
Blindheit auff lauter Irrthümer verfallen, wie hierinnen, also auch in allen 
anderen Glaubens-Articul, so, dasz ihnen nicht eher aus solcher Werworren- 
heit geholffen werden kan, alsbisz sie das geoffenbahrte wort Gottes zum 
Grunde aller Glaubens-Sachen annehmen. Wir Christen nun, die wir 
solches wiszen, und das wort Gottes in reicher Maasz haben, sollen billig 
mit dem Zustande solcher Heiden Mitleiden haben, und ihnen mit allem 
fleisz und Ernst dasjenige Licht mit zu theilen suchen, welches unseren 
Vättern durch die Ankündigung des Evangelii von Jesu Christo wieder- 
fahren, und auff uns ihre Kinder gekommen ist, damit sie in solchem 
Lichte ihre heidnische Blindheit erkennen, und sich aus solcher Verworren- 
heit erretten laszen móchten. Und solches haben wir üm desto mehr zu 
thun, je gröszere Gelegenheit uns in den ietzigen Zeiten darzu angeboten 
wird. Der Herr wolle viele unter uns Christen hierzu erwecken, und sich 
selbsten solcher Heiden gnädiglich erbarmen, viele treue Arbeiter unter 
sie ausschicken, und die Verkündigung des Evangelii zu ihrer Belehrung in 
reichen Seegen 1) seyn laszen. Amen. 


1) L. „ein reicher Seegen"? 
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von ihren eingebildeten 14 welten, groszen Bergen, 7 Meeren 
und Insuln. 

von ihren Jahres-Rechnungen. 

von ihren 18 verfloszenen groszen Welt-zeiten und was 
vor notable Sachen darinnen vorgegangen. 

von ihren vielfältigen Geschlechtern oder Zünfften. 

von ihren Speisen und Esz-Ceremonien. ` 

von den abergläubischen Meynungen, die sie von den un- 
vernünfftigen Creaturen hegen. 


. von ihrer Agricultura oder Ackerbau und deszen Lob- 


sprüchen. 


. von ihrer Physica. 

. von ihrer Medicina oder Artzeney Kunst. 

. von ihrer Chymie und Alchymie. 

. von ihrer Poesie und Poeten. 

. von ihrer Musica. 

. von ihrer Astrologia oder Stern-Kunst. 

. von ihrer Ethica oder Sitten-Lehre. 

. von ihrer Oratoria und Briet art. 

. von ihrer Wahrsager-Kunst aus den Wögeln, durch Ob- 


servirung allerley Kenntzeichen, durch Zahlen und durch 
den Athem. 


. von ihrer Wahrsagerey-Kunst aus den Liniamenten und 


äuszerlichen Merckmahlen des Leibes. 


. von ihren Kriegen. 








DAS 1. CAPITEL 


VON IHREN EINGEBILDETEN 14 WELTEN, GROSZEN 
BERGEN, 7 MEEREN UND INSULN 


Es statuiren diese Heiden 14 welten, nehmlich 7 Unter- und 7 Oberwelten. 
Die Nahmen der Unterwelten sind diese: 1. Adalalögum, 2. Widalalögum, 
3. Tschudalalógum, 4, Nidalalógum, 5. Darádalalógum, 6. Daládalalogum, 
7. Pádalalogum. Die Nahmen der Oberwelten sind folgende: 1. Pulógum, 
2. Bawalógum, 3. Tschuwalógum, 4. Magálogum. 5. Tschénalógum, 6. Dé- 
walogum, 7. Tscháddialógum. Diese 7 Unter- und 7 Oberwelten sollen an 
der grösze, länge und breite einander gleich seyn. Ihre Länge soll seyn 
50.000.000.000.000.000 und ihre breite soll seyn 25.000.000.000.000.000. 
Eine jedwede welt soll seine besondere Einwohner haben. Sie fingiren, 
dasz einsmahls ein Kónig über alle diese 14 welten die Herrschafft gehabt 
habe, welchen sie T'etschanen nennen und vor des Isuren Schwieger Vater 
halten, dariim weil ehemahls die Parwadi von ihm als eine Tochter ge- 
bohren, und von Jsuren geheyrathet worden. Auch schreiben sie von einem 
anderen Tschuren genant, dasz er über alle welten König gewesen ist. 
Unter diesen 14 welten sind in ihren Büchern die bekantesten 1. Pädala- 
lögum, welche sie auch die Hölle nennen. Emen der Gott des Todes soll 
darinnen residiren mit seinen Dudakköl oder Gesellen ; deszgleichen sollen 
auch die Teuffel und verdammten darinnen gequálet werden. 2. Pulógum, 
welches diejenige welt ist, darinnen wir Menschen anietzo leben; da diese 
ebenfals mit der andern eine lange und breite seyn soll, so kan man leicht 
gedencken, was vor grosze Erfahrung sie in der Geographie haben. Sie 
kommen niemahls weit aus und haben die welt nicht recht besehen. Daher 
findet man in ihrer Geographischen Beschreibung Püwanasakkarum ge- 
nant, lauter falsche Concepte von der beschaffenheit der Landschafften 
und Königreiche in dieser welt. 3. Magalogum, welches diejenige welt ist, 
darinnen sie den Wischtnu lociren. 4. Dewalogum, welches diejenige welt 
ist, darinnen die drey und dreyszig Kori oder 330.000.000 Götter nebst 
48000 propheten etc. wohnen sollen, unter welchen Dewendiren der König 
ist. In ihren büchern werden sehr viele Historien erzehlet, die in dieser 
welt unter den Göttern und propheten vorgangen seyn sollen. 5. Tschäd- 
dialogum, darinnen Bruma seine Residentz haben soll Hiernebst geben 
sie auch vor, dasz obgleich diese 14 Welten unter und über einander wären, 
dennoch viele von deren Einwohnern bald in dieser bald wieder in einer 
andern welt seyn könten. Diese 14 welten sind benennet in einem buche 
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Dirigálasákkarum genant p. 11. Hierauft wird in eben diesem buche erzehlet, 
dasz ein groszer Berg durch alle 14 welten gienge, welchen sie Magämeru 
nennen, und von deszen Herrlichkeit viel Beschreibens machen. Rundümb 
diesen Berge sollen noch andere 8 grosze Berge seyn, deren Vortrefflichkeit, 
Grösze und Höhe daselbst beschrieben wird. Die Nahmen dieser & Berge 
sind folgende, nehmlich 1. Merubäruwadüm, 2. Räschabäruwadum, 3. Ni- 
schadabáruwadum, 4. Nilabaruwadum, 5. Kailaschabaruwadum, 6. Wirub- 
báruwadum, 7. Mándarabáruwadem, B. Ímeiabáruwadem. Unter diesen 
8 Bergen ist der 5. Berg, Kailaschum genant, der berühmteste, als welcher 
der Sitz Isurens seyn soll. Denn nachdem einsmahls dieser den T'schuren 
alle 14 welten zur eigenthümlichen beherrschung übergeben, und nichts 
vor sich selbst behalten hatte, so muste er von ihm einen Ort erbitten, 
darinnen er residiren kónte. Darauff giebet ihm der T'schuren den Berg 
Kailaschum zu seiner wohnung. Daselbst soll er denn nun annoch residiren. 
Dahero halten die Tschiwapaddikarer diesen Berg vor den Sitz und Ort 
der Seeligkeit. Hierauff schreiben sie, dasz ümb diese 8 grosze Berge 9 
grosze Erdreiche seyn sollen, die mit folgenden Nahmen benennet werden, 
als 1. Merukandum, 2. Emakandum, 3. Ruddirakandum, 4. Padakandum, 
5. Barudikandum, 6. Maddiakandum, 7. Diretaikandum, 6. Imadakandım. 
9. Tetschanakandum. Ein jedwedes von diesen Erdreichen soll viele 
hundert tausend Meilen lang und breit seyn. Der gantze Berg Magàmeru 
soll in der Lànge, breite und Hóhe 16.000.000.000.000 Meilen haben, nach 
dem Maszstab, damit die Götter ihre Meilen abmeszen. Umb die ietzt 
gedachten Berge und grosze Erdreiche sollen die 7 Meere und unterschied- 
liche grosze Insuln seyn. Die 1. Insul nennen sie Meruwakandum; deren 
Einwohner sollen blaufärbig seyn, ein Baum- frucht, Sauersack genant, eszen 
und 10000 Jahr leben. Gegen Morgen hinauff soll das Saltzmeer seyn 
Lawana Tschamuddirum genant, so 1.000.000.000.000.000.000 Meilen in 
sich begreiffen soll. Der König unter den darin wohnenden fischen nennen 
sie Tschurà. Weiterhin gegen Morgen benennen sie wieder eine Insul mit 
dem Nahmen Jralantiwu, so da 10.000.000.000.000.000 Meilen in sich 
faszen und mit lauter Aschurer oder ungeheuren bösen Riesen 
bewohnet seyn soll. Weiterhin gegen Morgen ist das ZuckerMeer von 
70.000.000.000.000.000 Meilen. Darinnen soll unter den fischen Aneiama- 
mügawen der König sein. Noch weiterhin gegen Morgen soll abermahls 
eine Insul seyn, Kiruwünschatiws genant, von 100.000.000.000.000 Meilen 
lang und breit Deszen Einwohner sollen lange Elephantens-Ohren und 
Löwens-Gesichter haben, auch 600 Jahr leben. Es soll zugleich ein 
Mangus Baum darauff seyn, der 1.000.000.000.000 Meilen sich ausbreitet, 
und allezeit in 5 Tonen einen starcken Klang von sich giebet, auch alles 
darreichet was man verlanget. Weiterhin gegen Morgen soll das Rohm- 
Meer seyn, Däirtschamüddirum genant, welches in sich 900,000,000,000.000 
Meilen begreiffen und einen fisch mit Nahmen Kälen zum Könige haben 
soll. Noch weiterhin gegen Morgen soll eine Insul seyn mit Nahmen 
Tschagatiwu von 10.000.000.000.000.000 Meilen lang und breit. Deren 
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Einwohner sollen vier Häute und 8 bisz 10 Gesichter haben, auch 20000 
Jahr leben und lauter Meer-Kätzen eszen. Auff dieser Insul, schreiben sie, 
wäre ein Berg, darinnen solche Leute wohneten, die die Nase auff der Stirne 
hätten, und unter welchen einer auff einmahl 110 Menschen auff- 
freszen könte, und 30000 Jahr lebete. Weiterhin gegen Morgen wäre 
das Butter Meer Neitschamuddirum genant, so da 30.000.000.000.000.000 
Meilen in sich begriffe. Darinnen wäre unter den fischen Dimingalum 
der König. Noch weiterhin gegen Morgen wäre eine Insul Mawäntiwu von 
60.000.000.000.000.000 Meilen in der Länge und breite. Deren Einwohner 
sehen grüne aus, und hätten einen Schlaf, der gleichsam eine stete Medita- 
tion wre. Deren Kónig hiesze Baramaburuschen. In dieser Insul wären 7 
Landschafften, deren Einwohner theils Rabengesichter, theils pferde-Gesich- 
ter, theils Elephanten-Gesichter, theils Schaffs-gesichter, theils Affengesich- 
ter, und theils Meer-Katzen-gesichter hátten, und alle Greuel, Sünd, Schand 
und Laster verübeten, auch allerley Thiere und lebendige Creaturen 
eszen und 30.000 Jahr lebeten. Weiterhin gegen Morgen wäre das 
Hohnig Meer Tentschamuddirum genant, deren Länge und breite sich auff 
500.000.000.000,000 Meilen erstreckete. Der König unter den fischen 
in selbigen wäre Dimingaladiladum. Ferner schreiben sie, dasz noch 
weiterhin gegen Morgen eine Insul mit Nahmen T'schàiafantiwu, so da 
60.000.000.000.000.000 Meilen lang und breit ware, deren Einwohner 
lebeten viel tausend Jahre. Won dannen weiterhin gegen Morgen wäre 
das Milch-Meer, Paaltschamuddirum genant, 40.000.000.000.000 Meilen 
in der weite und breite hätte. Der König darinnen unter den fischen ware 
Maile. In solchem Meere schlieff Wischtnu auff einer Schlange von 
1000 Häuptern, Ananden genant.Noch weiterhin gegen Morgen wäre eine 
Insul Pudkaranium genant, deren Lànge und breite 120.000.000.000.000.000 
Meilen in sich begriffe, deren Einwohner unterschiedliche Gesichter hátten, 
und 60000 Jahr lebeten. Von dieser Insul weiterhin gegen morgen ware 
das Süszewaszer-Meer, so da 100.000.000.000.000.000 Meilen in sich be- 
griffe. Der König unter den fischen darinnen wäre ein fisch Narei genant. 
Weiterhin wäre ein Land, das da 140,000.000.000.000.000 Meilen lang 
und breit ist. Darinnen sollen lauter Gold-Minnen seyn, aber niemand 
wohnete daselbst ; auch wäre alda ein groszer Berg, der 50.000.000 Meilen 
im Umfange hätte. Über selbigem schlieffe ein Thier, Nahmens Uschan- 
dirum, welches niemahls auffwachete ; woferne es ja einmahl auffwachete, 
so verursachete es allendhalben Regen und grosze Waszerfluthen. Noch 
weiterhin gegen Morgen wäre der Berg, hinter welchen die Sonne auff- 
gienge Udeiakiri genant. Wenn die Sonne auffgienge, so stünden allezeit 
1.000.000.000.000 grosze Riesen, Aschurer genant, und stritten mit der 
Sonne. Weiterhin gegen Morgen wäre alles finster und könte nichts 
gesehen noch gemeszen werden. Dieses ist nur die Geographische be- 
schreibung der Ost-seite von dem groszen Berge Magämeru genant. 
Darauff werden in eben diesem buche gleicherweise auch die anderen 3 
Seiten beschrieben mit gleichen und noch grószeren Lügen. Man kan 
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hieraus sehen, was vor eine thórichte Imagination diese Heiden von den 
welten haben, und wie so gar vielerley Art Menschen sie statuiren. Der 
Autor aber dieses Buches hat sich in seinen Lügen nicht wohl in acht ge- 
nommen, denn erstlich hatte er geschrieben, dasz eine jedwede welt 
50.000.000.000.000,000. Meilen lang und 25.000.000.000.000.000 breit wäre; 
nachmahls rechnet er so viele Berge, Erdreiche, Insul und Meere, da fast 
ein jedwedes so grosz ist als eine welt. Wo wollen also alle solche grosze 
Berge, Erdreichen, Insuln und Meere in den 14 welten Raum haben? 
Überdisz schreibet er alles confus untereinander hinein, dasz man nicht 
weisz, von was vor einer welt man solches verstehen soll. Zuletzt kommt 
er auff diese welt, die er in ihren Landschafften, Meeren, Insuln und Ein- 
wohnern so wunderlich beschreibet, dasz darinnen nicht ein wahr wort 
gefunden wird, ohne wenn er auff diese Küst Cormandel kommet, darauff 
er selbsten gewohnet und vielleicht einige Flecken besehen haben mag; 
da benennet er noch die Königreiche, grösze Städte, Flecken und Berge 
bey ihren rechten Nahmen, Jedoch weil er auch in beschreibung deren 
grösze, weite, und breite, deszgleichen auch von den Einwohnern sehr hand- 
greiffliche Lügen geschrieben, so mag ich solches allhier nicht anführen. 
Die vornehmsten Berge aber, die unter diesen Heiden in ihren Land- 
schafften gefunden und vor heilig gehalten werden, sind folgende: 1. der 
Berg Bódiamámalei genant, worinnen der grosze prophet Agestier mit 
seinen Discipuln residiren soll. Nach ihren Vorgeben sollen darinnen sich 
auch viele Büszende auffhalten, niemand aber würde so leichtlich wieder 
herausgelaszen, wo er einmahl hinein käme. Man soll stets auszen auf dem 
Berge ein Gethöne von allerley Instrumenten hören. Er soll grosz und 
inwendig ausgehölet seyn. Die Wunder, so von diesem Berge in ihren 
büchern geschrieben werden, sind sehr viel aber lauter erdichtete Lügen. 
Es wollen viele bey diesem Berge gewesen seyn, aber einer redet dieses, 
ein ander wieder etwas anders davon. 2. der Berg Wätamalei oder Wen- 
kirakiri, welcher 15 Tage Reisen von hier zu Diruppadi gelegen ist; auff 
selbigem ist die weit berühmte Pagode des Perumals oder Wischtnums. 
Von dieser erzehlen sie grosze Wunder. Als der Mogul dieses Reich 
eingenommen, und bisz zu dieser Pagode kommen ist, so sollen die pferde 
alle rücklichs herunter gefallen und gestorben seyn. Und weil die 
Bramaner wohl gewust, was vor grosze Einkünffte sie von solcher Pagode 
hatten, so haben sie dem Mogul jahrlich eine grosze Summa geldes ver- 
sprochen, dasz er diese Pagode in ihrer selbst eigenen Direction laszen 
wolte, welches er auch gethan hat, und bekommt bisz dato nach dieser 
Heiden Aussage jährlich mehr als 15000 Ropie, jedes Stück zu 14 gl. ge- 
rechnet. Es ist von den Wischtnupaddikaren aus allen Landen eine starcke 
Wallfahrt dahin, da denn jeder seine Gelübte bezehlet, oder doch sonsten 
an die Pagode etwas zu contribuiren verbunden ist. Auff dem Berg, wo 
solche Pagode stehet, soll eine steinerne Treppe hinauffgehen, da denn 
einer fast 7 bisz 8 Stunden gehen musz, ehe er gantz hinauff kömmt, den 
anderen Tag kan er erst wieder herunter kommen. 3. Päranimalei, welcher 





ZIEGENBALG'S MALABARISCHES HEIDENTHUM 185 


Berg in der Landschafft Madre lieget, und ungefehr 15 Tage Reisen von 
hier gelegen ist. Auff selbigem ist auch eine Pagode, so dem Subbiramanien 
zu Ehren gebauet, von welcher sie gleichfals viele Wunder erzehlen. Das 
bild des Subbiramanien soll sich täglich viermahl verwandeln, als 1. in ein 
klein Kind, 2. in einen Jüngling von 16 Jahren, 3. in einen Mann von 50 
Jahren, 4. in einen alten Greis. In selbigem District regiret ein Naikken 
oder kleiner Fürst, der stets mit solchem Bilde reden soll. Endlich ist 4. 
auch ein Berg 5 Tage Reisen von hier, welcher Dirukkarakünnum genant 
wird. Darauff ist eine Pagode, darinnen Tschiwen verehret wird. Diese 
Pagode soll von sich selbst geworden seyn. Sie geben vor, dasz alle Tage 
zwey weisze Adler auf die Thüre-Spitze geflogen kommen, welches das 
Zeichen ihrer Opfferung seyn soll. 





DAS 2. CAPITEL 
WON IHREN JAHRES-RECHNUNGEN 


Gleich wie sich diese Heiden viele welten einbilden, und von deren 
Grösze, Länge, und von denen darinnen befindlichen Bergen, Meeren und 
Insuln sich wunderliche Concepten machen, also spielen sie gleichfals mit 
den Jahres-Rechnungen der Welt-zeiten nach den thörichten Einfällen 
ihrer Phantasie, und haben auch das Leben und die Regierung der Götter 
und der hohen propheten in gewisze Zeit-Rechnungen gebracht. Hiervon 
will ich ihre Geheimnisze mit ihren eigenen Worten anführen, welche 
Isuren erstlich seiner frau der Parwadi und seinem nehesten bedienten oder 
Thürwächter, dem Nandigesuren geoffenbahret hat; dieser aber soll sie. 
einem propheten Dirumüler genant, entdecket haben, welcher nachmahls 
dergleichen Geheimnisze in der welt kund gemacht hat. Solche lauten 
nun also: 300 finger-Schnipse oder kleine Minuten machen eine Stunde ; 
713 Stunden machen ein Sámum (welches nach unserer Rechnung 3 Stunden 
sind) : 8 Samum (nach unserer Rechnung 24 Stunden) machet einen Tag ; 
dreiszig Tage machen eine Monat ; zwölf Monate machen ein Jahr. Zwölf 
Jahr machen ein Mamánkum (welches ein allgemein Fest unter ihnen ist) ; 
fünff Mamänkum machen ein Antu (welches 60 Jahr ist) ; hundert tausend 
Antu oder 6.000.000 Jahr machen ein Ugum oder Welt-zeit. Der groszen 
Welt zeiten oder Loun sind 18 verfloszen, welche also heiszen: 1. Anan- 
den, 2. Atpudén, 3. Dámandén, 4. Daráschen, 5. Tándawén, 6. Winnagen. 
7. Winnaiuden, 8. Ainden, 9. Meijüden, 10. Maniiren, 11. Maniàrschunén, 
12. Wischwäleien. 13, Wischuwäranen, 14. Alänkiruden, 15. Kiretan, 
16. Diretan, 17, Duwäbaren, 18. Kälien. Die erste Welt-Zeit oder Ugum 
hat gestanden 140.000.000 Jahr, die andere Welt-Zeit hat gestanden 
130.000.000 Jahr, die 3. Welt-Zeit hat gestanden 120.000.000 Jahr,die 
4. Welt-Zeit hat gestanden 110.000.000 Jahr; die 5. Welt-Zeit hat ge- 
standen 100.000.000; die 6. Welt-Zeit hat gestanden 90.000.000; die 
7. Wielt-Zeit hat gestanden 80.000.000, die 8. Weltzeit hat gestanden 
70.000.000 Jahr; die 9. Welt-Zeit hat gestanden 60.000.000; die 
10, Welt-Zeit hat gestanden 50.000.000 ; die 11. Welt-Zeit hat gestanden 
40.000.000 Jahr; die 12. Welt-zeit hat gestanden 30.000.000 Jahr ; die 
13. Welt-Zeit hat gestanden 20.000.000 : die 14. Welt-Zeit hat gestanden 
10.000.000 Jahr ; die 15. Welt-Zeit hat gestanden 9.026.000 ; die 16. Welt- 
Zeit hat gestanden 7.002.500 Jahr; die 17. Welt-Zeit hat gestanden 
5.959.600 Jahr; die 18. Welt-Zeit (worinnen sie anietzo leben} hat ge- 
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standen 40300 Jahr. Die Summa aller 18 Welt-Zeiten ist 1072038400 
Jahr!) (so lange soll also diese Welt nach ihrer Rechnung bestanden 
haben). Wenn nun diese 1072038400 Jahr 88 mahl wiederkommen, und 
herumb getrehet werden, als wie ein Töpffer die Scheibe oder das Rad 
herumdrehet, so ist solche Zeit vor Dewendiren ein finger-Schnips oder 
Minute; 360 solche finger-Schnipse machen eine Stunde; 60 solche 
Stunden machen einen Tag; 360 solche Tage machen einen Monat; 12 
solche Monate machen ein Jahr ; 60 solche Jahre machen bey ihm 1 Antu: 
100000 solche Antu machen ein Ugum: 18 solche Ugum machen bey ihm 
ein Schugum, oder bequemes und gesundes Alter. Wenn 20700 solche 
Schugum verfloszen sind, so stirbet Dewendiren. Wenn er nun auff solche 
weise 10700 mahl gestorben und wieder gebohren ist, so ist solche Zeit 
vor Bruma ein finger-Schnipffs oder Minute, welche denn auff vorige weise 
bisz auff ein Llgum gerechnet werden musz. Wenn 220.000.000 Ugam 
und 57116000 Jahr auff 30.066.600 mahl gekommen und wieder vergangen 
sind, so stirbet Bruma. Wenn nun alle diese Zeit zusammen auff 20700 
gekommen und wieder verfloszen ist, so fállet dem Roma rischi (welcher ein 
prophet, deszen Leib voller Haar ist) ein Haar aus. Wenn diese Zeit 
gleichfals 20700 mahl gekommen und wieder vergangen ist, so ist solches 
vor diesem prophet ein Tag. Wenn 270.000.000 dergleichen Tage ver- 
floszen sind, so stirbet solcher prophet. Wenn er nun 2.700.000.000 mahl 
auff solche weise gestorben und wieder gebohren worden, so ist diese 
Zeit vor dem profeten Kamantalamagarischi ein Tag. Wenn 270000000 
solche Tage verfloszen sind, so stirbet solcher prophet. Wenn er nun 
880.000.000 mahl auff solche weise gestorben und wieder gebohren worden, 
so ist solche Zeit vor dem propheten Dawamuni genant, ein Tag. Wenn 
880000000 solche Tage verfloszen, so stirbet dieser prophet; wenn er 
nun 880000000 mahl auff solche weise gestorben und wieder gebohren 
worden, so ist solche Zeit vor dem propheten Korumuni genant, ein Tag. 
Wenn 880000000 solche Tage verfloszen sind, so stirbet dieser prophet. 
Wenn er nun 880000000 mahl also gestorben und wieder gebohren worden, 
so ist solche Zeit vor dem propheten W'áschanamámuni genant, ein Tag. 
Wenn 880000000 solche Tage verfloszen, so stirbet dieser prophet. Wenn 
er nun 880000000 mahl also gestorben und wieder gebohren worden, so ist 
solche Zeit vor dem propheten W'édawiáschamámuni genant, ein Tag. 
Wenn 880000000 solche Tage verfloszen sind, so stirbet dieser prophet. 
Wenn er nun 880000000 mahl auff solche weise gestorben und wieder ge- 
bohren worden, so stirbet ein Däwaschidewen (oder Büszender unter den 
Göttern). Auszer diesen propheten sind noch folgende, als Käwascha- 
mámuni, Náradamámuni, Istriwádamámuni, Kéwadumámuni, Akkinimámuni, 
Kandamamuni, Watischtamamuni, Walmigamamuni, Wischumamuddira- 
mámuni, Komákkinimámuni, Kaschibamámuni, Kábaramámuni, Dáwascha- 


l| Die Jahre auch (mit einiger Abweichung) in den Ausf. Berichten Wol. I, 5. 495, und 
vgl. Twee oude Fransche Werhandelingen, pag. 42. 
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mamuni, Agéstiermamuni, Boléddiamamuni, Tschananden, Tschanaku- 
maren (dieses sind lauter propheten, nun kommen einige grosze Heilige) : 
Parentschédi, Tschammander, Kananader (welche Bedienten der Götter 
sind), Wärmakänanäder, Wischtnukänanäder (so des Wischtnums be- 
dienten), Wirakananader, Dewakänanäder, Tschiwajöganäder (welche 
stets über Tschiwen in tieffen betrachtungen stehen) etc. etc. etc. Wenn 
nun diese alle auff vorgezeigte weise 880000000 mahl einer nach dem 
anderen gestorben und wieder gebohren worden, so ist diese Zeit vor 
Wischtnum ein Tag. Wenn 880.000.000 solche Tage verfloszen, so machet 
solches vor ihm ein Monat; 12 solche Monat machen vor ihm ein Jahr; 
60 solche Jahre machen vor ihm ein Antu ; 100000 solche Antu machen vor 
ihm ein [gum ; 18 solche Ulgum machen bey ihm ein Schugum (oder ein 
bequemes und gesundes Alter). Wenn 8877700 solche Schugum verfloszen, 
so kommt eine grosze Waszerfluth, Wenn 98 solche Waszerfluthen ge- 
kommen, so kommt die Zeit, darinnen alles zernichtet wir. Wenn nun 
30037700 mahl alles zernichtet und wieder geschaffen worden, so stirbet 
Wischtnu. Bey einer jedweden allgemeinen Waszerfluth aber und bey 
Zernichtung aller Dinge nimmt er das Keschaäwatärum an sich (da er sich 
nehmlich in ein pferd verwandelt), Wenn er denn nun 88 mahl also ge- 
bohren und wieder gestorben ist, so bekommt Ruddiren einen neuen 
Nahmen. Wenn solche Zeit 880000000 mahl verfloszen und die 48000 
propheten, die 6000 Munigöl (so gleichfals eine Art propheten), die 34000 
Känanäder (oder bedienten der Götter), die 24000 Kinnarer und Kimpu- 
ruscher (oder Auffwärter der Götter), die 10000 Kanduruwer (oder Him- 
melsmusicanten), die 1000 Böragunäder (so die nähesten ümb Ruddiren 
sind), die 4000 Akkinianäder, die 1000 Kirudakänduruwer (so da flügel 
haben sollen wie der Vogel Keruden), die 330.000.000 Götter und der 
Warunen (oder Gott des Regens und der Wolcken), wenn, sage ich, diese 
alle 880.000.000 mahl gestorben und wieder gebohren sind, so ist solcher 
Zeit vor Ruddiren ein finger-Schnipffs oder Minute; 360 solche Minuten 
machen bey ihm eine Stunde; 714 solche Stunden machen bey ihm ein 
Samum (oder drey Stunden nach unser Uhr): 8 solche Samum machen 
einen Tag; 30 solche Tage machen einen Monat; 12 solche Monat 
machen ein Jahr; 60 solche Jahr machen vor ihm ein Antu; 10000 solche 
Anta machen vor ihm ein Ugum; 18 solche Ugum machen bey ihm ein 
Schugum. Wenn 88 solche Schugum verfloszen, so kommt eine Waszer- 
fluth; wenn 90 mahl solche Waszerfluth-Zeit verfloszen, so kommt ein 
Kadbum. Wenn solche Zeit 12.000.000.000.000 mahl verfloszen, so ist 
ein Pudatschitschi (was der Autor eigentlich darunter meynet, kan ich 
nicht gewisz schreiben). Wenn diese Zeit wiederumb 38 mahl verfloszen, 
so ist des Pudatschitschi Untergang. Wenn endlich die 14 welten mit allem 
was darinnen ist, 70007700 mahl vergangen und wieder geworden sind, 
so stirbet Ruddiren oder der erschaffene Isuren. Wenn dergleichen 
100.000.000 Ruddirer gebohren und wieder vergangen sind, so ist diese 
Zeit vor dem unerschaffenen I/suren (welchen der Autor allhier zum 
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hóchsten góttlichen wesen machet) eine Minute oder finger-Schnipffs. 
Dieser Isuren ist die 4 Gesetze, die 24 Agamangöl, die 6 Sastirangól und 
das Lingum. Er ist ein Saame ohne Saamen, er ist die vielfältige Weisheit 
gezieret mit geistlichem Geschmucke. Er ist das geistliche Leben. Er ist 
ein wesen, das von niemand gesehen werden kan, Er ist ein wahrhafftiger, 
ein unbefleckter, einer, so ein Auge auff seiner Stirne hat; ein gerechter; 
einer der unveränderlich ist; und dennoch viele Gestalten hat; einer, so 
jederman Recht thut ; einer, so auff vielfältige weise erschienen ; einer, so 
zu erkennen sehr schwer ist; einer, so von keiner weisheit ausgegründet 
werden kan; einer, der weder in den Gesetzen oder Agamangöl oder 
Sastirangól noch auch von Bruma, Wischtnu und anderen Göttern ge- 
sehen werden kan; einer, so da allen 8400000 Arten der Lebendigen 
Creaturen 1) die Krafft zu ihren Verrichtungen giebet, alles schaffet, alles 
erhält, und die vergangene, die gegenwärtige und zukünfftige Zeit ge- 
ordnet, selbst aber in keine Zeit eingeschloszen werden kan, Diragálasákka- 
rum von p. 1 bisz p. 10. — Dieses sind also ihre Concepte von den ver- 
floszenen und zukünfftigen Zeiten der welten und ihrer Gótter, welches 
insgesammt von ihnen als Geheimnisz-volle wahrheiten geglaubet wird. 
Wer sich darinnen nicht hat unterrichten laszen, kan die meisten bücher der 
Poeten nicht recht verstehen. Weil aber ihre Zahl vor Schöpffung der 
welt an, so gar grosz ist, pflegen sie in brieffen und anderen Sachen solche 
nicht zu gebrauchen. Auch haben sie keine andere gewisze Zeit, von 
welcher sie anfangen zu zählen, als wohl wir Christen haben, sondern sie 
haben 60 gewisze Nahmen, unter welchen ein jedweder nach der Ordnung 
ein gantzes Jahr durch gebrauchet wird. Und wenn sie alle im 60 Jahren 
verbrauchet sind, so fangen sie wieder von forne an, und nennen das Jahr 
nach dem ersten Nahmen, das andere Jahr nach dem anderen Nahmen, und 
so fort. Solche 60 Jahre nennen sie ein Antu. Wenn sie einmahl umb 
sind, so bekommt das Antı einen anderen Nahmen, aber (die) der Jahre 
bisz auff sechtzig bleiben immer einerley. Diese 60 Nahmen sind nach der 
Ordnung diese: 1. Borabawa; 2. Juba, 3. Tschukkila, 4. Biramatida, 5. Bora- 
tschodbadi, 6. Ankira, 7. Istrimuga, 8. Bawa, 9. Juwa, 10, Tada, 11. Ischura, 
12. Wégutánia, 13. Boramádi, 14. Wikkirama, 15. Wischa, 16. T'schiddara- 
pánu, 17. Schubánu, 18. Tárana, 19. Páddiba, 20. Wia, 21. Saruwaschiddi, 
22. Suruwatari, 23. Wiródi, 24. Wigurada, 25. Kara, 26. Nandana, 27. Wi- 
scheia, 25, T'schéa, 29. Manmada, 30. Dunmugi, 31. Ewilambi, 32. Wilämbi, 
33. Wigári, 34. Sárwari, 35. Bilawuwa, 36. Schobakirudi, 37. Tschubaki- 
rudi, 38. Kurodi, 39. Wischuwamwischu, 40. Barábawa, 41. Bilawánka, 42. 
Kilaga, 43. Schawümia, 44. Schatárana, 45. Wiródakirudi, 46. Baratáwi, 47. 
Bóramatitscha, 48. Ananda, 49. Rátschada, 50. Nalà, 51. Binkala, 52. Kála- 
justri, 53. Tschiddirawuddi, 54. Ruwüddiri, 55, Dünmadi, 56. Dündumi, 57. 
Rudiródkari, 58. Raddirákkischa, 59. Kuródana, 60. Atschea. — In diesem 


H Diese Zahl ist richtig, vgl. Journ. Amer. Or. Soc, Vol. IV, pag. 178: ,.... these 
require, all together, eight million four hundred thousand matrices". 
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Jahr 1711 den 8 May haben sie das 25 Jahr Kara genant, und den 27 April, 
denn in Monaten sind wir allezeit 10 Tage von einander unterschieden. 
Diese 60 Jahresbenennungen müszen alle Kinder in der Schule auswendig 


lernen. 





DAS 3. CAPITEL 


VON IHREN 18 VERFLOSZENEN GROSZEN WELT-ZEITEN UND WAS VOR 
NOTABLE SACHEN DARINNEN VORGEGANGEN 


Es ist im vorigen Capitel gezeiget worden, wie diese Heiden statuiren, 
dasz in dieser Welt, von der Schöpffung an bisz hieher, 18 grosze Weltzeiten 
verfloszen wären. Es sind auch die Nahmen und die Jahre solcher Welt- 
zeiten angeführet worden. Nun haben sie zwar keine ausführliche Historien- 
bücher, darinnen sie aufweisen könten, was von Zeiten zu Zeiten in solchen 
groszen Seculis vorgangen wäre, gleichwohl aber setzen sie praeter propter 
in eine jedwede verfloszene Weltzeit einen gewiszen Haupt-Gott und 
Haupt-König, zeigen auch kürtzlich in welcher Weltzeit dieses und jenes 
auffkommen sey. Ob aber nun schon solches alles mit dem vorigen lauter 
erdichtete Lügen seyn, so wil ich doch etwas hiervon aus oben gedachten 
Autore kürtzlich anführen, damit man sehen möge, wie sehr solche Heiden 
sich von der Phantasie zu allerley Irrthum verleiten laszen. Von den 
Göttern, die in solchen 18 Weltzeiten auffkommen sind, und die Oberstelle 
gehabt, auch vor anderen insonderheit verehret worden sind, schreiben sie 
also. In der I. Weltzeit kam der Nahme Isuren auff: in der 2. Weltzeit 
kam der Nahme T'schatàschiwén auff; in der 3. Weltzeit kam der Nahme 
Istrikomesuren auff; in der 4. Weltzeit kam der Nahme Tschandiratsche- 
garen auff; in der 5, Weltzeit kam der Nahme Nilakanden auff; in der 
6. Weltzeit kam der Nahme T'schankaráschen auff ; in der 7, Weltzeit kam 
der Nahme T'schankaren auff ; in der 8. Weltzeit kam der Nahme Saruwé- 
suren auff; in der 9. Weltzeit kam der Nahme Magädewen auff ; in der 
10. Weltzeit kam der Nahme Saruwésparen auff; in der 11. Weltzeit 
hatte gleichfals der Nahme Saruwesparen die Oberhand ; in der 12. Welt- 
zeit kam der Nahme Wischuwesuren auf; in der 13. Weltzeit kam der 
Nahme Pudanadem auff; in der 14. Weltzeit kam der Nahme Ruddiren 
auff; in der 15. Weltzeit kam der Nahme Wirppätschien auff ; in der 16. 
Weltzeit kam der Nahme Puraridewen auff; in der 17. Weltzeit kam der 
Nahme Anatischuren auf ; in der 18. Weltzeit, welche noch nicht gäntzlich 
verfloszen, ist der Nahme Tschiddämbarafän auffgekommen, Püwanasak- 
karum p. 40 seqq. Alle diese Nahmen sind Isurens Nahmen, die unter 
allen seinen anderen Nahmen dazumahl, ihrem Vorgeben nach, die vor- 
nehmsten gewesen, unter welchen sie Isuren oder Tschiwen verehret haben. 
Diejenige Könige, die dazumahl solche Nahmen auffgebracht, und 
Tschiwen darunter verehret haben, benennen sie folgendergestalt: 1, Adi- 
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naraianen, 2. Mégastamben, 3. Mandirakulaschan, 4. Diripurandagen, 5. 
Dischadasákkirawaddi, 6, Wallalaraien, 7. Watschirawannen, 8. Palaló- 
schanen, 9. Tschamiddiravannen, 10. Wiraschen, 11. Nádasákkirawáddi, 
12. Uddiren, 13. Putschandiren, 14. Wiravallan, 15. Aritschandiren, 16. 
IstriRämen, 17. Pandien, 18. Wadi, ib. pag. 42 seqg. Hierauff erzehlet 
dieser Autor, wer in diesen 18 Weltzeiten gebohren worden, und was vor 
sonderliche Sachen aufkommen seyn, wenn er also schreibet. In der 
1. Weltzeit ist Wischtnu unter dem Nahmen Adinaraien gebohren worden ; 
in der 2. Weltzeit ist Brüma gebohren worden; in der 3. Weltzeit ist das 
Gesetz auffkommen ; in der 4. Weltzeit ist von dem Gesetz der Indiren 
gebohren worden; in der 5. Weltzeit ist von Indiren die Sonne und der 
Mond gebohren worden ; in der 6. Weltzeit sind von der Sonne und Mond 
die Hüter der 8 Welt-Ecken gebohren worden; in der 7. Weltzeit sind 
von den Hütern der 8 Welt-Ecken die wolcken entstanden; von den 
wolcken sind 5 Hauptfarben entstanden. Von diesen 5 Farben ist Waru- 
nen, der König des Regens entstanden. In der 8. Weltzeit sind von dem 
König des Regens die 18 Haupt Arten der Geträide nebst allen anderen 
feldfriichten und alle flüsze entstanden ; in der 9, weltzeit sind lebendige 
Thiere entstanden; in der 10, Weltzeit ist das Gesetz /rükkawedam ge- 
nant, eingeführet worden (denn einsmahls ist von den vier Gesetzbüchern 
das eine verlohren gangen, anstatt deszen nunmehro dieses geschmiedet 
worden seyn soll); in der 11. Weltzeit sind von diesem Gesetz viererley 
Geschlechte gekommen, nehmlich die Bramaner, die Tschaddirier, die 
Waschier und die T'schuddirer; in der 12. Weltzeit ist aus des Isuren 
Auge, das er auff der Stirne hat, das Feuer, die Dirunüru oder Kuh-Miist- 
Asche, die Blume Konneipu, das Gewehre, die Sonnen-Schirme, die Esz- 
und Trinck-Geschiere, die Ritter-Bänder (welche die Bramaner, Kauffleute 
und andere über die Brust binden), und die Haarbinden entstanden. Auch 
ist in dieser Zeit der Adiruddiren von der Bramaner Geschlechte gebohren 
worden, Wischtnu aber ist von der Tschäddirier Geschlechte zur rechten 
Seite gebohren worden. Der Bruma ist von Bäramatschiwen gebohren 
worden. Das Bramaner Geschlecht ist vor Adiruddiren zu achten, das 
Tschäddirier Geschlecht ist vor Wischtnu zu achten, das Waschier ge- 
schlechte ist vor Bruma zu achten, das Tschuddirer Geschlechte ist vor 
Dewendiren zu achten. Die Bramaner Geschlechte sind folgende: 
l. Agestierköstirum, 2, Akkinimarkändaköstirum, 3. Baraduwaschaköstirum, 
4. Wischumamiddirenkóstirum, 5. Walmigerkóstirum, 6. Kewadamakösti- 
rum, 7. W'atischterkóstirum, 8. Káschiberkóstirum, 9. Wànadamakóstirurm, 10. 
Näraderköstirum. 11. Taschänkakostirum, 12. Römaschaköstirum, 13. Ka- 
mandulerkóstirum, 14. Kawuniakóstirum, 15. Duruwáschakóstirum, 16. 
Minasakóstirum, 17. Padalöschanerköstirum, 18. Korumuniköstirum, 19. 
Dawamunikóstirum. Die Bramaner unter den T'schuddiren sind von des 
Bruma Geschlechte. Die Tschiwabramaner, so da als priester die Opffer 
verrichten, sind von des Diriburandiger Geschlechte. In der 13. Weltzeit 
sind von 12 Kananader unterschiedliche Religions Sachen eingeführet wor- 
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den; denn der Kananader genant Maebuwan hat das grosze Fasten, 
Magàwurudum genant, eingeführet ; der Kánanáder genant T'schanagarén, 
hat die Religion T'scheiwam genant, eingeführet (solcher sind die Kirigei- 
karer zugethan) ; der Kananader T'schatatschiwén genant, hat das Gewehre 
Paschubadam genant, eingeführet; der Kánanáder Nahmens Wänen hat die 
Verehrung Wairen eingeführet; der Kánanáder Nahmens Baraméschubaren 
hat die Ceremonien Pattaschärum genant, eingeführet; der Kánanáder 
Nahmens Ruddiren hat die Secte Jogum genant, eingeführet; der Kána- 
náder Nahmens T'scháddirien hat die orden Sanniáschum genant, einge- 
führet (welche gleichsam eine Münchsorden ist); der Känanäder Nahmens 
Kälakänden hat die Religionsform Kalàmugum: genant, eingeführet; der 
Kananader Nahmens Madéwen, hat die Religion der Minmänkischer ein- 
geführet; der Kananäder Nahmens Mariäman hat die Religionsform 
Maiawadi genant, eingeführet; der Kánanáder Nahmens Istrigen hat die 
Religionsform Logaiudum genant, eingelühret; der Känanäder Nahmens 
Tschänkuden hat die Religion der Schammaner eingeführet, Won diesen 
Religionen sind die 64 Kaleikkianum oder Künste gekommen. Diese sind 
folgende: 1. die Poesie, 2. die Tantzkunst, 3. die Disputierkunst, 4. die 
Sternkunst, 5. die Venuskunst, 6. die Wiahrsagerey-Kunst aus den Vögeln, 
7. die Artzeney-Kunst, 8. die Chiromantie bey den weibspersohnen, 9. die 
Chiromantie bey den Elephanten, 10. die Chiromantie bey den pferden, 11. 
die Musica, 12. die Gaucklerkunst, 13. die Kunst alle verborgene Schatze 
aus der Erden zu graben, 14. die Schmuck- und Schminckekunst, 15. die 
Feuerkunst, 16. die waszerkunst, 17. die Kunst mit, der Lufft zu spielen 
wie man will, 18. die Charakteren-Kunst, 19. die Steuermanns-Kunst, 20. 
die schwartze Kunst, 21. die Kunst auff unvermerckter weise einem das 
Geld zu entführen, 22. die Kunst den Teufel auf einen zu bannen, 23, die 
Kunst einen zu einer anderen Religion zu verleiten, 24. die Kunst um nicht 
alt oder grau zu werden, 25. die Kunst weisz schwartz, und schwartz weisz 
zu machen, 26. die Kunst auff gewisze Art Kranckheiten zu vertreiben, 
27. die feuer-Versprechungs-Kunst, 28. die Schiszkunst, da man nur einen 
Pfeil abschieszet, der sich in viele vertheilet, 29. die Kunst sich in eines 
anderen Gestalt zu verwandeln, 30. die Kunst den Athem an sich zu halten, 
31. die Verführungskunst, 32. die Kunst Teufel aus zu treiben, 33, die 
Kunst, Gifft zu vertreiben und gifftige Thiere zu fangen, 34. die Kunst, mit 
einem Wort viel Krieges-Volck und alles was man haben will herzuzuruffen, 
35. die Kunst, vor anderen sichtbahr in die Lufft zu fahren, 36. die Kunst, 
Kräuter zu erkennen, 37, die Chimie, 38. die Alchimie, 39, die Kunst, eines 
andern Gut und Geld zu Asche zu machen, 40. die Geographie, 41. die 
Mahler Kunst, 42, die Kunst, alle Sprachen zu verstehen, 43. die Ethica, 
44. die Kunst, sich unsichtbahr zu machen und an allen Orten in einem 
Augenblick zu seyn, 45. die Kunst, vor anderer Leute Augen auff einmahl 
ungemein zu freszen, 46, die Kunst, Liebesträncke zu machen, 47. eine art 
Spielkunst, 48. die Sophisterey-kunst, 49. die Hexerey-kunst, 50. die Kunst, 
lange Zeit ohne Speisen leben zu können, 51. die Kunst, die Wolcken 
Verhandel. Afd. Letterkunde (Nieuwe Reeks) DI. XXV. C13 
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herunter zu ziehen über das Haupt, 52. die Wahrsagerey-Kunst aus allerley 
Zeichen, 53. die Bau-Kunst, 54. die Bildhauerkunst, 55. die Mathesis, 56. 
die Fechtkunst, 57. die Kriegskunst, 58. die Kunst, Gespenster zu ruffen, 59. 
die Ácker- und Gartenbaukunst, 60. die Kunst, grüne Baume wachsen zu 
laszen, dasz sie in einer Stunde grosz werden, hlühen, und reife Frucht 
bringen, die andere eszen kónnen, 62. die Kunst, sich feste zu machen, 62. 
die Riemenstechkunst nebst anderen Verblendungs-spielen, 63. die Kunst, 
mit groszen eisern Kugeln in der Lufft zu spielen, so, dasz keine auf die 
Erde fället, sondern alle, wie viel auch ihrer seyn, mit einer Behändigkeit 
aufgefangen, und immer wieder in die Höhe geworffen werden, 64. die 
Kunst, alles gestohlene wieder zu schaffen. — Durch diese Künste ist die 
Zertrennung und Verworrenheit hergekommen, hieraus ist nachmahls die 
Sünde entstanden. In der 14. Weltzeit sind die mancherley Wolliiste, und 
die Huhrerey und Ehebruchs-Sünden entstanden; in der 15. Weltzeit sind 
durch die Wollüste die mancherley Sünd, Schand und Laster eingeführet 
worden: in der 16. Weltzeit ist freud und Leid, gutes und böses, Glück und 
Unglück, Reichthum und Armuth eingeführet worden; in der 17. Weltzeit 
ist von freud und Leid der Tod eingeführet worden; in der 18. Weltzeit sind 
die Eyde, Lügen und Wahrheit, das Recht und Unrecht auffkommen. In 
dieser Weltzeit ist alles verändert und verworren. Die Zeit ist veränderlich, 
die Geburten sind unter einander unterschieden, die Religionen sind unter 
einander streitig, die Götter sind unter einander uneins, die Welt ist verwir- 
rei, das Gesetz ist nicht einerley, sondern vielfältig, die Geschlechte haben 
ihren vielfältigen Unterschied, die Teufel sind unter einander streitig, die 
Berge sind von einander getrennet, die Secula sind veränderlich, das feuer, 
die Lufft und andere Elementa haben sich verändert, der Himmel zeiget 
seine Varietet, der Regen ist unbeständig, die Menschen haben vielen 
Unterschied unter sich, die Hertzen sind veränderlich, die Geister sind 
unter einander zertrennet, die Tugenden sind in Heucheley verwandelt 
worden, die Seeligkeit ist nicht mehr einerley, die Weisheit hat viele Unter- 
scheide bekommen, die Buszarten sind veränderlich, die Disciplinen sind 
unter einander verwirret. Wer sich nun in solche Verworrenheit aller ietzt 
erzehlten Dinge hinein begiebet, der ist kein Weiser. Dieses ist es, was 
Nandigesuren dem Dirumüladewen geoffenbahret. Putschäkkirum, 


pag. 40 seqq. 


DAS 4. CAPITEL 
VON IHREN VIELFÄLTIGEN GESCHLECHTERN ODER ZÜNFFTEN 


Es haben diese Heiden unter sich 98 Geschlechter 1), die da in Trau- 
Ceremonien, in Esz-Ceremonien, in Kleidung, in würde und in Professionen, 
deszgleichen auch in vielen anderen Dingen von einander unterschieden 
sind, Wegen der Schiffarten so aus Europa und anderen Theilen der Welt 
hierher geschehen, sind diesen Heiden zugleich die vielen Nationen unter 
den Blancken bekant worden, dahero sie die blancken Europaeer in so viel 
Geschlechter eintheilen, so viel besondere Sprachen sie von ihnen hören, 
als Dähnen, Holländer, Engländer, Frantzosen, Castilianer, Portugiesen, 
Teutsche etc. Auch haben sie eine gewisze Eintheilung der vielen Volcker 
und Sprachen in Indien. Aber weil solches nur blosz Benennungen der 
besonderen Nationen seyn, die ohnedem den Europaeern beszer als ihnen 
bekant sind, so will ich nur von ihren 98 Geschlechtern einige mit Nahmen 
anführen, und darbey zeigen, was eines jedweden vornehmste Profession 
ist. Da sind denn nun vier Haupt-Geschlechte, die schon im vorigen 
Capitel gemeldet sind, nehmlich 1. Bramaner, 2. Tschaddirier, 3. Wäschier 
und 4. T'schüddirer. Diese letzten, nehmlich die Tschüddirer werden 
wiederumb in folgende Geschlechte eingetheilet, als 1. T'schuddiraBramaner, 
welches Geschlecht die Oberstelle und die gröszte Würde hat. Ihre 
Sprache ist eigentlich das Kirendum, jedoch reden sie fast alle die Malaba- 
rische Sprache. Sie sind aber wiederumb vielfältig unter einander unter- 
schieden, und haben besondere Geschlechte unter sich, da denn einer aus 
seinem Geschlechte in keines andern heyrathen, noch mit Bramanen von 
andern Geschlechten eszen darff. 2. Wellärer, welche Profession von 
Ackerbau, Viehzucht und Getraide-handel machen. Diese sind wiederum 
von einander unterschieden, und haben besondere GeschlechtsNahmen 
unter sich. 3. Müdaliär, welche sich zu allerley Ämtern und Bedienungen 
in Städten und Dörffern gebrauchen laszen. 4. Palligöl, welche zu Krieges- 
bedienungen sich gebrauchen laszen, und auch sonst auff vielerley Art 
ihre Nahrung suchen. 5. Wannier, welche gute Fechter und streitbahre 
Helde sind. Daher sie in Kriegen zu Ober- und Unterofficirer gebraucht 
werden. 6. Maleiamangól, welche keine besondere Profession haben, 
sondern alles thun, was ihnen unter handen kommt, umb ihre Nahrung zu 
suchen. 7. Kaniäler, welche sich zu geheimen Räthen, zu Ampt-leuten und 


! Mach den Aust. Berichten Wol. I, 5. 342, sind es 96. 
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anderen bedienungen gebrauchen laszen. Die Armen von dergleichem 
Geschlechte müszen ihren Unterhalt suchen auff art und weise als sie ihn 
bekommen können. 8. Wilaner, welche im Kriege zu Soldaten sich ge- 
brauchen laszen ; diejenige, so nicht können noch wollen sich dazu brauchen 
laszen, die hauen den Acker, wie denn fast aus allen Geschlechten nunmehro 
viele sich von Ackerbau nehren müszen, weil sie nicht allezeit in ihrer 
eigentlichen Profession Unterhalt finden können. 9. Keikkuler, welches 
eine Art Weber sind, die den groben Carthun machen. 10. Tschánier, 
welche eine Art Weber sind, die da allerley streiffigt Carthun machen. 
11. Tschalier, welche diejenigen Weber sind, die den gantz feinen Carthun 
machen. 12. Raschakköl, welches Wort in sich selbst so viel als Könige 
heiszet, aber es sind keine Könige, sondern solche Art Leute, die sich zu 
Königsdiensten auff allerley Art gebrauchen laszen. 13. Muddirier, welche 
Profession von Kriegs Excercitien machen. 14. Kammawar, welche gleich- 
fals in Kriegesdiensten sich gebrauchen laszen und die Picqven ihr Gewehr 
seyn laszen. 15. Kawareier, welches Glasz-Gieszer sind, die da gläszerne 
Armen-bänder verkauffen. 16. Reddigöl, welche zwar insonderheit von 
Kriegesdiensten Profession machen, aber anietzo meist Ackers-leute sind. 
17. Wänier, welche Öhl-Mühler und Öhl-verkauffer sind. 18. T áttscher, 
welches Tischler und Zimmerleute sind. 19. Köller, welches Eisen-Schmiede‘ 
sind. 20. Tatar. welches Goldschmiede und Jubelirer sind. 21. Kannar, 
welches Kupffer Schmiede sind. 22. Kaltáttscher, welehes Mauerer sind. 
23. Ideier, Kühe- und Schaff-hirten, welche zugleich mit Milch und Butter 
handeln. 24. Wäniger, welches eine Art Handelsleute sind, die lauter 
Eszwahren verkauffen. 25. Wiäbarigöl, welches Kauffleute sind, so mit 
Gold, perlen, Edelgesteinen und vielen andern Handelschafft treiben. 26. 
Päner, welche Schneider sind. 27. Wirier, welches Reiszverkauffer sind. 
28. Mällager, welches Leute sind, so da den groszen Herren alle Glieder 
des Leibes auff sonderbahre Art drücken, dasz das Geblüte zertheilet werde 
und seine richtige Circulation habe; welches Drücken in diesem Lande 
auch den Europaeern sehr gesund ist, zumahl wenn sie mit dem Leibe 
wenig Motion haben kónnen. Es solte auch in Europa gut zu practiciren 
seyn, sonderlich bey denen, so am Malo hypochondrico laboriren. Die 
Kunst, die dazu erfordert wird, kan man in wenig Tagen erlernen. Unter 
den Engländer ist es allhier in Indien gantz gebräuchlich, als welche sich 
solche Leute halten, die da umb ein gewisz Monatslohn täglich ihren Leib 
und deren Glieder drücken müszen, welches massen heiszet. 29. Pomder, 
welches Palaquintrüger sind und sonsten ümb Lohn allerhand zu tragen 
pflegen. 30. Walascher oder Saltz-händler. 31. Ottscher, welche Profes- 
sionen von Schreiben und Rechnen machen. 32. Wanuwer, welches Fleischer 
sind. 33. Tschanär, welche von den Kokus- und Palmeerbäumen den Safft 
abzapffen und verkauffen. Sie wohnen in Palmeerbäumen-wäldern und 
haben kleine Hütte. Der Saft schmecket fast wie weitzen-bier, und ist 
so starck, dasz man sich bald drinnen voll trincken kan. 34. T'elünker, 
welches solche Weber sind, die Stücke Leinwand zu Seegeln und zu Zelten 
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machen. 35. Kännarier, welche mit Edelgesteinen, und mit den oben ge- 
dachten perlen Ruddirätschangöl genant, Handelschafft treiben. 36. Odder, 
welche mit einer Art frucht handeln, daraus öhle gepreszet wird. 37. Ma- 
rärer, welches eine Art Reuter zu Kriege sind. 38. Könkanawer, eine Art 
Ackersleute, so da Bohnen und andere dergleichen Saamen säen, der wie 
Bohnen Kerne aussiehet, 39, Mütschier, welches Muhlten 1) macher sind. 
40. Kutscherer, welches solche Leute sind, die Geld auff Zinse ausleihen 
und sich davon ernehren. 41. Küleier, welches eine Art Mörder sind, die 
sich von Rauben ernehren. 42. Düluwer, welches Schild-träger sind. 43, 
'Lärer, welche eine Art bettler sind, die als Heilige angesehen werden wollen. 
44. Raschabuddirer, welches eine Art Reuter sind. 45. Bárawer, welches 
Leute sind, die sich sonderlich von Seefahrth nehren. Aus diesen Bárawer 
sind die meisten beydes auff der Mallabarischen Küste, als auff dieser 
Coromandelischen Küste zu der Catholischen Religion getreten, jedoch 
solchergestalt, dasz die Patres ihnen viele Conditiones eingehen müszen. 
Es sind ihrer sehr viel tausend ; ob aber solche Barawer, so mitten im Lande 
wohnen, auch zu der Christlichen Religion getreten, weisz man nicht eigent- 
lich, 46. Páfnawer, welches Seefischer sind, und ein groszes Volck aus- 
machen. 47. Tschémbadaiwer, welches Landfischer sind, so in flüszen und 
Teichen zu fischen pflegen. 48. Käreiär, welches Leute am Seestrande stets 
Boten und Söllingen stehen haben, und ümb Lohn alle Waaren vom Lande 
an die Schiffe führen, auch von einem Ort zum andern seegeln. 49. 
Tschaianer, die meist vom Schreiben und Rechnen Profession machen. 50. 
Kürawer, welche Leute von sehr niedrigem Geschlechte, und ihrer Profession ' 
nach Korbunden 2) sind, Diese eszen Hunde, Kätze, Mäuse und alles andere, 
wofür sonst die Natur einen Abscheu hat, 51. Werer, welche Leute in 
Wildniszen wohnen, und gleichfals als Förster oder Schützen sind, indem 
sie sich vom Wild-schiszen ernehren. 52. Iruler, welche Leute gleichfals sich 
in groszen ticken Wildniszen auffhalten, und nicht viel unter andere Men- 
schen kommen. 53.Torümber, welche Leute in groszen Wäldern sind, und 
von Wurtzeln sich ernehren. 54. Ärier, welche eine Art Kauffleute sind, so 
mit Edelgesteinen handeln. 55. Romber, welches künstliche Täntzer sind, die 
auf Pampus-stangen in der Höhe zu tantzen pflegen, eben als wie in Europa 
die Leintäntzer. 56. Kuddawer, welches eine andere Art Täntzer und 
Täntzerinnen sind. 57. Nökker, welches eine Art Gauckler sind, so allend- 
halben im Lande herumziehen. 58. T'óddier, welches T'eich-, Brunnen- und 
Graben-macher sind. 59. Wannar, welches Wascher sind, die da theils 
bleichen, theils allerley Wäsche wöchentlich waschen, Solches Waschen und 
Bleichen aber hat nicht so viel Mühe als in Europa, man hat auch keine Seiffe 
dazu vonnóthen. 60. Ambadder, welches Balbierer sind. 61. Küschawer, 
welches Tópfferer sind, so da in diesem Lande ein gut Handwerck ist. 62. 


lh So die erste Hand; die zweite Hand hat das Ah entweder gestrichen oder geändert 


(in #7). 
2, Lesung unsicher: erste Hand: forbunden; wahrsch. ist ,,Korbbinder" gemeint. 
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Baller, so eine Art Soldaten. 63. Bareier, welches theils Racker, theils Tod- 
ten-verbrenner, theils Arbeiter von allerhand gringen Diensten sind, und von 
anderen sehr verachtet werden. 64. Tschäkkiliar oder Schuster, so sich nur 
bey den Städten auffhalten. 69. Mürascher, so da eine Art Soldaten sind. 
66. Walluwer, welches solche Leute sind, die da Profession vom Wahrsagen 
‘machen. 67. Kélier, welches Leute sind, die in Wolle arbeiten und Garn spin- 
nen. 68. Tschemmar, welches Beutel-schneider sind. 69. Toruwer, welche 
Leute viel Esel halten, und auff selbigen Saltz von dem See-Canten weit ins 
Land hineinfiihren. 70. Tschidder, welches Leute von allerhand Teufels 
Künsten sind, die sich unsichtbahr machen und bald da, bald dort seyn kön- 
nen. 71. Käreier, welches Leute von dem allergringsten Geschlecht sind, und 
allerley gringe Dienste verrichten, etc, etc. — Auszer diesen Geschlechten 
oder Professionen sind annoch vielerley Standspersohnen, als Könige, 
priester, Poeten, Schulmeister, Rathsherren, Gouverneurs und andere hohe 
Ministri, Aber weil solche persohnen aus allen Geschlechten hierzu ge- 
braucht werden können, so werden sie nicht als ein besonderes Geschlecht 
consideriret, sondern ein jedweder behält den Nahmen seines vorigen 
Geschlechts, er mag gleich König oder Edelman werden. Aus solchem 
seinem Geschlecht darff niemand heyrathen, sonst verliehrt er sein 
Geschlecht, und wird unterbet. Ein jedweder musz bey der Profession 
bleiben, darinnen er gebohren worden. Kan er aber durch Kunst und 
Klugheit zu einer Standspersohn gelangen, so stehet es ihm frey. ltem 
wenn er durch seine Profession sich nicht ernehren kan, so stehets ihm frey 
einen Handel anzufangen oder bey anderen zu dienen, welches letztere 
aber niemand gerne von den vornehmen Geschlechten zu thun pfleget, sie 
müszen denn durch grosze Noth darzu gezwungen werden. — Wil jemand 
unter ihnen ein Christ werden, so wird er gleich aus seinem Geschlecht ge- 
stoszen, gehaszet, verfolget. Woferne einer aus groszem Geschlechte sich 
resolviret das Heidenthum zu verlaszen und zum Christenthum zu treten, 
so setzen sie sich alle darwider, dasz ihrem Geschlecht solcher Schimpft 
nicht angethan werden méchte. Unter sichselbsten haben diese vielfältige 
Geschlechte und Professionen einen groszen Hasz und Verachtung. 
Dahero wenn sie mit einander in Wort-Zanck kommen, so schelten sie 
einander vor Bareier und andere geringe Geschlechte. Diese geringe Ge- 
schlechte dörffen die groszen nicht anrühren, auch nicht nahe zu ihnen 
kommen, sondern müszen ihnen weit aus dem Wege gehen, und die Hand 
auffs Maul legen, wenn sie mit ihnen reden wollen. Einer aber Käwiler ge- 
nant, so vor ein groszer prophet unter ihnen gehalten wird, miszbilget 
solchen schädlichen Unterschied, und schreibet, dasz Bruma selbst eine 
Bareier-frau zu seinen Kebs-weibe gehabt. Auch wären andere grosze pro- . 
pheten von den allergeringsten und verächtlichsten Geschlechten gebohren 
worden. Darauff spricht er!): Solchergestalt bin auch ich Kawiler an- 
fänglich aus dem Leibe einer Bareier-frau gebohren worden. Wie? fället 
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der Regen nur über etliche oder über alle ohne Unterschied 7 Wehet der 
Wind nur einigen oder allen? Giebet die Sonne nur etlichen oder allen 
ohn Unterschied ihr Licht ? Ist die Erde, darauff wir gehen, einerley oder 
vielerley? Wenn fluszwaszer in die Saltz-See läufft, ists noch immer im 
Unterscheide zu sehen, oder ists dem Saltzwaszer gleich? Die Gestalt 
des Menschen ist ja einerley, die Art ist einerley, und Gott ist ein Gott, 
Agawel. Die Gnänigöl heben gleichfals den abergläubischen Unterschied 
der Geschlechte auff, eszen zu wem sie kommen, schlaffen wo sie kommen, 
und fragen nicht: was Geschlecht bist du, sondern glauben, dasz das gantze 
menschliche Geschlecht nur ein Geschlecht sey. Dahero schreibet der 
Autor des buchs Tschiwawaikkium genant, also: Was saget ihr doch 
vielerley Casten und Geschlechten, haben wir nicht alle einen Leib und 
einerley Leben? Werden wir nicht auff einerley Art durch unserer Elter 
Beyschlaff gezeuget? Ist das Gesetz nicht ein Gesetz? Ist die Rede nicht 
einerley ? Eszen und sterben wir nicht einer nach dem andern ? Daher 
ist nicht mehr als nur ein Geschlecht unter den Menschen, P. 1, vs. 46. 
Item im 128. Wersicul: Das Gold ist und bleibet einerley Gold, ob man 
gleich allerley Gefäsze und Geschmeide daraus machet. Die Erde ist und 
bleibet einerley, ob man gleich allerley Geschiere daraus machet. Also 
gleichfals ist nur eine Caste oder Geschlecht, obgleich die Professionen und 
Verrichtungen der Menschen unter einander mannigfältig und unter- 
schieden sind. 





DAS 5, CAPITEL 
Von IHREN SPEISEN UND Esz-CEREMONIEN 


- Diese Heiden haben über die maszen sehr viel abergläubisches wesen mit 
ihrem Eszen, und sind darinnen sehr von einander unterschieden. Insge- 
sammt haben sie einen Abscheu vor das Fleisch-eszen der lebendigen 
Thiere, und halten uns Europaeer vor unreine und unheilige Leute, darum, 
weil wir fast nichts als lauter fleisch von lebendigen Thieren eszen, sogar 
auch das Kuh- und Ochsen-fleisch, welches bey ihnen vor die allergröszte 
Todt-Sünde gehalten wird. Dahero kommt es, dasz sie uns nicht gerne 
= zusehen, wenn wir eszen; und wo sie etwan von uns angerühret werden, 
so pflegen sie sich gleich zu waschen, sehen auch nicht gerne, dasz man zu 
ihnen in ihre Häuszer komme, meynende, dasz durch unser Sitzen, 
Anschauen und Seygel alles verunreiniget werde. Wo etwan ein Europaeer 
aus ihren Geschieren trincket, so schmeiszen sie selbiges gleich auff Stücken, 
und werden niemahls wiederumb daraus trincken oder eszen, so gar unreine 
halten sie uns, wegen des fleisch-Eszens. Unterdeszen sind gleichwohl unter 
ihnen viele, die da Hünerfleisch, Schafffleisch, Vögelfleisch, fische, 
Grappen 1) und Schnecken eszen, und solches sind gewisze Geschlechter 
aus den T'schárigeikaren. Was die Bareier anlanget, so eszen sie alles was 
sie bekommen, dienen den Europaeern im Kochen der Speisen, und sehen 
es sehr gerne, wenn sie etwas davon bekommen können. Und weil sie 
einstheils Racker sind, so eszen sie auch das Kuhfleisch der gestorbenen 
Kühe. Sie trincken auch Europaeisches Geträncke, vor welche alle andere 
einen Abscheu haben, und niemahls etwas anders als Waszer und Milch 
trincken. Die andern niedrigen Geschlechte, als Korbbinder, Sür abzapffer 
von Kökus- und Palmeerbäumen, eszen auch die allerunreinsten Thiere, 
als Hunde, Katzen und Mäuse, und mögen sich darbey gerne voll sauffen. 
Die Kirigeikarer sind eigentlich diejenigen, die da nichts eszen, was Leben 
hat, sondern der gekochte Reisz und die vielerley grüne Gewächse und 
früchte sind ihre tägliche Speise. Unter solchen sind nun sonderlich die 
Bramaner, unter welchen sich viele eher das Leben würden nehmen laszen, 
als dasz sie fleisch von lebendigen Thieren eszen solten. Dahero als wir 
vor wenig Monat in Nagapatnam waren und in eines Naikken (welches 
unter diesen Heiden ein fürstliches Geschlecht ist) Hausze unter einer 
groszen Anzahl Heiden von diesen und jenen Materien discourireten, so 
wurffen die Bramaner und andere uns Christen, sonderlich das Fleisch- 
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eszen lebendiger Thiere vor, als eine Sache, die alles bóse machete, was 
noch gutes an uns zu finden wäre. Ich zeigete ihnen, wie anfänglich Gott 
freylich nur das Kraut und allerley Gewächse den Menschen ‚zur Speise 
gewiedmet hätte. Nach der Sündfluth aber, hätte er auch das fleisch aller 
lebendigen Thiere zu unser Speise verordnet, ausgenommen  etlicher 
wenigen Thiere, so da unrein und der Natur zuwider waren. Weil sie nun 
Gott uns zur Speise gegeben, so kénten wir sie mitigutem Gewiszen zu unser 
Speise gebrauchen, zumahl weil in Europa zur Winterzeit kein griin Kraut 
noch einige andere feldfriichte wiichsen, da denn das fleisch-Eszen aller 
lebendiger Thiere es ersetzen müsze. Ulnterdeszen aber wolten wir sie gerne 
bey ihrem Reisz- und Kohl-Eszen laszen, und sie niemahls nöthigen, dasz 
sie mit einem Anstosz ihres Gewiszens fleisch eszen solten, nur aber müsten 
sie sich darbey nicht heiliger zu seyn einbilden, noch diejenigen beurtheilen, 
die da ohne Anstosz ihres Gewiszens fleisch äszen, etc. Im Übrigen obgleich 
die Kirigeikärer den Nahmen haben, als eszen sie kein fleisch, so sind doch 
unterschiedliche unter ihnen, die ihre Damen unter den T'scharigeikaren 
haben, welche ihnen des Abends heimlich fisch oder hüner kochen müszen, 
da sie denn zu ihnen gehen und eszen. Es musz aber solches dermaszen 
verborgen gehalten werden, dasz keiner von seinem Geschlecht erfahre, son- 
sten würden sie ihn gleich ausstoszen. Die Brarnaner, die hierinnen am aller- 
strengsten verfahren, pflegen gleichfals von Kuh- und Ochsenfleisch eine 
Art Medicin, so sie Perunkaiam nennen, zu praepariren, die sie in allen 
ihren Gerichten eszen, Nehmlich sie nehmen einen piffel 1) Kuh oder Och- 
sen und binden ihn an einen Baum, der brennende oder beisende Milch von 
sich giebet: daselbst laszen sie solchen vor Hunger sterben, und sich an dem 
hitzigen Baume zu Tode reiben. Denn dasz sie ihn selbst tödten solten, 
würde eine unvergebliche Sünde seyn. Wenn er nun von sichselbst gestor- 
ben, nehmen sie einige abgezogene Hunde-häute, stecken alles fleisch des 
gestorbenen Ochsen oder Kuh mit Haut und Haar hinein, ohne nur, dasz 
sie das gebeine auslesen, nehen die Häute zu und laszen selbige an der Son- 
nen 2 Monat trocknen. Alsdenn wird es wie Hartz und giebet einen starcken 
. Geruch und ist eben als wie Teuffelsdreck. Hiervon werffen sie allezeit ein 
wenig in ihre Esz-wahren, gehen allendhalben damit herümb und verkauffens 
in büchsen sehr theuer. Dahero hält ihnen solches der Autor des buchs 
Tschiwawaikkium vor, und redet sie also an: O ihr Bramaner! ihr saget 
immer, man solle kein Kuh-fleisch eszen, und gleichwohl eszet ihr selbst in 
allen euren Gerichten Kuh-fleisch, P. 1, vs. 25. Was die /ogigäl anlanget, so 
sind sie den Speisen nach untermenget. Einige eszen gleichfals nichts, was 
Leben hat; einige aber, die im Erkäntnisz weiter gekommen sind, machen 
keinen solchen Unterscheid im Eszen. Die Gnänigöl aber heben allen 
solchen Aberglauben auf, und eszen alles, was sie bekommen, solls auch 
» Kuh-Heisch seyn. Sie eszen auch von wem sie was bekommen können, und 
halten keine Speise vor unrein, es mag sie gekocht haben wer da will, und 
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wenn auch schon einer davon gegeszen haben solte, als welches sonsten 
durchgehends von diesen Heiden vor Etschil oder unreinen Speigel gehalten 
wird. Dahero schreiben solche Gnanigöl also : Ihr unverständigen Leute, 
warum saget ihr immer, dieses ist Speigel oder unrein ? Alles was in deinem 
Munde ist, ist ja lauter Speigel und du schlickest ihn doch hinunter und 
machest, dasz der gantze Leib damit unrein wird. Ist das Hohnig nicht 
aus Speigel? Kommen nicht die Käfer und thun linreinigkeit auf die 
Blumen, die ihr doch nachmahls den Góttern opffert? Aus der Euter, da 
die Kalber gesogen, ziehet ihr die Milch und salbet damit die Götter, P. 1, 
vs. 37. — Die Regeln, die die Kirigeikarer bey ihrem Eszen zu observiren 
haben, sind beschrieben in einem buche Aschárakowei genant, und lauten 
folgendergestalt: Vorm Eszen soll man sich erst den Leib waschen, nach- 
mahls die Füsze, alsdann den Mund ausspielen, auff dem Ort, da man 
eszen will, waszer sprengen, und mit der Hand bestreichen, alsdann eszen ; 
nach dem Eszen aber den Ort, darauff man gegeszen, wiederum mit waszer 
besprengen, und mit der Hand bestreichen, auch die Hande waschen, den 
Mund ausspielen und die füsze waschen, vs. 19. Item : Wenn einet iszet, 
soll er sein Gesicht gegen Mittag richten, und niemand ansehen, auch mit 
niemand reden, noch seine Gedancken hin und her schweben laszen, sondern 
die Leibes- und Seelenkraftte in eins zusammen ziehen, vs. 21. Und wieder- 
umb: Es soll einer nicht eher eszen, als bisz er seinen Gásten, den Eltesten 
in seiner familie, den Kühen, den Sclaven und seinen Kindern Eszen ge- 
geben hat. Wenn man iszet, soll man nicht liegend eszen, noch stehend, 
auch nicht unter einem Baum, noch über eine Bett-stelle. Man soll auch nicht 
mit allzu groszer Begierde eszen. Ja man soll überhaupt nichts eszen, 
was wider die eingeführte Billigkeit ist. Ehe der, so grószer und vornehmer 
ist denn du, gegeszen hat, soltu nicht eszen; ehe er auffstehet, solt du 
nicht auffstehen, auch nicht nahe bey ihm sitzen. Alle Eszwaaren, so 
bitter, sind heilsam und alle Eszwaaren, so süsze, sind sündlich und schäd- 
lich. Denjenigen, so höher und vornehmer ist als wir selbsten, sollen wir 
nicht nahe bey uns, sondern etwas entfernter sitzen laszen, und ihm erst 
das Eszen vorsetzen, ehe wir uns und anderen vorsetzen laszen. Dieses soll 
die Köchin oder Hauszfrau wohl in acht nehmen. Wenn man iszet, soll man 
unter dem Eszen dreymahl trincken, aber von dem Eszen nichts auff die 
Erde fallen laszen, noch auff die Schosz. Auch soll man unter dem 
Eszen nicht die Nase schnauben, noch die Augen reiben, die finger soll 
man nicht weiter als bisz zum ersten Glied ins Maul stecken. Mit der 
linken Hand soll man das Eszen nicht anrühren, sondern sie nach dem 
Eszen nur darzu gebrauchen, dasz wir den Schmutz abwaschen móchten, 
vs. 22 seqq. lind abermahl: Einer, so nach den gesetzten Ceremonien 
ernstlich leben wil, der achtet alle Speisen vor unrein, die ein ander gesehen, 
als er im Eszen begriffen, vs. 41. — Ihr abergläubisches wesen im Eszen 
ist so viel, dasz man deszen kein Ende findet. Denn fast jedwede Caste 
oder Geschlecht hat seine besondere Ceremonien, Reguln und Eszwaaren. 
Wenn sie eszen, so sitzen sie nicht über Tische, als wir Europaeer thun, 
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sondern sie sitzen auff der Erde, als sie stets gewohnt sind, und als allend- 
halben unter den Morgenländischen Vélckern gebrauchlich ist. Wir Euro- 
paeer halter solches vor etwas vergnügtes, wenn Eltern, Kinder, Mann, 
Weib, Gesinde und andere beysammen speisen können, und wenn über 
Tische von guten Freunden ein gutes Gespräche geführet wird. Aber 
solches ist unter diesen Heiden nicht gebräuchlich, Ein jedweder iszet in 
einem Winckel apart. Und wenn der Mann sich satt gegeszen, so darff 
erst die Frau eszen, welches ein allgemein Gesetz unter ihnen ist. Die 
Mannspersohnen aus den Kirigeikaren haben annoch einige Ceremonien 
und einige Wörter vor und nach dem Eszen, aber die Weibspersohnen und 
alle andere wiszen von keinem Tischgebet oder Tisch-Ceremonien, ohne, 
dasz sie alle stricte darüber halten, dasz sie sich nach dem Eszen waschen 
möchten. Sie eszen nicht mit Meszern und Gabeln oder Löffeln, sondern 
mit der rechten Hand; die lincke brauchen sie nicht dazu, in Erwegung 
weil sie mit selbiger allezeit den Hintersten reinigen, so offt als sie ihre 
Mothdurfft gethan. Teller gebrauchen sie auch nicht: Ihre Eszwaaren 
sind entweder in einem kupfferen oder messingeren oder erdenem flachem 
Gefäsze. Einige aber, und zwar sonderlich die Kirigeikarer, pflegen ge- 
meiniglich die breiten und langen feigenblätter anstatt der Teller zu ge- 
brauchen. Wenn einmahl von einem Gericht gegeszen worden, so eszen 
sie nicht wieder davon. Was Leute von einem Geschlecht und Profession 
sind, die eszen mit einander. Dahero wenn eine Hochzeit oder ander 
Gastgebot ist, so wird zwar Eszen gekochet, aber nicht alle, sondern nur 
die, so des selbigen Geschlechts sind, eszen auff solchen Mahlzeiten. In 
Ansehen, dasz keiner mit Leuten von anderen Geschlechten iszet, und dasz 
fast durchgehends unter diesen Heiden nichts als lauter Reisz und grün 
Gewächse gegeszen und bey selbigen lauter Waszer und Milch getruncken 
wird, so ist kein solch Panquetiren, Schwelgen, Freszen und Sauffen unter 
ihnen, als wie unter den Europaeern, als welche mehrentheils hierinnen ihr 
grösztes wohlleben suchen, und die edlen Gaben und Creaturen Gottes 
miszbrauchen, welches die Heiden nicht wenig ärgert wenn sie solches 
sehen, oder davon hören. Solchergestalt weisz der Teufel einige Wölcker 
auff dieses, andere wiederum auff ein ander Extremum zu verleiten. 





DAS 6. CAPITEL 


VON DEN ABERGLAUBISCHEN MEYNUNGEN, DIE SIE VON DEN 
UNVERNONFETIGEN CREATUREN HEGEN 


Es wiszen solche Heiden die Geschöpffe von dem Schöpffer nicht recht 
zu unterscheiden, sondern vermischen den Schöpffer mit den Geschöpffen. 
Daher sie auff viele Irrthümer verfallen sind, und nicht nur allein den 
Schöpffer den Bildern seiner Geschöpffe gleich gemachet, sondern auch 
viele Geschöpffe selbsten als Götter veneriret haben und noch veneriren. 
Denn unter den groszen Himmels-Cörpern haben sie die Sonne zu einem 
Gott gemachet, und deren Figur in ihre Pagoden gesetzet. Auch wird sie 
allendhalben ohne Figur und von sich selbsten vielfältig verehret, so gar, 
dasz man ihr Opffer bringet, und bücher geschrieben hat, wie man solche 
Sonne mit Opffern und vielfältigen Ceremonien verehren soll, Sonderlich 
wird solches weitläuffig angezeiget in einem büchlein T'schuriapuschei 
áddawenei genant, deszgleichen auch in einen büchlein, so da T'schiwa 
Tschuria Istottrum heiszet. Unter den vierfiiszigen Thieren verehren sie 
die Kühe fast eben wie Götter. Unter den Wögeln haben sie gleichsahm 
viele, die sie also verehren, sonderlich einen, so da Keruden heiszet, über 
welchen sie auch Gebetsformuln und bücher geschrieben haben. Mit den 
Bäumen treiben sie ebenfals eine Abgötterey. Unter den Menschen haben 
sie sehr viele Könige in das Register ihrer Götter gebracht, welchen grosze 
Pagoden auffgebauet und nach ihren Nahmen genennet werden, also, dasz 
bisz dato ihre Figuren allendhalben als Götter veneriret werden. Wie denn 
auch annoch die lebendige Könige nebst den Bramanen und priestern als 
Götter fuszfällig veneriret und durchgehends mit dem Nahmen Schuwämi 
oder Gott genennet werden. Won den unvernünfftigen Thieren hegen 
sie auch diesen Irrthum, dasz sie meynen, sie hätten ein Leben, das da 
unvergänglich wäre, eben als wie wir Menschen, ob sie gleich der Rede 
und dem Verstande nach von den Menschen unterschieden wären. Und 
weil sie auch in der Einbildung stehen, dasz die Seelen der verstorbenen 
in die Thiere führen, so darff man sich nicht wundern, dasz sie nichts 
Lebendiges tódten, und einen so gar groszen Abscheu haben vor dem 
fleisch-eszen solcher lebendigen Thiere. Es folget aber aus diesem Irrthum, 
dasz sie den Thieren zugleich böses und gutes, Verdamnisz und Seeligkeit 
zuschreiben. Wie denn in dem buche Arubaddunáludiruwileiadel genant, 
eine weitläuffige Historie stehet von einem Elephanten, der von Dewendiren 
verfluchet und aus der Götterwelt verstoszen worden. Dieser aber als er 
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nachmahls in diese welt kommt, und sehr strenge Busze thut, wird er von 
seinem fluch wieder befreyet, und in die Gótterwelt zu seiner vorigen Herr- 
lichkeit erheben, im 4. 1) Spielwerck ; und im 48. Spielwerck 2) wird weit- 
làuffig erzehlet, wie die Vögel und fische, als Discipuln eines prophetens 
Lehre mit allem fleisz zugehöret hatten, unter welchen sonderlich ein Storch 
gewesen, der wohl acht gegeben, und endlich zu einer hohen Weisheit 
gelanget wäre, dasz er taglich sich im Teiche an der Pagode gereiniget, und 
den Gott Tschökkanaiagen verehret hätte, welcher ihm endlich dermaszen 
erhöhet, dasz er (bm die höchste Stufe der Seeligkeit gegeben, Tschaü- 
tschium genant, — Nachdem sie denn nun viele solche Historien haben, 
und darbey auch statuiren, dasz die Vögel aus den oberwelten auf Geheisz 
der dasigen Götter herunter in diese welt können geflogen kommen, so 
kan es nichts anders seyn, als dasz sie auff viel abergläubisches wesen ver- 
fallen müszen. Daher wenn sie nur etwas an den Vögeln sehen, das ihm 
als etwas besonderes vorkömmt, so meynen sie gleich, es ist etwas Göttliches 
in ihnen. Aus solchem Aberglauben ist es auch gekommen, dasz sie auff 
den Vogelgeschrey achten, und daraus bóses und gutes judiciren. Auch 
geben sie genau acht auff den Flug der Vögel, ob sie zur rechten Seite oder 
zur lincken Seite einem vorbey fliehen. Fliehen sie zur rechten vorbey, so 
ists ein qut Zeichen, dasz man werde erlangen was man suche und unter 
Handen habe; fliehen sie aber zur lincken Seite vorbey, so ists ein böses 
Zeichen, dasz man seines W'unsches nicht werde gewehret werden. Die 
Vögel aber, deren Geschrey und flug sie hierinnen sonderlich in obacht 
nehmen, sind folgende, als der Rabe, die Krähe, die Papogoy, der Storch, 
die henne, der fisch-Reiger, der Pfau, die Eule, der Stoszvogel Annil, ein 
groszer Vogel, so Steine frist, und unter ihnen als ein sehr heiliger Wogel 
aestimiret wird. Auch treiben sie viel abergläubisches wesen mit den 
singen der feldwürme und Käfer, noch mehr aber mit dem Lauffen und 
Geschrey der vierfüszigen Thiere, worauff sie genau acht haben, sonderlich 
auff das Lauffen und Schreyen der Jackhälse oder füchse, der Kätzen, der 
Hasen, der grünen Onan, welche kleine vierfüszige Thiere sehr gravitatisch 
gantz langsam gehen, und in einer Stunde ihre farbe vielfältig verändern. 
Item der vierbeine : der Meerkätzen, der Hunde, der Mäuse, der desend- 
Katzen, der Hiersche etc. Da haben sie nun in ihren büchern weitlàuffig 
geschrieben, was ein jedwedes Thier bedeute, wenn es einem dar oder dort 
begegnete, auch was ihr Lauffen zur lincken und rechten Seite, und ihr 
Schreyen zu dieser und jener Zeit bedeute. Hiernebst geben sie auch genau 
acht, wer ihnen unter den Menschen auff dem Wege begegne, und 
urtheilen daraus gutes und böses. Zum Exempel, wenn ihnen einer mit 
einem entblösten Haupte, oder ein Buszender, oder ein Sannaschi, oder 
ein Goldschmidt, oder ein Weib ohne Brüste, oder einer ohne Nase, oder 
ein eintzelner Bramanen, oder ein Holtz-Träger, der Holtz auffm Kopff hat, 


1) L. wahrs. 3. Es stimmt bei Taylor op. cit. no. 2 auf pag. 56 überein. 
7| Taylor, op. cit. pag. 93 (no. 47). 
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oder einer mit ledigen Gefäszen, oder ein Ohlmiüller etc. auff dem Wege 
begegnet, so ist solches ein bóses Zeichen. ltem, wenn sie des Morgens 
auffstehen, und können vor allen andern ein Spiegelgesichte, das Gesicht 
einer schwartzen Meer-Katze, das Gesicht eines vollen Meschens, eines 
Elephantens und eines Königes sehen, so ist solches sehr gut, und machet 
sie den gantzen Tag glücklich. In Summa, das abergläubische wesen ist 
in solehen Stücken unter diesen Heiden grosz. dasz man weder Anfang 
noch Ende sehen kan. Zu bedauren ist es, dasz auch selbst wir Christen 
annoch von dem alten Heidenthum dergleichen abergläubisches wesen in 
groszer Menge auff so vielfältige Art und Weise unter uns haben, und 
darauff so steiff und fest bestehen, dasz das Wort Gottes solches uns nicht 
auspredigen kan. Gewisz, solten alle Gewohnheiten, so unter uns Christen 
gebräuchlich und üblich sind, recht untersuchet, und mit dem Heidenthum 
conferiret werden, so würde sichs befinden, dasz nicht nur allein hierinnen, 
sondern auch in vielen andern Dingen, viel heidnisches wesen annoch unter 
uns Christen sey. Von dem Leben der Christen wil ich nichts sagen, als 
welches ohnedem meistentheils viel schlimmer als der Heiden Leben ist. 


DAS 7. CAPITEL 


VON IHRER AGRICULTURA ODER ACKERBAU UND DESZEN 
LoB-SPRÜCHE 


Der Ackerbau ist in diesen Landen ebenso üblich, als wie in Europa und 
anderen Theilen der welt. Es sind auch wohl eben so vielerley Art friichte 
allhier an zu treffen als in Europa, aber keine von dergleichen die in 
Europa gefunden wird, gleichwie auch keine von den feldfrüchten in 
Europa ist, die allhier gefunden wird, sie wäre denn durch die Blancken 
aus Europa hieher gebracht worden. Unter dem Getraide ist die Nellu, 
daraus sie Reisz stoszen, die allerbeste frucht, die eben als wie das Korn 
in Europa, zur allgemeinen Speise gebrauchet wird, und in seinen Körnen 
fast aussiehet wie der Gerste. Nebst der Nellu sind noch andere feld- 
früchte, die anstatt des Brods gegeszen werden, sie geben aber nicht soviel 
Krafft und Nahrung als die Nellu. Wor zwantzig Jahren ist alles Getraide 
hier im gantzen Lande sehr wohlfeil gewesen, also, dasz aus dem Tanjour- 
schen Lande von hier auff andere Platze viel Schiffe mit Getraide haben 
können weggeführet werden, aber nun ists eine Zeit lang sehr theuer ge- 
wesen, welches unter andern mit daher kommt, dasz der ietzige König sehr 
geitzig ist, und von dem Ackerbau ungemeinen Tribut nimmt, also, dasz 
diejenigen, so den Acker bauen, kaum ihr Arbeitslohn davon haben können, 
wie denn der König das allermeiste Einkommen vom Ackerbau hat, welches 
weit mehr machet, als dasjenige was er von Zoll und Acciesen bekommt. 
Das Land ist in sich selbsten ein fruchtbahres Nellu-land, uneracht, dasz es 
offmahls in 3,-4 bisz 6 Monat nicht regnet. Zu solcher Trocken-Zeit kommt 
im Junii oder Julii Monat ein fruchtbahres waszer von weitem aus einem 
anderen Lande gelauffen, wormit die Ackers-Leute allendhalben häuffig 
ihre Acker näszen können, dasz das \Waszer eine halbe Elle hoch auf jedem 
Acker stehet. Zur Zeit, wenn in Europa harter Winter ist, so stehet es hier 
am aller grünnesten. Alle Jahr sind zwey Erndten; jedoch, mag man auffs 
Feld gehen, wenn man will, so findet man allezeit beydes: grüne Saat, als 
auch reife Getraide darauff, ists nicht Nellu, so ists andere Getraide. Die- 
jenigen, die Profession vom Ackerbau machen, werden Wellärer genant, 
und sind in groszem Aestim unter diesen Heiden. Es werden unterschiedliche 
bücher von der groszen Vortrefflichkeit, Annehmlichkeit und Nutzbahrkeit 
des Ackerbaus unter ihnen gefunden, die sehr vergnügt zu lesen, und dar- 
innen das Lob der Wellärer sehr grosz gemacht ist, von welchen Lob- 
sprüchen ich nur folgende aus einem büchlein Ererubadu genant, hierher 
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setzen will. Der Wellárer Hand, schreibet der Autor, ist eine Hand die den 
pflug führet; eine Hand, die die Könige erhält; eine Hand, die gröszer als 
das Meer ist; eine Hand, die das Armuth vertreibet; eine Hand, die niemahls 
unterlieget; ja, eine Hand, deren Älte nicht ausgerechnet werden kan. Des 
Kéniges Waluwers Sohn Tschündirapandien genant, ist von eines Wellaren 
Sohne gekrénet worden (diese Historie hat sich folgendermaszen zuge- 
tragen, Der König Waluwer hat einsmahls aus der Wellarer Geschlechte 
eine Jungfer zur Ehegemahlin begehret, welche ihm aber die Wellaren 
versagt haben. Aus Ansehung deszen wird der König erzornet, läszet alle 
Wellarer zusammen kommen, und sie mit Ochsen zu Tode treten auff Art 
und Weise, als wie das Getraide durch die Ochsen ausgetreten oder aus- 
gedroschen wird. Hiernebst läszet er auch alle schwangere frauen auff- 
schneiden, und wo sie in ihrem Leibe ein Knäbchen gefunden, läszet er 
selbiges auch tódten, auffdasz er der Wellarer gantzes Geschlecht ausrotten 
möchte. Es wird aber ein Knabe annoch bey einem Balbierer verborgener 
weise beym Leben erhalten. Nachmahls als der König stirbet, soll sein Sohn 
Tschundirapandien gekrönet werden. Die Reichs-Räthe wollen aber solches 
nicht zugeben, sondern sagen, dasz ein Wellarer-Sohn müsze auffgesuchet 
werden, der ihm die Crone auffsetzete, sonst könte er kein König werden. 
Denn der Wellarer Mutter wäre die Erde, und ihr Vater wäre der Himmel. 
Alsdann binden sie eine grosze Summa Geldes an eine Seule, und laszen 
im gantzen Reiche ausruffen, dasz, wer ein Mannspersohn aus der Wellarer 
Geschlechte herzubringen könnte, der solte dieses Geld empfangen. 
Darauff bringet dieser Balbier den bey sich im verborgenen auffgehaltenen 
Wellaren-Sohn. Der königliche Printz spricht zu diesem: Bist du wohl 
derjenige Wellarer-Sohn, die niemahls eine Lügen sagen, wenn auch die 
Sonne gegen Mittag oder gegen Mitternacht ihren Lauff nehmen solte ? 
Dieses fraget des Königes Sohn in Versen. Der Wellaren-Sohn aber fält ihm 
in die Rede, und saget die ander Helffte des Verses; daraus erkennen sie, 
dasz er von der Wellarer Geschlecht seyn müszte. Alsdann laszen sie ihn 
die Crone anrühren und auff des Königes Sohn Haupt setzen. Nachmahls 
erzeiget ihm dieser König grosze Liebe, und ist bemühet, dasz dürch ihn 
solches Geschlecht wieder vermehret werden möchte. Dem Balbier aber 
wird dasjenige Geld gegeben, das auff der Seule angeknüpffet war). Es 
ist kein Land demjenigen zu vergleichen, darinnen die Wellarer in groszer 
Menge sind. Ob einer gleich von der Bramaner Geschlechte gebohren, so 
ist doch solches lange nicht eine so grosze Vortrefflichkeit, als wenn einer 
von der Wellarer Geschlechte gebohren ist. Weder der Könige, noch der 
Kauffleute, noch der Bramaner Herrlichkeit, ist mit der Wellarer Herrlich- 
keit zu vergleichen. Auch weder der Bramaner Strasze, noch der Könige 
Strasze, noch der Kauffleute Strasze ist zu vergleichen der Wellarer Strasze 
(denn diese thun allen gutes, die in ihrer Strasze nach Allmosen kommen, 
und nehmen auff diejenigen, die in ihre Strasze nach Hülffe geschrien 
kommen, ümb sie zu defendiren). Alle übrige Geschlechte, Künstler, Hand- 
wercksleute und bedienten, unter hohen und niedrigen, müszen von den 


ZIEGENBALG'S MALABARISCHES HEIDENTHUM 209 


Wellaren dasjenige empfangen, was ihr Leben unterhalten kan. Uneracht, 
dasz die Bramaner den Nahmen haben, als lebeten sie streng nach allen 
Gesetzen, und auch man von den Königen saget, dasz sie Recht und Ge- 
rechtigkeit in allen Stücken Hand geben, so übertrifft doch der Wellarer 
ihre pflügart alle ihre Gerechtigkeit (denn der Ackerbau ist die allerunschül- 
digste Profession). Das Schwerd, wodurch die Könige im Kriege die 
feinde schlagen, ist der Wellarer pflug-Schaar an güte und Vortrefflichkeit 
im geringsten nicht zu vergleichen. Gleichwie die Erde und deren früchte 
allendhalben in der welt gefunden werden, also gehet auch der Wellarer 
Ruhm und Vortrefflichkeit mit ihrem pfluge durch die gantze welt. Wenn 
es gleich alle Monat dreymahl wohl regnete, wenn auch die Brunnen 
hauffenweise waszer quilleten, ja, wenn auch gleich in flüszen das Waszer 
häuffig über die Acker gelauffen käme, so würde doch solches nichts zur 
fruchtbahrkeit helffen, wenn die Wellarer nicht wären, die die Erde 
pflügeten und besäeten, Ein so groszer Unterschied als unter Gold und 
bley ist, ein so groszer Unterschied ist auch unter den Wellaren und anderen 
Leuten und Handwercken in der Welt. Weder die groszen Berge, noch 
die acht Weltecken, noch das Meer können die theure Zeit in der welt 
haben, und Nahrung den Menschen geben, aber der Wellarer ihr pflug- 
geräthe kan solches thun, Allerhand Werckzeug und alle Instrumenta, 
deren sich ein jedweder Künstler in der welt bedienet, sind lange nicht zu 
vergleichen dem Jochriemen, damit die Wellarer die Joch-ochsen zusammen 
spannen. Es sind viele grosze Herren in der welt, die groszes Reichthum 
haben, und einen groszen Staat machen, aber ihr Ruhm und Fama gehet 
nicht weiter, als sie selbst kommen ; der Wellarer Ruhm gehet durch die 
gantze Welt. Alles aber was die Wellarer der Welt zu Dienst thun, thun 
sie vermittelst des Ackers, des Regens, des Schmiedes und des Zimmer- 
manns. Durch die Wellarer haben alle übrige Professionen ihre Vortreff- 
lichkeit. Dasz der Regen der Erde zu Nutze komme, dasz die Bramaner 
ihre Opffer thun können, und dasz die Könige so viel Elephanten, Pferde 
und Völcker im Kriege zu unterhalten vermögen, solches kommet alles her 
von den Wellaren. Der Könige Crone ist nicht zu vergleichen einer pflanze 
der Wellarer, und der Könige Septer ist lange noch nicht so vortrefflich als 
der Wellarer Stange, damit sie waszer aus den Zieh-Brunnen ziehen ümb 
die Acker zu befeuchten. Der Regen fället von oben um der Wellarer 
willen, Aller Könige und anderer Herren Reichthum in der welt, kommt 
her von der Spitze des pflug-Schaares, so die Wellärer führen. Der Könige 
Schlage-platz ist der Wellarer Dresche-platz nicht zu vergleichen. Alle 
andere Professionen thun, viel Lügen, betrug und falschheit, ümb derent- 
willen sie nicht hoch zu aestimiren sind, aber die Wellarer verscharren alle 
Lügen unter die Erde: daher sind sie geseegnet. Die Wellarer pflügen die 
Erde, legen dünger hinein, gieszen waszer darauff, und leiten das waszer 
auff selbige, das in den flüszen gelauffen kommt, und vertreiben hiermit 
den Hunger der Menschen. Ein König giebt nur denjenigen etwas, der 
ihm unter den supplicirenden anstehet ; aber zu der Wellarer Tenne mag 
Verhandel Afd. Letterkunde (Mieuwe Reeks) DI. XXV. C14 
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kommen wer da will so bekommt er eine Gabe, etc. etc. — Eine jedwede 
Stadt und dorff hat seine begrenzte Acker, die unter die Wellarer ge- 
theilet sind. Solche Äcker werden gepflüget und wohl bearbeitet, ehe sie 
was darein säen. Dünger haben sie nicht viel, sintemahl sie allen ihren 
Kuh-Mist theils zu Dirundru oder heiliger Asche gebrauchen, theils ihre 
Häuszer, ihre Sitzplätze und Esz-geschiere damit bestreichen und reinigen, 
theils auch fladenweise in der Sonne dórren und anstatt des Holtzes in der 
Küche gebrauchen, Die Acker, darein sie Nellu s&en, müszen tieff liegen, 
da denn ein jedwedes Gewende mit einem hohen Rein ümbgeben ist, dasz 
das waszer daraulf stehen bleiben kan, wenn denn solche Acker offtmahls 
als Teiche und nicht als Ácker aussehen. Der Nella wird erstlich dick 
gesáet, als wie bey uns das Korn. Nachmahls wird er ausgeraufft und 
biischelweise in einen anderen Acker gepflantzet, auff welchem das waszer 
eine halbe Elle hoch stehen musz. Gemeiniglich machen sie auch auff einem 
jedweden Gewende. eine tieffe Grube, damit sie darinnen annoch waszer 
haben möchten, wenn es über und über auff dem Gewende vertrocknet. 
An einigen Orten haben sie auch allendhalben auff dem Feld Zieh-Brunnen, 
wodurch sie in kleinen Graben ihre Äcker wäszern. Auch gehen allend- 
halben grosze Graben zwischen den Ackern hin, worinnen sie das waszer 
aus dem Lande aufffangen und auff die Acker leiten. Liegen die Acker 
hoch, dasz solches waszer nicht darauff lauffen kan, so haben sie eine 
sonderliche Invention, das waszer aus dem Graben auff die erhóhete Ácker 
mit einem ticht geflochten Korbe zu gieszen. An dem Korbe sind auff 
beyden Seiten zwey lange Stricke, die tieff hinunter langen. Da sind nun 
zwey persohnen, die in der mitten der Höhe stehen, also, dasz sie so weit 
das waszer in die Höhe zu gieszen haben, als tieff sie es schöpffen müszen. 
Die Stricke sind denn nach der Proportion der Höhe und Tieffe aptiret. 
Der eine hält mit beyden Händen die zwey Stricke an der einen Seite, und 
der ander die zwey Stricke auff der anderen Seite, und heben den Korb in 
Schwung, dasz sie unter Singen in einer groszen Beständigkeit das waszer 
häuffig aus dem tieffen Graben in die Höhe auff die Äcker gieszen können. 
Sie haben keine Scheuren, darinnen sie das reiffe Getraide verwahren 
können, sondern wenn die Erndte ist, so schneiden sie die früchte mit der 
Sichel ab, legen sie über einen Hauffen zusammen und laszen sie recht 
dérre werden, Alsdann haben sie gleich ihre Dresch-tenne auffm Felde, 
worauff sie alles sobald mit den Ochsen ausdreschen. Die ausgedreschte 
Nellu schütten sie nicht auff Korn-boden, sondern sie machen entweder 
auffm Felde oder in ihren Gärten und Höfen, auch wohl in der öffentlichen 
Strasze, grosze tieffe Gruben, legen etwas Stroh unter, schütten die Nellu 
hinein, und werffen Erde darüber, welche denn bisz zur Regenzeit darinnen 
dauren kan. Wenn sie in Europa das Getraide also verwahren wolten, so 
würden die Diebe alles wegstehlen, aber hier höret man nicht, dasz solches 
Getraide gestohlen würde, wie denn überhaupt der Diebstahl unter diesen 
Heiden zwar gemein, aber doch nicht so gemein ist, als wohl in Europa 
unter den Christen. Wegen der vielen waszer-flüsze und waszer-graben ist. 
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das Land so beschaffen, dasz man mit keinem Wagen darinnen fahren kan, 
sondern man musz entweder zu fusze oder zu pferde oder zu Pallaquin 
reisen. Ihr Getraide wird alles auff Ochsen hin und hei geführet, wie auch 
die Kauffmannswaaren nicht anders als auff Menschen oder auff Ochsen 
oder auff pferden oder auff Eseln von einem Ort zum andern gebracht 
werden kénnen. — Nebst dem Ackerbau haben sie auch den Gartenbau, 
wie denn fast alle Städte und Dérffer mit lauter Garten, ümbgeben sind. 
Sie wiszen die Bäume sehr ordentlich zu setzen und nach hiesiger Landsart 
gar wohl zu pflegen. Es ist aber unter solchen Garten-Bäumen nicht einer 
zu finden, der den Europaeischen gleich wäre, Die Bäume können hier 
nicht gepropffet werden wie in Europa, sondern man stecket die Kerne in 
die Erde und wenn sie ein oder zwey Spannen hoch gewachsen sind, so 
setzet man solches fort, und zwar eine jedwede Art zu seiner Zeit, Da 
werden denn Bäume daraus, und zwar eben derjenigen Art, wovon die 
Kerne gewesen sind. Die Bäume sind vielerley Art, die besten aber, deren 
frucht die Europaeer eszen können, sind die Kokus-bäume, die Feigen- 
bäume, die Kojaves-bäume, die Mangus-bäume, die Lemonien-bäume, die 
Citronen-bäume, die Sauersack-Bäume, und die Granat-äpffel-Bäume, 
welche letztere arte aber von anderen Orten her kommen, und sich allhier 
vervielfältiget haben. Nebst den Bäumen, haben sie auch allerley grüne 
Eszwaaren in ihren Gärten, zumahl, weil die allermeisten nichts anders als 
solche grüne Garten-gewächse eszen. In einem jedweden Garten haben sie 
1, 2,3 und mehr Teiche, die da waszer quillen. Von solchen wäszern sie 
den gantzen Garten in solchen gängen, so mit Erde auffgeworffen sind, 
und bald hier, bald dar offen und zugemacht werden kännen. Sie pflegen 
gemeiniglich auff vorgedachte weise das waszer mit Kérben aus den Teichen 
zu schópffen. Oder auch, sie haben an dem Teiche einen groszen Baum 
stehen, der oben zwey grosze Äste hat ; darzwischen legen sie einen anderen 
dazu aptirten baum, hinten an solchen Baum werden grosze Kerben hinein- 
geschnitten, dasz einer darauff hin und her lauffen kan. Forne an dem 
Baum ist eine lange Pampus-stange, woran unten ein eiserner Keszel ist, 
damit das waszer geschöpffet wird. Obenauff dem Baum musz einer, oder 
wohl zwey, immer hin und her lauffen, damit der Baum mit einer Geschwin- 
digkeit kan hinauff und herunter gezogen werden. Unten stehet einer, 
der das Waszer schöpffen und zugleich oben ausgieszen kan, Einer musz 
allendhalben das waszer im Garten leiten, welches gleichfals in einer 
Behendigkeit bestehet, durch verstopffen eines, und durch auffmachen 
des anderen. — Alle ihre Gärten sind gemeiniglich mit lebendigen Zäunen 
ümbgeben, worzu sie allerhand gifftige, stachlichte und schädliche 
Sträucher gebrauchen. Ihr Dünger, den sie zum Bäumen und Garten- 
Gewächsen gebrauchen, ist entweder eine fette leimigte Erde, die sie 
offt weit herzu hohlen müszen, oder es ist der Unflat, so in Häuszern 
durch Kehricht, durch Reinigen der Eszgeschiere, und durch Menschen- 
Koth ist gesammlet. Was solche Garten sind, die die blancken Europaeer 
angeleget haben, so findet man unterschiedliche rare Baume von anderen 
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plätzen darinnen, desgleichen auch allerley Europaeische Saat, als 
Rieben, Ratdischen, gelbe Wurtzeln, Zwiebeln, Knoblau, Salat, Peter- 
selie, Kohl, fenckel, Sellery, gelbe Mehren, und dergleichen mehr. Ob 
aber auch Europaeische Baume und feldfrüchte hier wachsen solten, 
weisz man nicht; zum wenigsten würde es sehr schwer halten, und 
zehnmahl mehr Unkosten erfordern als man Nutzen davon hätte, 


DAS & CAPITEL 
VON IHRER PHYSICA 


Es haben einige von diesen Heiden ein gar feines Erkäntnisz der 
natürlichen Dinge, und wiszen sehr subtil von der Geburt, Wachsthumb, 
Nutzbahrkeit und Vergünglichkeit eines jeden Dinges zu discouriren. Sie 
haben auch gewisze bücher, darinnen sie das Erkäntnisz der natürlichen 
Dinge in eine gewisze Disciplin gebracht, welche aber ziemlich schwer 
zu verstehen seyn. Ich will nur etwas weniges aus einem dergleichen 
buche, Dadduwum genant, anführen, daraus man leichtlich wird judiciren 
können, wie weit sich dieser Heiden Erkäntnisz hierinnen erstrecke. Sie 
theilen ihre gantze Physica in 96 wesentliche Stücke und machen im 
ietztgedachten buche folgende Sciagraphie. Es sind, schreiben sie, 5 
Elementa, auch 5 Farben, hiernebst fünfferley Leben, und drey sündliche 
Kräffte, so aus der Verbindung des Leibes und der Seele herkommen. 
Auch sind 3 Haupt-Complexionen und 6 fundamental-Plätze im Leibe. 
Item 25 und 24 innerliche und äuszerliche Theile des Leibes. Auch sind 
14 Winde und das Rück Rad '). Endlich sind auch 5 Todes-Zeichen, 
welche Stücke insgesammt 96 wesentliche 'Theile machen. Die 5 Elementa 
sind diese: 1. die Erde, 2. das Waszer, 3. das Feuer, 4. die Lufft, und 
5. das Agäschum oder das Spatium zwischen der Erde und dem Himmel. 
Diese Elementa haben fünff farben. Die Erde ist goldfärbig, das waszer 
ist Christallenfärbig, das Feuer ist Kupfferfarbig, die Lufft schwartz- 
färbig, und das Agäschum oder Spatium wolckenfärbig. Die 5 unter- 
schiedliche Leben sind diese : 1. das Leben, so aus der Nahrungskrafft 
der Speisen herkommt, 2. das Leben, so den gantzen Leib durchdringet, 
3. das Leben im Willen, 4. das Leben der Weisheit, und 5. das Leben 
der Seeligkeit. Die 3 sündliche Kraffte, so. aus Verbindung .des Leibes 
und der Seelen herkommen, sind diese: 1. Anübum. 2. Mágei, 3. Kamium. 
Die erste Krafft, Anübum genant, henget vom Anfange der Seelen an als 
Rost dem Kupffer oder als die Schalen dem Getraide, und übet alle wercke 
aus, die begehret werden. Die ander Krafft, Magei genant, erwecket aller- 
hand Phantasien, und ist ein Uhrheber aller Künste. Die dritte Krafft, 
Kamium genant, verursachet lauter böse Lüste, und henget selbigen so lange 
nach, bisz sie ausgeübet sind. Die 3 Complexionen sind diese: 1. Schan- 
dawidam oder melancholische Complexion, 2. Ráschadum oder cholerische 


l) So auch oben (S. 54) und unten (S. 216) statt Rückgrath. 


214 ZIEGENBALO.S MALABARISCHES HEIDENTHUM 


und Sangvinische Complexion, 3. Támadum oder flegmatische Complexion. 
Die melancholische Complexion führet mit sich Weisheit, Busze, ordent- 
liches Leben und eine gut geartete Natur. Die cholerische und sangvinische 
Complexion schlüszet die fünff Sinne ein, giebt Busze, und ein tugend- 
sahmes Leben. Die flegmatische Complexion ist voll von Betrug, Unzucht, 
Ungerechtigkeit, Lügen, Schláffrigkeit und Betrübnisz. Die 6 fundamental- 
Plätze im Leibe sind diese: 1. Mülatárum, 2. Schuwátistárum, 3. Manipára- 
gum, 4. Anágadum, 5. Wischitti und 6. Akkinei. — Moülatárum ist der 
Platz, so zwischen dem hindersten und heimlichen Gemach ist. Deszen 
Figur ist diese: 27/7. Fn. g. m.n worinnen 5 Buchstaben stehen. An 
diesem Ort ist der Gott Kanabadi oder Pulleiàr. Die Farbe ist gold- 
gelbe. Die Natur ist feuerich, Schuwatistacum ist der Platz, der von der ietzt 
gezeigten Figur 2 Finger breit bisz zum Nabel gehet. Darinnen sind 6 Buch- 
staben und 6 Blumen. Eine jedwede Blume hat 6 Blatter; deszen Figur 
ist diese: / , Darinnen ist Bruma und sein Weib Saraschübadi. Die sechs 
Buchstaben sind diese: 9/77, gr. LO r1. nm, Ho. eun, Vier finger 
weiter aben hinauff ist der Platz Manipüragum genant; darinnen sind 10 
Buchstaben und 10 Blumen. Eine jedwede Blume hat 10 Blatter, Die Farbe 
ist goldgelb, Die Figur ist das Milch-Meer. Darinnen schlafft Perumal oder 
Wischtnu. Die 10 Buchstaben sind folgende : t4; rz, £ p. t 4. £L. ere? . 
gj. £D. 249,2,24.UU.1). Vier finger weiter hinauff ist der Platz 
Anágadum genant; darinnen sind 12 Buchstaben, und 12 Blumen. Eine 
jedwede Blume hat 12 Blatter. Darinnen halt sich Ruddiren auff. Die 


Buchstaben sind diese : 25.2; z; zj. WF. FF. OFI, Bi zm, 3- fo. bs be 
Zwey finger weiter in die Hühe ist der Platz Wischitti genant. Darinnen 
sind 16 Buchstaben und 16 Blumen, Eine jedwede Blume hat 16 Blatter. 
Fs wohnet hierinnen Magésuren. Die 16 Buchstaben sind diese: 


2/2/.21,.08 8. 2.2.2 zi. zi. on. Qo. o 22. 
4% 97. 310. -3j, Noch zwey finger weiter in die Höhe ist der Platz Akkinei 
genant; darinnen sind zwey Buchstaben und 2 Blumen. Der Blumen Blätter 
sind 108. Der Gott, der darinnen ist, heist Istrikärudewadei. Die Buchstaben 
sind diese: 9), e . Drey finger hinauff ist ein Platz, der Brumändarum 
genant wird. Darinnen ist ein Buchstab und eine Blume, Die Blatter der 
Blume sind 1008. Darinnen brennet die allerhöchste Lampe Barämawanän- 
dawilákku genant. (In dieser beschreibung der 6 fundamental-plätze ist 
ihre Anatomie gegründet). Die folgende 25 Theile es Leibes sind diese : 
l. die Sehnen, 2. die Haare am Schweiszlöchern, 3, das fleisch, 4. die Haut, 
3. die Gebeine oder das Gerippe : diese 5 Stücke gehören zu dem Element 
Erde. Wiederümb 1. der Urin, 2. der Zeugungs-Saame, 3. das Gehirne, 
4, die feistigkeit, 5. das Marck: diese 5 Stücke gehéren zu dem Element 
Waszer. Item 1. die Trägheit oder das dähnen, 2, die Begierde, 3. der 
Schlaf, 4. die furcht, 5. die unzüchtige Liebes-Brunst: diese 5 Stücke ge- 
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hóren zu dem Element Feuer. Ferner 1. die Hefftigkeit im Reden, 2. das 
lauffen, 3. das Auffstehen, 4. das beugen, 5. das Hingeben und Annehmen : 
diese 5 Stücke gehören zu dem Element Lufft. Item 1. die Weisheit, 2. 
die furcht, so aus der Wahrheit entstehet, 3. Abscheu der bösen Begierden, 
4. Mitleiden und Beschützing der bedrengten, 5. gerechter Wändel: diese 
letzte 5 Stücke gehören zum Element Agäschum. Die übrigen 24 innerliche 
und äuszerliche Theile des Leibes sind folgende, als 1. das Leib, 2. der 
Mund, 3. die Augen, 4. die Nase, 5. die Ohren. Diese fünff Stücke sind 
die Organa der fünff Sinne. Die Sinne selbst sind-diese: 1. das Gefiel, 
2. das Schmecken, 3. das Sehen, 4. das Riechen, 5. das Hören. Diese 
werden Grana-indirangöl genant. Hiernebst sind 5 Karma-indiriangöl 
oder sündliche Sinne als 1. Wäkku, 2. Padam, 3. Bani, 4. Obaddum, 5. 
Butru (was sie unter diesen 5 Nahmen verstehen, weisz ich nicht eigentlich, 
habe es auch nicht erfragen können}. Mit den fünff Sinnen ist verknüpffet 
l. das Reden, 2. das Gedenken, 3. das Annehmen, 4. das Verabscheuen, 
5. die freude. Hiernebst sind noch 4 Stücke, als 1. der Wille, 2. der Ver- 
stand, 3. das Unternehmen, 4. das Wollbringen. Hierauff folgen die 14 
Winde, deren Nahmen also lauten : Biranawauwu, 2. Abanen, 3. Litanem, 
4. Wiänen, 5. Tschamänen, 6. Nagen, 7. Kürmen, 8, Kirigánen, 9. Dewa- 
dadden, 10. Daninschién, 11. Andriámi, 12, Mukkien, 13. Borawanschanen, 
14. Wérwen. Der erste wird Biranawauwu oder Lebens-wind genant, 
entstehet in den untersten fundamental-platz, so da Mulatalum heiszet, und 
steiget mit dem Buchstaben 575  Tschà zwülff fingerbreit in die Höhe, 
nachmahls aber, 4 fingerbreit weiter hinauff, bricht er mit dem Buchstaben 
€En Tschó, aus.  Auff solche weise hohlet dieser Wind in einer 
Narigei (deren 30 machen 12 Stunden) 360 mahl athem, welches in Tag und 
Nacht 21600 mahl ausmachet. Unter diesem 21600 mahl Athem-hohlen 
verliehret der Mensch 7200 Athem auszer sich. So ferne aber einer durch 
des priesters Hülffe, vermittelst seiner Gebetsformuln und vorgeschriebenen 
Regeln, diese 7200 in sich behalten kan, der wird niemahls graue Haare be- 
kommen, noch vor Älter entkräfftet werden, auch niemahls sterben. Dieser 
Lebenswind hat zugleich seinen Gang im Hertzen bisz zur Schulter. Der 
ander wind, Abänen genant, ist stets im Nabel und gehet nicht weiter, Der 
3. Wind, Lltánen genant, und der 4. Wind, Wiänen genant, gehen allend- 
halben in den gantzen Leibe herum, und haben ihren Sitz oder Ruheplatz 
in der Scham und im Hintersten. Der 5. Wind, Tschamänen genant, ver- 
ursachet im Leibe das Ausstrecken, das Einbeugen und das Aufsteigen. 
Der 6. Wind, Nagen genant, gehet in den Schweiszlóchern herumb, und 
machet dasz die Haare am Schweiszlóchern in die Hóhe presten. Der 7. 
Wind, Kurmen genant, und der 8. Wind, Kirigänen genant, verursachen 
das Niesen, die Zorns-Affecten und den Schnuppen. Auch verursachen 
sie, dasz das Geblüte in den Adern sich ergieszet, und wieder zurück ziehet. 
Der 9. Wind, Dewadadden genant, bleibet annoch bestehen, wenn gleich 
das Leben aus dem Leibe gewichen. Der 10. Wind, Daninschien genant, 
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ist in der Spitze des Hauptes und öffnet das Haupt bey den Todten, wenn 
er weichen soll. Der 11. Wind Andiriámi genant, und der 12. Wind, Muk- 
kier genant, hat seine Krafft in Händen und füszen, und ziehet selbige, 
wenn einer sterben soll. Der 13. Wind, Borawanschawen genant, und der 
14. Wind Werwen genant, steiget im Leibe auff und nieder. Dieser 14 
Winde Farben sind folgende. Der erste hat die Farbe eines Regenbogens ; 
der 2. ist graufärbig ; der 3. hat eine Farbe als der Blitz; der 4. ist Milch- 
färbig ; der 5. ist blau, der 6. hat eine Farbe als die Morgen-Röthe ; der 
7. ist weisz; der 8. ist gelbe; der 9, ist Cristalinisch ; der 10. ist braun ; 
der 11. ist schwartz; der 12. ist rauchfarbig; der 13. ist goldgelbe; der 
14. ist grüne. Das Rück-Rad gehet durch den gantzen Leib und hàlt das Ge- 
rippe zusammen. Darinnen gehet das Leben allendhalben herumb. Zur 
Sterben-Zeit aber ziehet sich das Element Erde in das waszer, das Element 
waszer ziehet sich in das feuer, das Element feuer ziehet sich in den Wind. 
Das Element Wind ziehet in das Agaschum oder Spatium. Alsdann gehet 
das Leben aus, welches die fiinff Zeichen bey dem Tode sind, etc. — Diese 
96 physicalische Materien haben sie nachmahls weitläuffig ausgeführet, 
und fast über ein jedwedes Stücke besondere bücher geschrieben. Von 
den gehenden, fliigenden, kriechenden, und schwimmenden Creaturen 
wiszen sie viel zu discouriren und schreiben, dasz die besondere Arten 
solcher lebendigen Creaturen sich auff 8400000 belieffen. Von leblosen 
Geschöpffen, als von den Planeten, Sternen, Mineralien, Bäumen und aller- 
hand Erd-Gewächsen haben die Gelehrten unter ihnen noch ein ziemliches 
Erküntnisz. Sie sagen auch alle insgesammt, dasz der Mensch die kleine 
Welt sey, und dasz man alles in ihm finde, was in dem groszen Welt- 
gebäude zu sehen wäre, wovon sie stets viele Gleichnisze anzuführen wiszen. 
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DAS 9, CAPITEL 
Von IHRER MEDICINA ODER ARTZENEY-KUNST 


In dem Studio medico habens diese Heiden noch ziemlich weit gebracht. 
Die bücher, die sie hiervon geschrieben, sind unter allen ihren anderen 
Büchern die besten. Denn alle ihre theologische bücher sind mit lauter 
Lügen, alten Fabuln und ungereimten Lehrsätzen ausgefüllet. Ihre medici- 
nische bücher aber tractiren annoch solide Sachen, die sich mehrentheils in 
der That also verhalten. Es hat sich zwar annoch keine Zeit finden 
können, ümb sich in solchen medicinischen büchern recht ümbzusehen und 
ihre Principia sich recht bekant zu machen. Unterdeszen sollen allhier nur 
aus einem buche etliche Stellen angeführet werden, daraus man schon wird 
judiciren kónnen, wie weit sich ihre Erkentnisz hierinnen erstrecke. Sie 
statuiren, dasz einem jedweden Menschen im Mutterleib 3 Haupt-Kranck- 
heiten angebohren würden, welche nachmahls alle andere Kranckheiten 
verursacheten. Die erste nennen sie Wadum, die ander Biddum und die 
dritte Tschetschum. Das Wort Wadum bedeutet die viele Winde im 
Leibe. Das Wort Biddum bedeutet die Schwindelkeit im Leibe. Das Wort 
Tschetschum bedeutet die unreine Feuchtigkeit im Leibe. Daher statuiren 
sie auch drey Pulsze, woran diese drey Kranckheiten sammt allen anderen 
die daraus entstehen, erkant werden können, Davon schreiben sie nun in 
einem buche, Wägudasästirum genant, also: Es ist der Pulsz dreyerley : 
der erste heist Wadum, der ander Biddum under der dritte Tschéschtum. 
Der erste ist gleich an dem Gelencke der Hand ; gleich darauff folget der 
ander und dritte. Auff den ersten Pulsz soll man den Goldfinger, 
auf den anderen den Mittelfinger, und auf den dritten den Zeige- 
finger legen. Dieser dreyfache Pulsz kan sowohl an dem Knöchel des 
fuszes, als am Knöchel der Hand gefühlet werden, deszgleichen auch am 
Halse oder Nacken. Bey den Weibespersohnen fiehlet man den Pulsz auff 
der lincken Hand, und bey den Mannspersohnen auff der rechten Hand. 
Der Pulsz, Wadum genant, gehet springend, und hopfft wie ein frosch, laufft 
als ein Regenwurm und als eine Schlange, beweget sich als eine schwebende 
Wiege, und gehet als eine Blutsáuge. Wenn man dergleichen Kentzeichen 
unter dem Goldfinger fiehlet, so kan man schlüszen, dasz es der Pulsz 
Wadum sey. Der Pulsz, Biddum genant, gehet flüchtig als wie ein Henne, 
die im lauffen mit den fliegeln flackert, er gehet als ein pfau, beweget sich 
als ein Seil, wenns zusammen getrehet wird, und läufft wie die Schwalben 
fliehen. Fiehlet man diese Kent-Zeichen unter dem Mittelfinger, so hat 
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man ein gewiszes Merkmahl, dasz es der Pulsz Biddum ist. Der Pulsz, 
Tscheschtnum genant, gehet gantz langsam, als ein Hahn und als eine 
wilde Taube; wo man dieses Kent-Zeichen unter dem Zeigefinger fiehlet, 
so kan man wiszen, dasz es der Pulsz Tscheschtum sey. Wenn sich der 
Pulsz Wadum und Biddum mit einander vereinigen, so läufft er sehr ge- 
schwind, als der Vogel Mudanädel genant, und als der pfau. Wenn der 
Pulsz Wadum und Tscheschtum sich zusammen fügen, so hat man Husten 
im Halsze, Waszer in der Nase, Schweisz auffm Leibe, und im Leibe Hitze. 
Wenn der Pulsz Wadum, Biddum und Tscheschtum auff einmahl zusammen 
stoszen, so gehet er als eine henne und als eine Blutsäuge. Wenn der 
Pulsz Biddum und Tscheschtum zusammen kommen, so hüpfft er als ein 
frosch und gehet als eine Gansz, etc. p. 5 seqq. — Weiterhin handelt der 
Autor noch ausführlicher von dem Pulsz-fiehlen und von den Kent-Zeichen 
der Kranckheiten. ltem p. 9 schreibet er also. Es sind 72000 Pulsz-adern. 
Unter selbigen sind 3 Hauptpulsze, Wadum, Biddum und Tscheschtum 
genant. Wadum ist Bruma, Biddum ist Wischtnum und Tscheschtum ist 
Rüddiren. — Hierauff wird p. 14 gezeiget, wie von den 72000 Pulsz-adern 
45 Kranckheiten herkämen, welche weitläuffig zu erzehlen waren. Von 
den Ursachen der Kranckheiten insgemein schreibet der Autor also. Die 
Kranckheiten kommen her 1. von alten Speisen, die eine Nacht über gestan- 
den, 2, von Unterlaszung zulänglichen Trinckens, 3. von Werstoppfung 
des Urins, 4. von Werstoppfung der Excremente, 5. von der Unordnung 
im Eszen, 6. von der allzu hefftigen Bewegung des Leibes, 7. von 
der Unbeweglichkeit des Leibes, 8. von der Nachläszigkeit der nöthi- 
gen Leibespflege, 9. von allzu hart Strappieren des Leibes, 10. von 
Unterlaszung des gewöhnlichen Diaets. 11. von Unterbrechung der 
gewohnten Wasch-zeiten (welches Waschen in diesem Lande eine 
sehr nöthige Sache ist, die wöchentlich continuiret werden musz), 
12. von Erb-Kranckheiten, die einem von den Eltern angebohren werden, 
13. von der Inflammation, 14. von Unterlaszung der Allmosen und des 
tugendsahmen Wandels, 15. von innerlicher Betrübnisz, 16. von Einneh- 
mung mancherley Medicamenten, 17. von furcht und Erschrecken, 18. vom 
all zu vielen innerlichen und äuszerlichen waszer, das man entweder allzu 
häuffig trincket, oder unmäszlich über seinen Leib gieszet, 19. von Unver- 
daulichkeit der Speisen, 20. von allzu hitziger Frauens-liebe, 21. von deszen 
allzu groszer Enthaltung, 22. von dem vielen Eyer-eszen, 23. von Sand und 
kleinen Steinchen, so in Speisen mit gegeszen werden, 24. von Unordnung 
und Unverstand in der Lebensart, 25. von der innerlichen Boszheit, 26. von 
langwierigen Durst, 27. von hefftigem Zorn, 28. von den Würmen, so 
unsichtbahr in Speisen sich befinden, etc. p. 13—15. — Das Urin-besehen 
ist unter ihnen ebenso gebräuchlich als unter den Medicis in Europa ; dieser 
Autor schreibet also davon. Der Krancke soll in ein Gefäsz hinein Urin 
laszen, welches ungeruttelt etwas stehen soll Alsdann soll man einen 
Strohhalm in óhle duncken und einen Tropffen auff selbigen Urin fallen 
laszen. Falt der Tropffen Ohl zu boden, so wird der Krancke nicht wieder 
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genesen, bleibt er aber oben schwimmend, so wird er genesen, p. 4. Er 
giebet hierauff' Instruction, wie man aus der Zertheilung und anderen 
- Kentzeichen des hierin gefallenen Öhltropffens von des Patienten Kranck- 
heit judiciren können. — Won der Art durch äuszerliche Kentzeichen an 
Patienten die mancherley Kranckheiten zu erkennen, schreibet er darauff 
also. Wenn man eines Kranckheit recht erkennen will, so soll man 1. 
seinen Leib berühren und allendhalben betasten, 2. fragen, worüber eine 
solche Kranckheit überfallen sey, 3: auff seine Rede achten, ob sie starck 
oder schwach sey, 4. seine Augen besehen, wie sie beschaffen seyn, 5. seine 
Excrementa beschauen, was sie vor eine farbe haben, 6. seine Zunge 
beschen, 7, seinen Pulsz befiehlen und aus diesem schlüszen, was vor eine 
Kranckheit der Patient haben müsze, etc. — Von den Zeichen des Todes 
schreibet er also: Wenn die Kranckheit zum Tode gehet, so kan der 
Patient 1. nicht mehr sein waszer laszen, 2. redet alles untereinander hinein, 
dasz man ihn nicht mehr verstehen kan, 3. was er geredet, vergiszet er 
gleich und redet wieder was anders, 4. hohlet tieff Athem, 5. siehet Sterne 
mit den Augen, 6. hat keine Ruhe, 7. weltzet sich herumb, 8. hat ein Ziehen 
in allen. Gliedern, 9. siehet in dem Gesicht gantz ungestalt aus. Wenn 
man solche Zeichen verspühret, so kan man gedencken, dasz der Tod nahe 
sey, p. 7, und wieder p. 14 schreibet er: Wenn der Pulsz nicht mehr bis zur 
-Hand reichet, sondern im Hertzen bestehen bleibet, und im Hertz Pochen 
verursachet, 2. wenn die Hertz-Grube und der gantze Leib so eingefallen 
ist, dasz man die Sehen allerorten herausstehen siehet, 3. wenn die Zunge 
und die Augen weisz als wolle werden, 4. wenn der Leib bleich wird, 5. 
wenn das heimliche Gemach etwas geschwollen ist, 6. wenn die Excrementa 
hart und drocken sind, so musz man sagen, dasz der Patient nicht beym 
Leben bleiben werde. — Sie statuiren 84 Winde, deren Nahmen zugleich 
eine Erklärung mit sich führen, was sie im Leibe vor Veränderung und 
Kranckheiten verursachen. Alle diese Winde sind unter dem Nahmen 
Wadum begriffen, und werden auch an dem Pulsz Wadum erkant, Nun 
folgen die Kent-Zeichen oder Eigenschafften der Erb-Kranckheiten Biddum 
genant, welche folgendergestalt von dem Autore beschrieben werden : 
Die Zeichen, so die Erb-Kranckheiten Biddum mit sich führen, sind ihrer 
viertzig : 1. ein Erstaunen oder Erschrecken über eine Sache, 2. ein stetes 
Reden von geistlichen Materien, 3. ein stetes Singen mit einer geläuffigen 
Stimme, 4. ein stetes Schlaffen, 5. ein stetes Reden im Schlaffen, 6. ein 
stetes Lachen bey allen Dingen, 7, ein stetes Dräuen, dasz man dieses und 
jenes wolte thun, 8. ein stetes Lauffen, 9. ein stetes Eszen solcher Dinge, 
die man nicht eszen soll, 10. ein stetes Keichen im Schlaffen, 11. ein stetes 
Schlagen auff andere, 12. ein stetes Beiszen oder Knirschen mit den 
Zähnen, 13, eine Dörre oder Heiszerkeit im Halsze, 14 ein stetes rother 
Urin, 15. ein Urin, der da als heisz Waszer brennet, 16. ein stetes Tantzen 
oder Hüpffen, 17. ein stetes Singen, 18. ein stetes Mund-plaudern, 19, ein 
stetes Arbeiten, 20. ein stetes Ruffen, 21. ein stetes Waszer-trincken, 22. 
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ein stetes Finger-Knipffen, 23. ein steter Gesuch der fleischlichen Lüste, 24. 
eine Schwindelung im Hertzen, 25. ein starckes Grimmen in der Nase, 26. 
eine Magerheit des Leibes, 27. eine Schleunige Ausübung deszen, was man 
gedenket, 28. Bleichheit im Gesichte und am gantzen Leibe, 29. ein Gefiehl 
der innerlichen Hitze, 30. ein zeitiges grau werden, da man noch ein 
jünglich ist, 31. ein tägliches Abnehmen der Leibes-Kräffte, 32. ein Aus- 
fallen der Haare auffm Haupte, 33. ein Einziehen oder Eindrocknen der 
Pulsz-adern, 34. ein Auffpersten oder Ritzen an Hánden und füszen, 35. 
eine Verwirrung im Haupte, 36, eine stete Vergeszenheit, 37. ein Wehthun 
des gantzen Leibes, 38. Gelbheit in den Augen ; die übrigen zwey Eigen- 
schafften sind mit eingerechnet. — Hierauff folgen nun die Kentzeichen 
oder Eigenschafften der Erb-Kranckheit, Tschetschum genant, von welchen 
der Autor also schreibet: Die Eigenschafften der Erb-Kranckheit, 
Tscheschtum genant, sind ihrer zwanzig, welche also heiszen: 1. eine 
Bleichheit im Geblüte, 2. ein starcker innerlicher Schleim, 3, eine Bleichheit 
in den Lippen, 4. eine Schwulst in der Zunge, 5. ein Waszer-lauffen in 
der Nase, 6. ein Niesen, 7. eine offtmahlige Verstopffung in der Nase, 8. 
eine Verstopffung des Urins, 9. eine Unreinigkeit, so mit dem Urin ver- 
mischet, 10, ein Husten, 11. ein Rülpszen, 12. eine Müdigkeit im Leibe, 13. 
ein Kochzen oder geschwindes Athem hohlen, 14. eine Gelbheit im Leibe, 
15. lange Haare auffm Leibe, 16. ein schweres Haupt, 17. ein öffterer 
Abgang des Urins und der Excrementa, 18. eine Art Beulen zwischen den 
Ribben, 20. ein Geschwäre auff dem Hauptwirbel 1). — Dieses sind ihre 
Principia medica, woraus sie nachmahls alle andere Kranckheiten deriviren. 
Und aus diesen drey Principiis kommt es, dasz sie nur drei Complexionen 
statuiren, welche im vorigen Capitel gemeldet sind, wie denn die dritte Zahl 
bey ihnen eine heilige Zahl ist, nach welcher sie viele Geheimniszvoller 
Dinge anzuführen wiszen, Es wird in dem ietzt gedachten buche nach 
der Länge gezeiget, wie eine Kranckheit aus der anderen entstünden, und 
welches die Zeichen einer jeden Kranckheit sey; sonderlich werden die 
vielerley Fieber alle specificiret, und darbey gezeiget, wie eine jedwede 
Kranckheit curiret werden soll, da denn zugleich allerley Recepte vorge- 
schrieben sind. Weil aber die dazu verordnete Species in Europa nicht zu 
finden sind, so hat man keines von selbigen hieher setzen wollen. Man kan 
hieraus schon genugsahm judiciren, dasz ihre Medici nicht so dumme 
Leute seyn mögen, als man gedenken solte, wie sie denn mehrentheils auch 
von den blancken Europaeern in Kranckheiten gebrauchet werden. 
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DAS 10. CAPITEL 
VON IHRER CHYMIE UND ALCHYMIE 


Die Medicamenta solcher heidnischen Medicorum werden sonderlich 
aus Kräutern praepariret, die allhier in ihrem eigenem Lande wachsen, 
theils auch anderwärtlich hieher geführet werden. Da sind denn nun 
gewisze Leute, die da nach solchen Kräutern ausgehen, und sie entweder 
an die Materialisten, oder an die Ártzte verkauffen. Die nun damit medi- 
ciniren, sind die allergemeinsten Medici, die offtmahls nicht eben ex 
professo medicinam studiret haben, sondern per accidens darzu kommen 
sind, eben als wie auch viele solche Ártzte in Europa gefunden werden. 
Diejenigen aber, die ihre Kurist aus den büchern gelernet haben, mediciniren 
nicht nur allein mit Kräutern, sondern auch mit solchen Medicamenten, die 
da durch die Chymie praepariret werden. Zwar ist die Chymie unter 
ihnen nicht in solchem Flor und Gebrauch, als wie sie in Europa unter den 
Medicis in Schwang gebracht worden. Sie haben auch allhier keine solche 
Instrumenta und Laboratoria dazu; jedoch wiszen sie aus den Mineralibus, 
durch ihre Kuh-Miist-fladen, die sie zum brennen gebrauchen, mit gantz 
leichter Miihe solche Medicamenta zu praepariren, die universaliter in allen 
Kranckheiten gebrauchet werden kónnen. Einige praepariren solche als ein 
Pulfer, einige als ein Waszer, und einige als Steinklumpen, davon sie alle- 
zeit eine Dosin abschaben. Es haben aber diese Heiden nicht nur allein 
von der Chymie einige Wiszenschafft, sondern es ist auch die Alchymie dem 
Nahmen nach sehr bekant unter ihnen, als welche sie Raschawiddei nennen, 
und viel davon zu discouriren wiszen. Dasz sie aber soviel Geld daran 
wenden solten, als in Europa geschiehet, das thun sie nicht. Man ist 
offtmahls von ihnen gefraget worden, ob solche Kunst auch in Europa 
bekant sey, und ob sie mit gutem Effect practiciret würde, da man denn 
ihnen nach der Wahrheit geantwortet hat, und sie allezeit auff die Reini- 
gung ihrer Hertzen gewiesen, dasz selbige zu reinem Golde móchte praepa- 
riret werden. Sie erzehlen unter andern in dem buche Arubäddunaludiru- 
wileiadel genant, ein Exempel, dasz selbst ihr Gott /suren oder Tschök- 
kanaiagen aus Eisen Gold gemachet habe, wie denn solche Historie im 37. 
Spielwerck 1) von Wort zu Wort also lautet: In einer Stadt Dirupiwanum 
genant, war ein Götter-dienerin, Nahmens Pónnaneiàl. Diese war sehr 
religios, stund des Morgens auff vor Auffgang der Sonne, reinigte ihren 
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Leib, wusch sich in dem Teiche, so in der Pagode war, gieng darauff in die 
heilige Pagode, und verehrete Gott darinnen. Wenn solcher Dienst 
vollendet, so gieng sie wieder in ihr Hausz. Sie war von sehr schóner 
Gestalt. Soferne ein Buhler zu ihr kam, und ihr etwan 5 oder 10 fl. 
verehrete, (denn solche Götterdienerinnen machen Profession von huhren 
und buhlen), so theilete sie allezeit solches Geld in drey Theile. Ein Theil 
. contribuirete sie zu der Pagode, das ander Theil wendete sie an Allmosen, 
und das dritte Theil gab sie an die Frembdlingen, und an andere heilige 
Leute, die vom Betteln leben musten. Von den geringen Buhlen (die nur 
wenig gaben) ernehrete sie ihr eigen Hausz. Indem sie denn nun solche 
Allmosen gab, so wolte sie mit keinem von geringem Geschlechte zu thun 
haben, sondern ruffte allein die Bramaner, die Poeten, und andere 
dergleichen persohnen zu sich. Mittlerweile kommt der Gott Tschök- 
kanaiagen in eines Tschidders gestalt zu ihr, und da sie sich ihm offeriret, 
so sprach er: Ich verlange dergleichen Sachen nicht, sondern bin nur 
kommen zu fragen, ob du dein Versprechen nachkommen bist, da du ge- 
lobet, dasz du den Tschókkanaiagen ein Bildnisz gieszen woltest. Sie 
antwortete aber: Ach Herr! es fehlet mir an Vermögen ; wo soll ich so 
viel Geld her bekommen ? Alsdenn sprach er zu ihr: Siehe, ich verstehe 
die Alchymie-Kunst und weisz Gold zu machen. Gehe hin und hohle alles 
Eisen zusammen, was in deinem Hausze ist. Hierauff hohlet sie alles Eisen 
zusammen, so viel als sie in ihrem Hausze und in der Nachtbahren Hauser 
finden konte, und leget solches vor ihm. Er nahm aus seinem Beutel Kuh- 
Müst-Asche und streuete sie über das Eisen. Nächmahls that er solches 
Eisen die Nacht über auff dem Feuerheert, und liesz es in der Glut liegen. 
Als solches des Morgens besehen wurde, so war es das kostbahrste Gold. 
Da sprach also Tschökkanaisgen zu ihr: Siehe, dieses nim, und mache 
dem Herren eine Figur. Darauff liesz er sie von sich, und erflog in die 
Lufft, kam wieder in die Pagode und fuhr in das Lingum. Solchergestalt 
nahm sie solches feine Gold und machte dem T'schókkanaiagen eine Figur 
oder Bildnisz. 


DAS 11. CAPITEL 
VON IHRER POESIE UND POETEN 


Es ist unter diesen Heiden keine Kunst gemeiner, als die Foesie, denn 
alle ihre Religions-bücher sind in der Poesie geschrieben, und alles was 
noch heut zu Tage unter ihnen gesungen wird, das musz poetisch seyn. 
Dahero wird die Poesie in allen ihren Schulen mit den erwachsenen Knaben 
getrieben, da denn ein jedweder so viel davon lernet, als er faszen kan. 
Welche aber ein Naturel dazu haben, die legen sich alsdenn ex professo 
auff die Poesie und suchen ihr Brod damit zu erwerben. Hierzu haben 
sie denn nun unterschiedliche bücher, darinnen die Fundamenta solcher 
Kunst gewiesen werden, als da ist 1, Tolkábiam, darinnen alle Praecepta 
solcher Kunst weitläuffig tractiret werden, 2. Diwágaram und Negéndu, 
welches gleichsam poetische Lexici sind, darinnen Copia verborum gefunden 
werden, 3. Nannül, worinnen Instruction gegeben wird, wie man mit den 
Buchstaben Sylben und Wörtern verfahren, und eine kurtze Materie nach 
der Kunst weitläuffig ausführen soll, 4. Karigei, worinnen die Genera der 
Verse gezeiget werden, etc. Ihre Poesie aber ist viel schwerer als die Poesie 
in anderen Sprachen ; denn sie bestehet fast in lauter frembden wörtern, 
und machet eine gantz andere Sprache, davon kein Malabar was verstehen 
kan, er sey denn etwas darinnen unterrichtet worden und habe sich die 
poetischen Wörter in Schulen bekant gemacht. Diese Wörter weichen in 
Versen von der gemeinen Construction ab, und werden gantz anders 
flectiret, welches gleichfals viele Schwierigkeiten verursachet. Sie haben 
in ihren Versen 4 Pägum oder Sorten, die erste heist Aschu, welche die 
leichteste Art ist, so da am ersten gelernet und verstanden werden kan. Die 
andere Sorte heist Mäduram, unter welcher Art Versen man die helffte 
verstehen, die helffte aber nicht verstehen kan. Die dritte Sorte heist 
Tschiddirum, welches solche Werse sind, die wegen ihrer gelehrten und 
unbekanten ‚Wörter und Redensarten von niemand verstehen werden 
können, auch nicht einmahl recht von den ietzigen Poeten. Die vierdte 
Sorte heist Wistärum, worinnen solche Verse enthalten sind, die da kurtze 
Materien weitläuffig machen, und auch wenig verstanden werden können. 
Auszer diesen haben sie 32 Genera, nach welchen sie alle ihre Verse 
machen. Deren Nahmen sind volgende: 1. Kaliddurei, 2. Tärischei, 
3. Innischei, 4. Kalippà, 5. Kaddaleikalippà, 6.Tenpánku, 7. Agawel, 8, 
Wenpà, 9. Wiruddappà, 10. Aschameiwirüddum, 11. Madduwirüddum, 12. 
Tschándawirüddum, 13. Müddugawirüddum, 14. Küddariwiruddum, 15. 


224 ZIEGENBALG'S MALABARISCHES HEID ENTHUM 


Nàragawirüddum, 16. Kárineril, 17. Ámmanár, 18. Unschel, 19. Badam, 20. 
Tschindu, 21. Wannum, 22. Kümmi, 23. Muleikkali, 24. Ballı, 25, Bäwani- 
viläschum, 26. Tschämugawiläschum, 27. Bórabándum, 28. Puránawidi, 
29. Tschuddánkum, 30. Kaurum, 31. Kuràm, 32, Köwei. Diese 32 Genera 
nennen sie mit einem Worte Rägum. Es würde aber sehr weitläuffig 
fallen, wenn da gezeiget werden solte, wie viel Sylben und Wörter eine 
Strophe in einem jedweden genere haben musz, es ist auch in unser Sprache 
nicht wohl möglich, weil ihre Wers-arten mit den unsrigen gantz keine 
Verwandnisz haben. Sie scandiren ihre Verse nicht, als wir Europaeer 
thun, sondern sie singen sie alle, dahero ihre Poeten gute Sanger seyn 
miiszen, wo sie anders mit ihrer Kunst zu Marckte kommen wollen. Sie 
haben alle 32 Genera in 18 Haupt-melodien gebracht, welche folgenderge- 
stalt lauten : 1. Tori, 2. Mugari, 3, Kaliant, 4. Kampédi, 5. Agiri, 6. Tschan- 
karapanum, 7. Wairawi, 8. Téschigum, 9. Tschurüddi, 10. Nilamburi, 11. 
Uddiratéschigum, 12. Naranatéschigum, 13. Naddiatéschigum, 14, Gnana- 
bálidàm, 15, Alänkirudüm, 16. Tschulobamukkium, 17. Káwiatittum, 18. 
Tschárali, Diese Haupt-melodien nennen sie mit einem Worte Pàn. Wer 
ein guter Componist ist, der kan solche Melodien verfielfältigen, auf Art 
und Weise als er selbsten will. Aber alle ihre Gesetz-bücher werden allein 
nach diesen Melodien gesungen, dahero müszen sie die Schüler alle aus- 
wendig lernen, und solchergestalt sind sie ebenso bekant unter ihnen, als 
wie die Melodien der bekanten Kirchen-Lieder unter uns Christen. Sie 
pflegen sie aber nicht in einem Chore zusammen zu singen, als wie bey 
uns geschieht, sintemahl nur wenige sind, die sich auff die Poesie legen 
und sie auswendig lernen, andere können sie nicht singen. Einige nun 
von den Poeten dienen den Abgöttern in den Pagoden, und machen allein 
Verse über selbige, welche sie zur bestimmten Zeit vor ihnen zu singen 
pflegen, Einige aber dienen an königlichen Höfen und machen stets 
über den König und über solche Materie, die der König gerne häret, Verse, 
die täglich auff lustigen Melodien vor ihm gesungen werden. Andere gehen 
allendhalben im Lande herumb, und laszen sich von jedermand gebrau- 
chen, der sie nur verlanget, da sie denn gemeiniglich auff Hochzeiten und 
an Festtagen von den Vornehmen geruffen werden, die sie vor sich singen 
laszen, worbey sie gemeiniglich auch instrumental Music haben. Won 
solchen Poeten werden in ihren biichern viele Historien erzehlet, worunter 
ich einige aus den 64 Spielwercken des Tschókkanaiagers allhier anführen 
will In dem 42. Spielwerck 1) wird folgende Historie erzehlet: Als der 
Kónig Wagunapándien regierete, so war ein Poet und Sänger, der die 32 
Genera, die 64 Kaleikkianum oder Künste, die 18 Pan oder Melodien, die 
108 Talum oder Tacte und allerley andere musicalische Handgriffe ver- 
stund, und allendhalben auff dem gantzen Leibe mit Wappen, die er von 
groszen Herren empfangen, behangen war. Als dieser nun zum Könige 
Wägunapändien kam, liesz der König zugleich den Poeten und Sänger aus 
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der Pagode zu sich kommen, Panapádden genant. Zu diesem spricht der 
König: Siehe, dieser Poet ist allendhalben mit vielen Wappen behangen ; 
solt du nicht mit ihm certiren, dasz du ihm solche Wappen abnehmen 
köntest ? Er antwortete: Das ist nichts schweres, dasz er durch des 
Tschókkanaiagens Beystand überwunden und seiner Wappen beraubet 
werde; lasz dü ihn nur morgen gerüst zu dir kommen, Hierauff gehet 
er vom König in die Pagode zu Tschökkanaiagen und brachte ihm solches 
alles vor, Da antwortete er ihm: Solte dies etwas schweres seyn ? Siehe, 
ich selbst will ihn überwinden und von dannen jagen. Mit diesem Ver- 
sprechen läszt er den Pänapadden nach Hausze gehen. Der König läszt 
dem neu angekommenen Poeten und Sänger ein Logement anweisen, und 
giebet ihm einige Geschencke. Als er nun in seinem Logiment war, so kam 
Tschokkanaiagen, als ein Holtz-träger, und hatte ein klein Stück Carthun 
vor seinen Scham gebunden, hielt einen Stock in der Hand, und legte unter 
sein Haupt ein Gebund Holtz, machte einen starcken Wind und Regen, 
und that, als wolte er gegen Abend vor dem Regen untertreten, da er eben 
im Thore stehen blieb, allwo der Poet logirete, und nachdem er das Holtz 
daselbst niedergesetzt, so legte er sich im offenen Saal, weltzete sich darin- 
nen herumb, und fieng an, die allerschónsten und herrlichsten Verse zu 
singen. Als der Poet solches hörete, so verwunderte er sich sehr, und 
gedachte bey sich selbst, dasz dergleichen Leute auff der welt nicht ge- 
funden würden, sahe ihn an und sprach: Bruder, wer bist du? Er ant- 
wortete: Fragest du erst, was ich vor ein Mensch bin, und wodurch ich 
meinen Leib zu ernehren suche. Es ist in dieser Stadt ein Poet und Sànger, 
Nahmens Panapadden. In deszen Hausze bin ich ein jung von einer 
Sclavin gebohren worden, und musz mich mit Holtz-hohlen zu Tode 
arbeiten. Er giebt mir weder satt zu eszen, noch genugsam Kleidung, mich 
zu bedecken. Da schlägt er mich dann, dasz ich vor ihm singen musz. Weil 
es so gar sehr regnet, so bin ich allhier untergetreten. Sie werden sich 
wundern, warum ich noch nicht kommen bin, und mich alsobald schlagen, 
wenn ich komme. Der Poet gedachte : Siehe, kan ein Selaven-junge in 
seinem Hausze solche Verse singen, was wird er nicht selbst thun können ; 
nahm also alles, was er hatte, sagete niemand etwas, und gieng des Nachtes 
heimlich davon. Tschökkanaiagen gieng hin zu Pänapädden und sprach 
zu ihm, wie er den Poeten weggejaget hätte. Dieser gehet folgendes Tages 
wieder zum Könige, und sprach zu ihm, dasz er den neu angekommenen 
Poeten ruffen laszen solte, sie wolten mit einander Werse singen und 
einander die Wappen abnehmen. Der König schickte Gesandten aus und 
lies ihn suchen, aber sie konten ihn nicht finden. Der König fragete den 
Pänapädden, was solches zu bedeuten hätte. Dieser erzehlet ihm, wie des 
Abends Tschökkanaiagen wäre zu ihm gegangen und ihn überwunden 
hatte. Als der König solches hörete, freuete er sich sehr, und gab dem 
Panapadden seidene Kleider und liesz ihn nach Hausze gehen. — Hierauf! 
wird in dem folgenden 43. Spielwerck !) erzehlet, wie dieser Panapadden 
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stets in der Pagode gedienet, daher ihm der T'schókkanaiagen alle lInkosten 
dargereichet, die er nöthig gehabt, da er denn täglich sehr viel darauff 
gehen lassen, also, dasz T'schókkanaiagen alle Gold- und Silber- 
figuren in der Pagode und den meisten Reichthum in des Kóniges 
Schatzkammer gestohlen und ihm gegeben hatte, daher spricht er einsmahls 
zu ihm: Siehe, es ist niemand, der so stehlen kan, als ich, und 
auch niemand, der so viel Geld verschwenden kan, als du. Anietzo läszet 
der König allendhalben nachfragen, wo die Gold-figuren und seine versie- 
gelte Schätze hinkommen sind. Würde ich hinführo noch mehr zu stehlen 
. ausgehen, so werden sie mich greiffen, schlagen und gefangen legen. 
Dahero fürchte ich mich, und kan dir hinfort keinen Reichthum mehr geben. 
Der Panapadden kommt 2 Tage nicht in die Pagode, sondern ist im Hausze 
verhüllet und betrübet sich dariiber. Alsdann kommt T'schókkanaiagen zu 
ihm, wecket ihn aus dem Schlaff, und spricht, dasz er zu ihm kommen solte. 
Und da er nicht kommen wolte, so versprach er ihm allen nöthigen Unter- © 
halt ferner zu geben, nahm ihn mit sich, und hiesz ihn mit seiriem Bildnisze 
zum Könige gehen, und Geld von ihm fordern ; er selbst wolte des Nachts 
erst zu ihm gehen und solches alles ihm referiren. Solches thut er, da denn 
der König ihm entgegen kömmet und ihm alles giebet, was er verlanget, etc. 
In dem 44. Spielwerck 1) wird darauff erzehlet, wie Tschökkanaiagen 
diesen seinen Poeten und Sänger versuchet habe, ob er wegen des Geldes so 
fleiszig über ihn Verse singe, oder ob ers aus Liebe thue. Dahero als er 
vor der Pagode stehet, und über ihn singet, läszet er einen starcken Regen 
kommen, nebst einem groszen Winde, der da nebst dem waszer allen Sand 
auff diesen Poeten treibet, also dasz er bisz am Halsz mit Sand über- 
schüttet ist. Er aber bleibet stehen und singet beständig fort. Darauff 
siehet Tschókkanaiagen, dasz er ihm nicht blosz um das Geld, sondern aus 
Liebe dienet, praesentiret ihm einen güldenen Stuhl und läszet Regen und 
Wind auffhören, machet auch, dasz der Sand von ihm wegfallen musz, etc. 
Item in dem 52, Spielwerck ?) wird erzehlet, dasz ein König Wänkischa- 
tschégarapandien genant, einsmahls oben auff seinem Altan geseszen habe, 
da der Wind aus der Pagode von der Göttin Änkeiakänammei einen lieb- 
lichen Geruch und ein Haar von ihrem Haupte zu ihm gebracht habe. 
Darüber wird er sehr erfreuet, läszet an einem Seule 1000 Ducaten binden, 
und versichert demjenigen solche zukommen zu laszen, der da würde 
errathen können, was er in seinem Gemüthe hätte, und darüber einen Vers 
singen, Uneracht aber, dasz viele Poeten zusammen kamen und allerley 
Verse sungen, so konten sie doch nicht errathen, was der König in seinem 
Gemüthe hätte. Es hörete solches ein Bramaner-junge, deszen Eltern ge- 
storben waren, und welchen sie nicht eher zum Dienst in die Pagode 
annehmen wolten, als bisz er ein Weib genommen hätte, Dieser gieng hin 
in die Pagode, klaget dem T'schökkanaiagen seine Noth, und bittet, dasz 
er ihm möchte einen Vers geben, den er vorm Könige singen und die 1000 
!| Vgl. TAYLOR, op. cit. pag. 89 (no. 43). 
3) Vgl. ib. pag. 99 (no. 52). 
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Ducaten zu seiner Heyrath bekommen mächte, mit Wersprechen, dasz er 
ihm in der Pagode treulich dienen wolle. Dieser giebt ihm einen solchen 
Vers, darinnen des Königes Sinn eröffnet war, Als er nun in die Ver- 
sammlung der Poeten vorn Könige kam, sung er diesen Vers, und bekam 
Erlaubnisz, dasz er das Säcklein Ducaten von der Seule abschneiden solte. 
Der oberste aber unter den versamleten Poeten wolte solches nicht zugeben, 
sondern hatte etwas an dem Verse zu tadeln. Der Bramanen-junge konte 
ihm hierauff nicht antworten, dahero gieng er wieder in die Pagode zu 
Tschökkanaiagen und klaget ihm solches. Dieser verwandelt sich in einen 
Poeten und gehet mit ihm in die Versamlung, da er denn deszwegen mit 
den übrigen Poeten zu disputiren anfänget. Endlich, als sie sehr hart 
zusammen kamen, öffnete er sein feuriges Auge in der Stirne, worauff sie 
alle weglieffen und der Bramaner-junge riesz den Beutel mit den Ducaten 
ab etc. In dem 45, Spielwerck 1) wird eine Historie von weibes-persohnen 
erzehlet, die da gute Poetinnen und Sängerinnen gewesen, dahero der 
Kónig Wákunapándien genant, einsmahls solche Poetinnen mit einander 
öffentlich certiren laszen, bey welchem Actu sich auch der T'schókkanaiagen 
als ein Poet eingefunden und derjenigen persohn den Sieg gegeben, die 
ihn darumb in der Pagode angeruffen hatte, etc. —— Solche Mährlein werden 
nun von solchen Heiden als grosze Wunder angesehen und geglaubet, da 
es doch nur lauter Betrug ihrer Poeten ist, als durch welche solche arme 
Leute zu viel tausend Lügen und Irrthümer verleitet worden sind, und noch 
immer durch solche Poeten ihrer Seelen nach zur Höllen verführet werden. 


7! Vgl TAYLOR, op. cit. pag. 90 (no. 44). 





DAS 12. CAPITEL 
Von IHRER Musica 


Die Musica ist zwar unter diesen Heiden bekant und unter gewisze 
Praecepta und Reguln gebracht worden, aber sie wird wenig excoliret und 
ist der Europaeischen im geringsten nicht zu vergleichen. Das buch, 
darinnen solche Musica nach allen Reguln tractiret wird, heist Páradasásti- 
rum und wird gar von wenigen verstanden. Sie haben keine Noten, 
sondern nur Buchstaben und Characteres, nach welchen sie die Sing-Kunst 
lernen. Ihre 7 Claves kommen mit den unsrigen überein. Auszer den 
7 Clavibus schreiben sie den lernenden viele Wariationes der Tertien, 
Quarten und Quinten vor, dasz sie im Steigen und Fallen eine geläuffige 
Zunge bekommen. Den Tact schlagen sie entweder in die Hände, oder 
haben zwey meszingeren Instrumenta, welche sie in beyden Händen zu- 
sammenschlagen und damit den Tact geben. Solchen Tact wiszen sie auff 
108 mahl zu variiren und geben einem jedweden einen besonderen Nahmen. 
Wenn einer alle Variationes erlernet hat, und von einem guten Naturel 
ist, so kan er nachmahls die Verse in allerley Melodien bringen. Ihre 
Compositiones sind aber nicht so beschaffen, als wie man in Europa findet, 
da zwey Discante, ein Alt, Tenor und Bass chormäszig und Harmonice 
unter einander gehen, sondern es sind lauter Compositiones von einer 
Stimme, Dahero wenn gleich ihrer viel sind, die zusammen singen, so 
gehet alles nur nach einer Stimme, Sinds alte Leute, so singen sie eine 
oder zwey Octaven niedriger als die Jungen. Auff solches Singen legen 
sich allein diejenigen, die von der Poesie und vom Singen Profession 
machen wollen. Die Übrigen, ob sie gleich auch etwas von der Poesie 
lernen, so bleiben sie doch nur bey den alten 18 Melodien, wenn sie Verse 
singen wollen. Auszer den Mannspersohnen werden auch die jungen 
Weibs-persohnen in ihrer Jugend zur Singe-Kunst angeführet, die da sich 
in den Pagoden als Götter-dienerinnen wollen gebrauchen laszen, Und 
weil sie nicht nur allein täglich vor den Göttern singen, sondern auch wohl 
tantzen müszen, so lernen sie zugleich nach dem Tact tantzen, welches 
Tantzen mit der Sing-kunst genau verknüpffet ist. Bey solchem Singen 
und Tantzen werden sie abgerichtet, dasz sie darunter die Sache, die sie 
singen und nach welcher sie tantzen, recht lebendig nach den Effecten 
vorstellen können. Diese Götterdienerinnen müszen auch umb deszwillen 
wohl lesen und schreiben lernen, welches sonst unter den Weibspersohnen 
dieser Heiden nicht gebräuchlich ist. Da sie denn nun sehr beredt, und 
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‚äuszerlich schön ausgeschmücket sind, so verführen sie sehr viele junge 
Gemüther zur Huhrerey, zumahl, weil sie einmahls heyrathen dörffen. 
Denn wenn sie zu solchen Götterdienerinnen in eine Pagode angenommen 
werden, so müszen sie sich allein mit den Göttern verloben, denen sie dienen. 
Da denn der priester von den Göttern mit ihnen den völligen Trau-actum 
verrichtet, und ihnen von den Göttern ein gülden Braut-geschmeide am 
Halsze bindet, welches das Zeichen aller Vertrauten ist. Nachmahls 
werden solche den Göttern vertraute Jungfrauen sehr prächtig auff allen 
Gaszen herüm geführet, eben, als wie an anderen Hochzeiten geschiehet. 
Unterdeszen haben sie freyheit zu Huhren mit wem sie wollen. Dahero 
ihre Häuszer öffentliche Huhren-häuszer sind. Ein jedweder, der ihnen 
ihren bestimmten Huhren-Lohn giebet, der kan zu ihnen kommen. Ihre 
Kinder werden gleichfals in solcher Profession erzogen, und nachmahls zu 
Diensten in den Pagoden gebrauchet. Solche Huhren dienen nicht nur 
allein täglich in den Pagoden mit singen und tantzen, sondern sie laszen 
sich auch auff allen Hochzeiten und bey allen frölichen Zusammenkünfften 
gebrauchen. Daher es endlich so weit gekommen ist, dasz sie auch die 
blancken Europaeer offt zu sich ruffen und umb Lohn vor sich singen und 
tantzen laszen, welches ein groszer Greuel und Schandfleck vor das 
Christenthum ist. Und weil auch solche Tantz-huhren in festtagen bey 
öffentlichen Processionen, da sie ihre Götter herumbtragen, auff den 
Straszen vor ihren Göttern zu singen und zu tantzen pflegen, so haben sie 
gemeiniglich sehr viel Zuschauer von den Europaeischen Christen, die mit 
ihrer Gegenwarth solche heidnische Götzen-Spiele billigen. Wenn aber 
solche Tantz-huhren entweder vor ihren Götzen oder vor den Menschen 
singen und tantzen sollen, so müszen zugleich musicalische Instrumenta 
darunter gespielt werden. Dergleichen Instrumenta werden 32 unter ihnen 
gefunden und Molawaikkium genant. Einige haben Saiten, als 1. /ärwunei, 
welches 3 stähleren und 2 meszingeren Saiten hat, und in der Figur einen 
Dreyangel machet ; 2. Ruddirawunei, welches 6 stähleren und 1 meszin- 
gerne Saite hat, und fast wie eine Zitter aussiehet; 3. Kinnari, welches 
ein langes Instrument ist, mit einer Saite, fast wie die Trombetta maria ; 
4. Tscharamándalum, welches 26 stähleren und 6 meszingeren Saiten hat, 
und siehet aus fast wie ein Clavier, hat aber keine Claves, sondern die 
Saiten werden mit den fingern geriszen; 5. Ráwanástum, welches wie 
ein flitz-bogen aussiehet, und nur eine dármerne Saite als eine Sehne hat, 
die mit einen Bogen gestrichen wird ; 6. Dimiri, welches 3 dármeren Saiten 
hat, und als eine Violina aussiehet, die Saiten aber werden nur mit den 
Fingern berühret; 7. Ullänkuruwei, welches nur eine därmere Saite und 
langs herunter 3 Streiffe hat. Solche Saite giebet einen groszen Klang von 
sich ; 8. Tampür, welches 5 stählerne und meszingerne Saiten hat, und als 
wie ein Hackbret geschlagen wird. — Hiernebst haben sie auch 9 Instru- 
menta, die geblasen werden, als 1. Tändigei, welches eine pfeife ist, so fast 
den Schalmeyen der Schäfer gleich klinget; 2. Wiramüraschu, welches 
ein. meszingerenes Instrument ist, krum wie ein Linie; 3. Bullànkurel, 
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welches fast wie ein Fleute ist, aus hohlem Pampus-holtz gemacht; 4. 
Nágatschurum, welches gleichfals eine lange pfeife von schwarzem Holtz 
ist, die da einen starcken Schall von sich giebet ; 5. Tárentschinnam, welches 
eine lange meszingerne pfeife ist, die da einen starcken Ton von sich 
giebet, und sehr schwer zu blasen ist; 6. Weddimuraschu, welches ein 
grosz meszingerens Instrument ist, fast wie ein Sprach-rohr, und giebet 
einen sehr groben Schall von sich ; 7. Ekkälum, welches ein krumes Holtz 
ist, und fast ebenso klinget, als in Europa der Kuhhirten Horn, damit sie 
die Kuh. ausblasen; 8. Tschánku, welches eine kleine Meer-Schnecke ist, 
und einen sehr hellen Ton von sich giebet ; 9. Tiddi, welches von Leder ge- 
macht und eben als ein Dudelsack aussiehet und klinget. — Sie haben auch 
4 meszingerne Instrumenta, die sie zusammenschlagen, als 1. LIdükkei, 
welches zwey meszingerne Stücke sind, die in beyden Händen gehalten und. 
nach dem Tact zusammengeschlagen werden: 2. Kaimani, welches zwey 
kleine meszingerne Schöllen sind, die in beyden Händen mitten unter den 
anderen Instrumenten gerüttelt werden ; 3. Urumi, welches wie ein meszin- 
gerner Teller aussiehet, und mit einem kleinen Schlägel in der einen Händ 
schwebend hängende geschlagen wird ; #. Tschätschari, welches gleichfals 
zwey meszingerne Instrumenta seyn, die in beyden Händen zusammen- 
geschlagen werden. — Endlich haben sie auch lederne Instrumenta, die 
entweder mit den Fingern oder mit höltzeren Schlägeln, als Trommeln ge- 
schlagen werden, als 1. Tambaddam, welches wie eine kleine Trommel 
aussiehet, aber ebenso klinget, als wenn man auff ein Fasz schlüge: 2. 
Kirubiri, welches gleichfals als zwey kleine Trommeln aussehen und am 
Halsze gehenget werden, da denn eine einen Klang und die ander einen 
groben Schall von sich giebet; 3. Dawändamalläri, welches auff beyden 
Seiten mit fingern geschlagen wird, und einen hohen und niedrigen Ton 
von sich. giebet; 4. Dabbu, welches eine sehr flache Trommel ist, die sie 
an die brust hängen, und mit fingern schlagen ; 5. Dawil, welches wie eine 
rechte Trommel aussiehet und auch auff einer Seite so klinget, auff der 
anderen Seite klinget es aber etwas heller; 6. Máddalam, solches Instru- 
ment siehet aus wie eine längliche Trommel, wird in der queere am Leibe 
gehänget, und mit beyden Händen darauff gespielet ; 7. Ramärum, welches 
grosze Paucken sind, die da auff den Ochsen reitend geschlagen werden ; 
8. Wiränum, welches auch fast einer Trommel ähnlich siehet, und einen 
groszen Gelàut giebet; 9. Wirawündi, welches auff der einen Seite mit 
einem Schlägel geschlagen wird ; 10. Öddiäkkei, welches eine Trommel ist, 
die einen meszingeren Boden hat, und mit zwey Schlägeln geschlagen wird ; 
Il, Kurämürawe, welches ein rund leinernes Gefäsz ist, darüber ein fell 
gezogen, das ein kleines Loch hat, worinnen sie den Athem blasen, der 
einen groszen Schall verursachet. Dieses sind also ihre 32 musicalische 
Instrumenta, die wohl nach dem Tact, aber nicht nach Noten harmonice 
gespielet werden. Dahero, wenn ein Europaeer sie unter einander höret, 
so wünschet er lieber weit davon als nahe dabey zu seyn, denn es klinget 
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eben unter einander, als wenn Bétticher, Kupfferschmiede, Klempner, 
Mörsel-Stampffer und andere dergleichen Leute nach ihrem Handwerck- 
Zeuge sich hören laszen. Hingegen ist ihnen wiederum unsere 
Europaeische Music gantz unangenehm, so schön als sie auch in ihrer 
Harmonie seyn mag. 


DAS 13. CAPITEL 
VON IHRER ASTROLOGIA ODER STERNKUNST 


Die Sternkunst ist unter diesen Heiden annoch ziemlich bekant, als 
von welcher sie unterschiedliche bücher geschrieben haben. Sonderlich 
wird sie in einem Buche Ullamüdeian weitläuffig tractiret, und zugleich 
gezeiget, wie man aus dem Läuff der Sterne dieses und jenes wiszen und 
vorher weysagen könne. Diejenigen nun, die hierinnen wohl erfahren 
seyn, werden vielfältig von dem gemeinen Mann bald in diesem bald in 
jenem consuliret, und machen Profession vom Nativität-stellen und von 
Calender-machen, dahero gerne die Könige, fürsten, und andere grosze 
Herren stets einige von solchen Leuten ümb sich haben, damit sie von ihnen 
wiszen künnen, welches ein guter oder bóser Tag ist, was dieses und jenes 
in der Natur zu bedeuten habe, wie viel Sonnen- und Mondenfinsternisze 
jährlich kommen wären, wenn es gut zu waschen und disz und jenes anzu- 
fangen sey, etc. Sie haben eben die 7 Planeten, die wir haben, nach welchen 
sie die Tage in der Woche zehlen, als 1. Nairu, die Sonne, nach welchem 
sie den Sontag Náiddukirumei nennen ; 2. Dinkel, der Mond, nach welchem 
sie den Montag Dinkelkirumei nennen; 3. Tschewai, der Mars, nach 
welchem sie den Dinstag Tschewäkirumei nennen ; 4. Buden, der Mercu- 
rius, nach welchem sie die Mittwochen Budenkirumei nennen ; 5. Wiärum, 
der Jupiter, nach welchem sie den Donnertag Wiárakirumei nennen; 6. 
Welli, die Wenus, nach welcher sie den Freytag Wellikirumei nennen ; 
7. Tschani, der Saturnus, nach welchem sie den Sonnabend T'schanikirumei 
nennen.  Hiernebst statuiren sie eine gewisze Schlange, durch deren 
Schatten die Sonnenfinsterniszen entstehen sollen, welche sie Rágu nennen. 
Wiederumb statuiren sie eine andere Schlange, durch deren Schatten die 
Mondenfinsterniszen entstehen sollen, welche sie Kedu nennen. Die -12 
Thierzeichen, Raschi genant, haben sie ebenfals mit uns gemein und nennen 
sie folgendergestalt: 1. Meschawiräschi, der Widder; 2. Rischabum, der 
Taurus oder Stier; 3, Midunam, Zwilling ; 4. Kärkaragum, der Krebs ; 
5. Tschinkaräschi, der Lowe; 6. Kanniraschi, die Jungfrau; 7. Dula, die 
Wage; 8. Wiritschigum, der Scorpion; 9. Dánuschi, der Schiitze; 10. 
Magararaschi, der Steinbock; 11. Kumbaraschi, der Waszermann; 12. 
Minum, die Fische. Was aber die Sternbilder anlanget, so werden von 
ihnen mehr als 27 gezehlet, die in diesem Studio zu observiren dié aller- 
nóthigsten seyn sollen. Solche benennen sie nun folgendergestalt 1): 


- 3 Die Identifikationen der Naksatras kónnen nicht alle richtig sein. 
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1. Aschuwadi, ein pferd, welches 6 Sterne bedeutet, die einen pferde-Kopff 
praesentiren sollen; 2. Barani, ein kleiner Triangel von 3 Sternen, die also 
o 
stehen o°o ; 3. Kaddigei, welches 6 Sterne sind, die also stehen E ; 
o 
4. Rogini, der kleine Bär, welches 12 Sterne sind; 5. Múrugatschirigum, 
eine Figur von drey Sternen die also stehen: ooo; 6. Diruwadirei, 
welches ein eintzelner rother Stern seyn soll; 7. Bünerpüschum, der Sobies- 
kische Schild von 8 Sternen ; 8. Puschum, ein weiszer Stern als eine Blume, 
so da einen Rundten Schein geben soll; 9. Ailium, das Creutz von vier 
Sternen; 10. Magäm, die fliege oder Biene, so da ebenfals vier Sterne 
sind ; 11. Püram, Cerberus, so auch 4 Sterne sind ; 12. Uddirum, ist gleich- 
fals eine Figur von 4 Sternen; 13. Addam, welches 20 bisz 30 Sterne zu- 
sammen sind und eine Figur machen, als eine flache Hand ; 14. T'schiddirei, 
der pfeil; 15. Schuwädi, so eine figur Sterne ist als wie ein Papogoy ; 
16. Wischägum, welches 6 Sterne sind, so rund herümb stehen als ein 


Brun: 0° °o ; 17. Anuschum, der Schwerdt-fisch von 6 Sternen : 18. 


oo 

Kórtei, welches 4 Sterne, so übereinander stehen, und eine Figur machen, 
als eine Pique; 19. Mülam, welches 3 Sterne sind, die da krum stehen als 
ein Horn. °,, ; 20. Purärum, und 21. Uddirärum hat ein jedwedes 2 
Sterne, welche über einanderstehen und die Figur eines Bett-gestühls 
praesentiren :5 $; 22. Diruwönum, drey Sterne, so da gleich stehen als 
ein Stock; 23. Awüddum, ein Klumppen kleine Sterne, als wie Sand; 
24. Tschadeium, sechs Sterne, so gleichsam eine Schüszel praesentiren ; 
25. Pureddádi, welches zwey Sterne eind, so einander gleich stehen ; 26. 
LIddirareddádi, sind gleichfals zwey Sterne, so unter jenem stehen, und 
zusammen einen viereckigten Tisch praesentiren; 27. Rébadi, welches der 
Wagen ist, so im Nord-Polo herumb gehet. Von den übrigen Stern- 
bildern habe ich nichts unter ihnen weder gelesen noch gehöret. Wie sie 
denn auch keine solche Instrumenta haben, als wir in Europa, dadurch sie 
der Sternen Lauff und Figuren etwas genauer observiren könten. Die 
Wahrsagerey aber aus den Sternen ist sehr grosz unter ihnen, und bringet 
den Sternsehern nicht wenig Profit. 


DAS 14. CAPITEL 
Von IHRER ETHICA ODER SITTEN-LEHRE 


Die Sitten-Lehre ist unter ihnen nicht in eine solche Form gebracht, als 
wie sie die Aristotelici unter sich haben, sondern es wird einem jedweden 
in unterschiedlichen Biichern bald auff diese, bald auff eine andere weise 
Instruction gegeben, wie er alle Laster meyden, und allen innerlichen und 
äuszerlichen anständigen Sitten und Tugenden nachstreben soll. Ihre 
vornehmsten Sitten-bücher aber sind: 1. Diruwällawer, in welchem Buche 
gantz kurtze Verse von einer Zeile sind, und ein jedweder Vers hält ein 
besonderes Morale in sich.. Dieser Autor ist nützlicher zu lesen als des 
Senecae Schrifften, und kommt dem Sirach sehr nahe; 2. Bálagnánatscha- 
wari, welches viele Moralia in sich faszet, die aus anderen Autoribus zu- 
sammen colligiret sind, worunter zugleich viele Ceremonialia gefunden 
werden; 3. Aschárakówei, worinnen von lauter Moral- und Ceremonial- 
Sachen gehandelt wird; 4. Midischárum, welches 100 Sitten-Lehren in 
sich faszet ; 5. Gnänawenpä, welches büchlein gleichfals von der Weisheit 
anständigen Sitten handelt; 6. Dadduwawilákku, welches buch philoso- 
phice den Leib und das Gemüth des Menschen anatomiret, und zu sein 
Selbst-Erkäntnisz nach ihrer Art Gelegenheit giebet; 7. Udelkürudäd- 
dawum, in welchem Buche die Partes corporis so wohl physice als auch 
ethice vorgestellet werden, nebst dem fünff-fachen Leben des Menschen ; 
8. Lilaganidi, welches in kurtzen moralischen Regeln bestehet ; 9. Nälwari, 
welches gleichfals von einigen Tugend-regeln handelt ; 10, Könneiwehnten, 
welches in wenigen Moralien bestehet ; 11. Atitschiwari, so da auch einige 
moralische Praecepta in sich faszet. Diese 4 kleine büchlein werden in 
allen Schulen tractiret, und gleich nach dem a. b. c. von den Kindern aus- 
wendig gelernet, jedoch gantz ohne Verstand; 12. Mudirei, ist auch ein 
klein Sitten-buch, das mit den ietztgedachten von der Jugend auswendig 
gelernet wird ; 13. Niditwenpá, welches in allerhand Gleichniszen zu diesen 
und jenen Sitten Anweisung giebet; 14. Ágawel oder Udelkuru, darinnen 
der Mensch mit Leib und Seele einem Schlosze verglichen wird, in welche 
neun Thore gehen, welches die zwey Ohren, die zwey Augen, die zwey 
Naselócher, der Mund, und die zwey Löcher, wodurch die Excrementa 
und der Urin gehet, sind; den Willen beschreibet der Autor als einen 
Commendanten; den Verstand, die Vernunfft und alle andere Kräffte, 
die zum Verstánde gehören, hat er als geheime Räthe vorgestellet ; die 5 
Sinne hat er zu Thor-Wächtern gesetzet: die 72000 Adern im Leibe hat 
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er zu Soldaten gemacht, und solchergestalt alles benennet, was im Leibe 
und im Gemüthe ist, und einem jedweden seine Bestallung gegeben, hat 
auch die vielen Feinde und Diebe angeführet, die solches Schlosz ein- 
nehmen und bestehlen wollen; 15. Tschiwawaikkium, als welches das aller- 
beste buch unter allen moralischen Büchern ist. Daher viele Loca durch- 
gehends in diesem Buche aus solchem.allegiret worden sind; der Autor 
dringet unter andern sonderlich auch auff das Erkàüntnisz seiner selbst, 
wie er denn an einem Orte also schreibet : Ihr saget, dasz Gott in denjeni- 
gen Wiszenschafften und büchern sey, nach welchen ihr strebet, umb 
weszwillen ihr solche lernet, und auch wieder vergeszet. Erkennet ihr aber 
euch selbsten, so würdet ihr Gott sehen ; das ander ist alles nur ein Traum, 
P. 1, 19. Er beklaget sehr, dasz die Menschen weder ihren Ursprung noch 
Ende erkennen lerneten, wenn er also spricht: Ihr wiszet weder den 
Ursprung euer Geburt, noch das Ende eures Lebens, auch nicht, ob ihr 
wieder werdet gebohren werden oder nicht, sondern wenn ihr gebohren 
seyd, eszet und trincket ihr, und gedencket an nichts weiters, vs. 21; und im 
folgenden 22. Versicul: Ihr weisen und heiligen Leute, saget mir doch 
recht deutlich, aus was vor einem Ort steiget die Sonne, wenn sie auffgehet? 
und wo bleibet sie, wenn sie untergehet? Wo kommt die Weisheit her ? 
Und wohin gehet sie? Woher bist du kommen, als du gebohren wurdest ? 
Und wohin gehest du, wenn du stirbest? — Von dem Nutzen des 
Selbst-Erkäntnisz schreibet er also: Wenn einer sich selbsten recht erken- 
net, der wird beydes : Gott das höchste wesen als auch alle andere wesen 
erkennen, vs. 71, und abermahl im 86. Versicul: Einer, der sich selbst 
inwendig erkant hat, bekommt Begierde, auch diejenigen Dinge zu erkennen, 
die auszer ihm sind. Und wenn er solche erkant hat, so bekommt er Lust, 
denjenigen zu erkennen, der solches alles erschaffen hat. — Von den fünff 
Sinnen schreibet ein ander Autor also: O Gott! Es sind in mir 5 Dinge, 
welche den Weg zu falschen wesen öffnen, und der Verstand verderben ; 
selbige wollest du einschlüszen. Ach! wenn werden sie doch weichen! 
Baramaräschiamalei, vs. 3. — Alle solche bücher weisen auff ein moralisches 
und tugendsahmes Leben. Man findet auch fast alle Tugende dem Nahmen 
nach darinnen specificiret. Aber weil sie, wie oben schon in dem Capitel 
von Tugenden gemeldet, alles auff ihre eigene Kräffte ankommen laszen, 
und von den Glauben an Christum, als dem fundamento aller Tugenden 
nichts wiszen wollen, so können sie es bey allen ihren vielfältigen Praeceptis 
nicht weiter als zu einem äuszerlichen sittsamen und civilen Leben bringen, 
bey welchem sie gedencken heilig zu werden. 





DAS 15. CAPITEL 
Von IHRER ORATORIA UND BRIEFF-ART 


Die Oratoria ist gleichfals unter ihnen nicht in solchem Gebrauch, als 
wie sie auff Schulen in Europa tractiret wird. Denn allein die Poeten 
haben einige Anweisung in ihren büchern, wie sie eine Sache amplificiren 
sollen, die anderen wiszen nichts, weder von den locis topicis noch von 
den vielfáltigen oratorischen Regeln, werden auch in Schulen nicht 
angeführet zum Chrien-machen!) noch zu andern oratorischen excer- 
citis. Es ist unter ihnen auch gantz nicht gebräuchlich, dasz sie orationes 
-elaboriren, memoriren und peroriren sollen. Denn auch selbst weder die 
Schulmeister, noch die Lehrer unter dem Volcke, noch die priester in den 
Pagoden, noch andere persohnen unter den Gelehrten pflegen solches zu 
thun, sondern alles was sie dociren, das dociren sie entweder aus ihrer 
erlernten Wiszenschafft derjenigen Dinge, davon sie reden, oder sie 
haben einen gewiszen Autorem vor sich, welchen sie erklären. Unter- 
deszen sind sie doch sehr gute Redner, und wiszen eine Sache deutlich 
vorzutragen, und auch gantz deutlich nach der natürlichen Ordnung zu 
erklären, Und weil alle ihre Lehr-arten gleichsahm Gespräche-weise 
eingerichtet sind, worbey ein jedweder unter den Zuhörern freyheit hat, 
den docirenden in die Rede zu fallen, und dieses und jenes zu fragen, so 
haben sie nicht näthig mit so groszer Mühe die Redner- und predigerkunst 
zu lernen. Gleichwohl aber sind sie in Discoursen sehr ordentlich, und 
wiszen eine Materie wohl auszuführen und darüber weitläuffig zu 
disputiren. Es hat ohnedem dieses Wolck, und zwar sowohl Weibs- als 
Mannspersohnen, eine sehr geläuffige Zunge. Wo denn nun einer fleiszig 
ihre bücher lieset, und sich aus selbigen ihre Lehr-Sätze bekant machet, 
so ists ihm nachmals eine leichte Sache, dasz sie die erkanten Sachen in 
einer ordentlichen Rede vortragen können. Hingegen ist es in Euro- 
paeischen Schulen sehr zu tadeln, dasz man die Jugend mit lauter 
oratorischen Praecepten und Regeln beschweret, dasz sie eher Chrien 
Orationes und predigten machen sollen, als sie die Sachen, davon zu 
reden ist, recht gelernet und eingesehen hat. Daher es endlich unter den 
meisten Gelehrten so weit gekommen ist, dasz sie nichts zu lehren und 
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zu dociren wiszen, was sie nicht erst nach ihren oratorischen Regeln 
concipiret und memoriret haben. Würde man aber die Jugend auff das 
Erkantnisz der zu wüszen nóthigen Dingen, und zugleich auff die 
Ausübung der practicalischen Sachen führen, auch ihnen Anweisung 
thun, wie sie nach ihrem Erkäntnisz von jeder Sache zu reden anfangen 
solten, so würden sie hierinnen einen solchen habitum erlangen, dasz sie 
bey aller vorfallenden Gelegenheit von einer jedweden Materie deutlich, 
ordentlich und erbaulich würden reden, dociren und predigen können. 
Diese Heiden sind nicht nur allein mit dem Munde ziemlich beredt, 
sondern sie befleiszigen sich auch in ihren Schrifften einer natürlichen 
Beredsamkeit, und eines flieszenden Styli, ausgenommen die alten Poeten, 
die nach ihrer damahligen Sprache geschrieben und den ietzigen Malaba- 
ren ziemlich undeutlich fallen. Sonsten was ihre Historien-bücher 
anlanget, so haben sie auch die allergröszten Lügen in der schönsten 
Ordnung und Zusammenstimmung vorgetragen, und solchen Vortrag 
mit einem’ feinen Stylo angenehmer gemacht! In ihren libris dogmaticis 
procediren sie gleichfals sehr ordentlich und distincte, so als wie es ihr 
Erkäntnisz mit sich bringet. Ihr Brieff-schreiben ist gleichfals der natür- 
lichen Ordnung gemäsz, also, dasz jederman, der nur lesen und schreiben 
gelernet, einen deutlichen brieff schreiben kan. Mit dem Stylisiren treiben 
sie kein solch affectirtes wesen, als wie in Europa gebräuchlich ist, 
sondern sie schreiben kurtz was zu schreiben ist, und machen nicht 
allzuviel Complimenten. Jedoch wiszen sie in brieffen einen Unterschied 
zu machen, also dasz die Hohen, wenn sie an niedrige schreiben, ihre 
Autorität observiren, und die Niedrigen, wenn sie an Hohe schreiben, 
ihre Unterthänigkeit zu erkennen geben. Sie pflegen den Nahmen, den 
Wunsch und die Jahrzahl obenan zu setzen, jedoch wenn der brieff in 
eben demselbigen Tage an die gehörige persohn überbracht werden kan, 
so schreiben sie kein Jahrzahl noch Datum hinein. Derjenige der höher 
ist als der, an welchen er schreibet, pfleget seinen Nahmen voranzusetzen, 
diejenigen aber, so niedriger sind als die an welchen sie schreiben, setzen 
allezeit ihren Nahmen hintenan. In der Überschrifft observiren sie 
solches gleichfals. Im Beschneiden, Zusammenlegen und Binden ihrer 
Brieffe haben sie auch vielfaltige Manieren. Soll der brieff an einen 
Vornehmen, so schneiden sie beyde Ecken des Palmeerblats gantz spitzig- 
und schmahl, fangen auch auff einen besonderen Ort an, und machen 
lange Titul. Ist aber der brieff an einen Geringen, so schneiden sie die 
blätter gantz blat, und rollen sie zusammen ; werden auch selten versie- 
gelt. Hingegen werden die brieffe an vornehme persohnen auff eine 
besondere Art zusammengeleget, und mit Strimchen von den beschnit- 
tenen Palmeerblätter auff eine sondere Art gebunden, auch wohl in einen 
seidenen beutel gethan, und versiegelt überschicket. Sie haben keine 
solche Brieffposten als wie in Europa, daher sie die meisten brieffe mit 
einem eigenen Boten überschicken müszen, wenns auch noch so weit seyn 
solte, es wäre denn, dasz eben bekante Leute an selbigen Ort giengen. 
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Alle unversiegelte brieffe werden von solchen Leuten getragen, die weder 
lesen noch schreiben können. An Könige brieffe zu bringen ist in diesem 
heidnischen Lande sehr schwer, indem solche brieffe durch sehr viel 
bediente hände gehen müszen, da denn ein jedweder ein groszes 
Geschenck haben wil, ehe er sie weiter gehen läszet. Was aber Leute 
sind, die vom Könige selbst an diesen und jenen Ort gesetzet sind, dasz 
sie ihm alles berichten sollen, was sich in selbigem District zuträget, deren 
brieffe gehen directe zum Könige. Jedoch werden solche Leute von den 
oberkeitlichen persohnen selbigen Districts mit einigen Geschencken 
bestochen, dasz sie einmahl ohne ihren bewust und ohne ihre Einwilligung 
was schreiben. Dahero können die groszen Herren und bedienten im 
Lande anfangen was sie wollen, der König weisz nichts davon, und, 
bekommt er gleich disz und jenes zu wiszen, so können sie ihm doch die 
Sache weiszmachen, wie sie selbsten wollen. 


DAS 16. CAPITEL 


VON IHRER WAHRSAGERKUNST AUS DEN VOGELN DURCH 
OBSERVIRUNG ALLERLEY KENNT-ZEICHEN, DURCH 
ZAHLEN UND DURCH DEN ATHEM 


Die Wahrsager-Kunst ist unter diesen Heiden sehr gemein, und wird 
aller Orten täglich practieiret, dahero auch viele bücher davon geschrieben 
sind, darinnen diese Kunst bald auff diese, bald auff eine andere weise 
vorgetragen wird. Wie sie aus dem flug und Geschrey der Vögel guts und 
böses zu weiszsagen pflegen, ist mit wenigen im 6ten Capitel dieses andern 
Theils angeführet worden. Auszer diesen so haben sie noch eine andere 
Manier durch benahmte Vögel zu wahrsagen, welche Kunst weitläuffig in 
einem buche PánschapáttschiSástirum genant, dociret wird. Da sie denn 
5 Vügel unter gewisze buchstaben und Tage vorstellen, und darbey speci- 
ficiret haben, wie man hierinnen procediren solle und was ein jedweder 
Vögel zu bedeuten habe. Der Autor solches buches schreibet also: Den 
Dinstag und den Montag hat man auff den Falcken acht zu geben, den 
Montag und die Mittwoche hat man acht zu geben auff die Eule; den 
Donnerstag hat man acht zu geben auff die Krähe; den Freytag hat man 
acht zu geben auff die Henne: den Sonnabend hat man acht zu geben auff 
den pfau. Darbey musz man jedesmahl observiren obs Mondenschein sey 
oder nicht. Der Falcke hat den Buchstaben 24; die Eule hat den Buch- 
staben f£; die Kráhe hat den Buchstaben 227; die Henne hat den Buch- 
staben #7 ; und der pfau hat den Buchstaben 5 ; etc. etc. Dieses sind die 
5 Vocales a, i, u, e, o. Solche schreiben sie auff einen Wirffel, und laszen 
eine Seite leer. Alsdann werffeln sie darmit, und sehen was vor ein 
buchstaben oben kommt. Nachmahls setzen sie, was der buchstaben vor 
ein Vogel bedeute. Wenn sie das wiszen, so schlagen sie in ihrem ge- 
machten Register nach, was der Vogel bedeute, etc. Hiernebst haben sie 
noch eine andere Art Wahrsager-Kunst, welche da in Observirung allerley 
Kennzeichen bestehet. Hiervon haben sie ein weitläuffiges buch geschrieben 
Tschinendiramalei genant, aus welchem ich nur folgendes wenige hier 
anführen wi. Wenn einer kommt, spricht der Autor, und eine gewisze 
Sache fraget, ob sie gut oder böse, zu bekommen, oder nicht zu bekommen 
sey, so soll man erstlich folgende Stücke observiren und in Erwegung 
ziehen, ehe man ihm antwort giebet, nehmlich, ob er von Abend, Morgen, 
Mittag oder Mitternacht herkommt, wohin er sein Gesicht kehret, wenn er 
seine Sache anbringet, welchen Tag und welche Stunde er kommt, ob die 
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persohn ein Mann oder weib sey, welches Geschlechts solche persohn sey, 
ob sie gantz schwartz oder gelbe sey, was ihr Nahme vor einen bilder- 
Sterne und Thierzeichen, etc. mit sich führe, wie alt solche persohn sey, ob | 
sie am Leibe flecken habe, ob sie noch nüchtern sey oder gegeszen habe. 
als sie kómmt, ob sie des Tages oder des Nachts, früh oder am Nachmittage 
kommt, was vor ein Monat und welcher Tag es im Monat sey, etc. Es 
mag denn nun eine solche persohn fragen wegen Medicin, umb Kauffung 
oder Verkauffung lebendiger Thiere, umb verlohrene Dinge, ob sie selbige 
wiederbekommen werde oder nicht, wegen ihrer feinde, ob sie selbige über- 
winden werde, umb ihrer freunde wegen, umb Kranckheiten oder umb 
den Todt. Dieses alles kan man ihr aus Observirung der Zeichen sagen. 
Item, ob eine schwanger frau einen Sohn oder Tochter gebähren werde, 
ob man schuld ausleihen soll oder nicht, ob man mit diesen und jenen 
persohn heyrathen soll oder nicht, ob man einen flusz graben soll oder nicht, 
ob Regen kommen werde oder nicht, ob das Getraide werde theuer oder 
wohlfeil werden, ob dieses und jenes Schiff oder fahrzeug kommen werde 
oder nicht, welchen Tag es gut Hochzeit machen sey. Dieses alles kan 
man nach den Regeln dieses buchs wiszen und sagen. Die Tage in der 
Woche musz man in 4 Theile theilen: der Dinstag, die Mittwoche, und 
der Donnerstag machen zusammen ein Theil; der Freytag und Sonnabend 
machen zusammen das ander Theil; die Mittwoche, der Freytag und der 
Sonnabend machen den dritten Theil; der Donnerstag und der Sonnabend 
machen den 4ten Theil. Zu diesen 4 Theilen müszen die 12 Thier-zeichen 
ein jedwedes besonders gezehlet und observiret werden. Bey Observirung 
der 12 Thier-Zeichen musz man acht geben auff der Sonnen auffgang. 
und auff der Sonnen Untergang, ete. Nachmahls tractiret dieser Autor 
alle ietzt gemeldte Stücke speciatim und weiset, was ein jedwedes Zeichen 
zu bedeuten habe, und wie sie mit einander conferiret werden miiszen. 
Auch haben sie eine Wahrsager-Kunst durch Zahlen, welche in ein klein 
büchelchen Sástiramüddi genant, enthalten ist. Dieses büchlein hat 108 
Blätter, auff einem jedweden blat stehet eine besondere Sache, die da vor 
zu fallen pfleget. Ein solches blat hat niemahls mehr als 8 Zeilen auff 
beyden Seiten. Eine jedwede Zeile vermeldet etwas besonders, obs gut 
oder böse sey. Solchergestalt haben die 108 Blätter 108 Materien in sich, 
darüber man fragen kan. Eine jedwede Materie wird durch 8 Blätter 
durchgeführet. Auff dem ersten blat, wo sie sich anfänget, stehet sie in 
der ersten Zeile. Auff dem anderen blat in der anderen Zeile und so 
fort; jedes mahls ist benahmet, ob sie gut oder bóse sey, wahr oder falsch, 
thulich oder nicht thulich sey. Wenn denn nun jemand zu solchen Wahr- 
sagern kommt und sie über eine Sache befraget, so schlagen sie erstlich 
dieselbige Sache in dem büchlein auff. Nachmahls müszen ihrer drey 
persohnen und zwar eine jede apart eine gewisze Zahl unter 108 nehmen. 
Diese 3 Zahlen werden zusammen summiret und mit 8 divitiret, die Zahl 
ümb die übrig bleibet, es sey 1, 2, 3, 4, 5, 6 oder 7, nach selbiger musz 
man die Sache auffschlagen, und von demselbigen blatte zu zehlen anfangen, 
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auff welchen dieselbige Materie angefangen ist. Ist die übrig gebliebene 
Zahl 5, so bedeutet das 5. Blat und die 5. Zeile, Ists 4, so bedeutet es 
das 4. Blat und die 4, Zeile und so fort. Solchergestalt musz allezeit eben 
eine solche Zeile getroffen werden, worinnen die Sache, die man gefraget, 
entweder als gut oder als böse vorgestellet wird. Dergleichen Art zu wahr- 
sagen ist auch in Europa bekant, da ebenfals solche kleine büchlein ver- 
kauffet werden. Wiederum haben, diese Heiden annoch eine andere Art 
zu wahrsagen, welche durch den Athem in den Nasen-Löchern geschiehet. 
Solche Wahrsager-Kunst haben sie beschrieben in einem buche Tschäranül 
genant, worinnen der Autor also schreibet: Paramesuren oder Isuren hat 
folgendes seiner Frau, der Parwadi geoffenbahret. Es sind im Leibe 72000 
Adern oder Sehnen. Ulnter diesen 72000 sind 10 Haupt-adern. Ulnter 
diesen 10 sind wiederumb 3 gantz besondere Haupt-adern oder Sehnen ; 
diese drey heiszen also: Idei, Pinkalei und Tschurimunei. Die beschaffen- 
heit dieser drey Hauptgänge des Athems musz man vermittelst eines 
priesters verstehen lernen. Die Sehne, Idei genant, gehet von unten zur linken 
Seite hinauff ; die Sehne, Pinkalei genant, gehet von unten zur rechten Seite 
hinauff, und die Sehne, Tschurimunei genant, gehet in der Mitte des Leibes 
hinauff, Zwischen diesen 3 Sehnen drehet sich der Lebens-Athem, als 
eine Schlange hinauff bisz oben ins Haupt, und fält zu beyden Seiten in 
die Nasenlócher, da er denn 8 finger breit aus den Nasenlóchern heraus- 
fahret, und 8 finger breit wieder hinein sich ziehet. Solchergestalt sind 
bey einem Menschen 360 Athem in einer Narigei (so noch nicht eine völlige 
halbe Stunde), welche in Tag und Nacht 21600 Athem ausmachen. Dieser 
Lebens-athem gehet durch die 6 Haupt-plätze des Leibes (welche im. 
8. Capitel dieses anderen Theiles angeführet worden sind). Wer dieses 
recht observiret, der wird dadurch anmercken können, was gut oder böse, 
gegenwärtig und zukünfftig sey. Wenn man aber solches alles wiszen 
und observiren will, so musz man den Athem, der zu dem lincken Nasenloch 
herauskommt, folgende Nahmen geben, nehmlich Irei, Dinkel, Amudüm. 
Diese dreye werden unter dem Nahmen des Mondes auff die wage geleget 
und abgeweget, so, dasz die geringste Unwahrheit nicht vorgehen kan. 
Dem Athem, so aus dem rechten Naseloche kommt, soll man diese Nahmen 
geben, als Pagelwén, Tschurien und Pinkalei. Diese drey werden unter 
dem Nahmen der Sonne abgewogen. Wenn aber der Athem zu beyden 
Nasenlüchern zugleich herausgehet, so hat er diese Nahmen, als: 
Obeiascharum, Tschurinei und Akkini. Diese drey werden unter dem 
Nahmen Tschammen abgewogen. Die Sonne oder der Athem so aus dem 
rechten Naseloch herausgehet, bedeutet männliches Geschlecht, und der 
Mond, oder der Athem, so zur lincken Nasenloch herauskommt, bedeutet 
weibliches Geschlecht, etc. Hierauff zeiget nachmahls der Autor, wie 
man in Observirung des Athems procediren müsze, und gutes und böses 
daraus weiszsagen könnte. Auff solche waisagerKunst pflegen sich sonder- 
lich die /ogigöl zu legen, als welche sehr viel mit dem Athem zu thun haben. 


Verhandel. Afd. Letterkunde (Mieuwe Reeks) Dl. XXV. C16 


DAS 17. CAPITEL 


VON IHRER. WAHRSAGEREY-KUNST AUS DEN LINIAMENTEN UND 
AUSZERLICHEN MERCKMAHLEN DES LEIBES 


Die Chiromantica oder die Kunst, aus den Liniamenten des Leibes zu 
urtheilen, was in dem Gemüthe vor Natur verborgen ist, und was einem 
nach dem natürlichen Lauff begegnen werde, ist unter diesen Heiden 
gleichfals sehr bekant, und in eine gewisze Form gebracht. Sie observiren 
bey dieser Kunst nicht nur allein die Liniamenten in den Händen und in 
dem Gesichte, sondern sie bemercken bey allen Gliedern des Leibes 
gewisze Merckmahle, und setzen, was ein jedwedes bedeute. Dergleichen 
findet man sonderlich in einem buche Létschanampárkiratschüwari genant, 
worinnen der Autor folgendermaszen schreibet: Die vornehmsten 
Zeichen des Leibes sind 32, welches Kumäraschuwämi dem propheten 
Ageddimamuni gesaget hat; fünff plätze oder Glieder am Leibe sind 
länglich, fünff Glieder sind weichlich und klein; sechs Glieder sind ein 
wenig hoch; sieben Glieder sind röthlich ; drey Glieder sind ein wenig 
breit; drey Glieder sind ein wenig Creutzweisz; drey Glieder sind 
zärtlich. Diese sind zusammen 32 Zeichen oder Glieder des Leibes. Die 
fünff länglichen Glieder sind die Augen, die Hände, die Wangen, die 
Kniee, und die Nase. Die fünff weichlichen Glieder sind die Haare, die 
finger, die Nägel, die Zähne. Die sechs Glieder, so ein wenig hoch, sind 
die Stirne, die Schultern, der bauch, die Kehle, untern-Armen, die brust 
und die Oberhand. Die röthlichen sieben Glieder sind die innere Hand, 
der innere fusz, der augapffel, die Zapffen hinter der Zunge, die Unter- 
und Öberlippen, und die Zunge. Die drey breitliche Glieder sind die 
Hüffte, die brust, und die Stirne. Die drei Glieder, so ein wenig Creutz- 
weisz, sind der Nabel, der Hinterste, und die Scham. Derjenige, bey dem 
in diesen Gliedern die Liniamenten oder Zeichen alle ihre Richtigkeit 
haben, wird als ein Kànig die gantze welt beherrschen. Wenn das Haupt 
in der Rundte grosz ist, so erlanget ein solcher Reichthumb, Wenn aber 
das Haupt in der Rundte klein ist, so hat man Reichthumb und Schönheit, 
Wenn das Haupt sehr hoch oder lang ist, hat man Armuth. Wenn die 
Haare auffm Kopffe zu spalten sind, hat man alles vollauff, aber ein 
solcher hat bey allem Genusz keine Gesundheit, und bekommt ihm nichts. 
Wenn die Haare sehr starck und schwartz seyn, hat man Reichthum. 
Wo aber die Haare starck und filtzig sind, bekommt man Armuth. Sind 
die Haare wie der Elephanten Haare, so ist man immer sieg, hat aber 
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darbey Reichthumb. Wenn die Haare hauffenweise sehr tichte beysam- 
men stehen, so lebet man lange. Wenn sie klein und roth sind, so ist man 
voller Unzucht. Sind sie gekräuselt, so ist man nicht nur allein voller 
Unzucht, sondern auch ein Vergeuder. Wenn die Haare viel und lang 
sind, so läszet man sich durch Worte leichtlich verführen. Wenn man 
auffm Haupt einen Wirbel hat, der rechts herümb getrehet ist, wird man 
ein König werden, Wo der Wirbel nicht in der Mitten des Hauptes, 
sondern auff der lincken Seite lincks herum getrehet ist, wird man alt; 
wo er aber auff der rechten Seite rechts herum getrehet, wird man 
entweder eine Crone erlangen oder man wird Zöpffe bekommen. Wo 
man drey linck herum getrehete Wirbel hat, deszen Water, Mutter und 
Schwiegervater wird sterben. Wer aber drey Wirbel hat, die gantz nahe 
beysammen sind, als wie in der Kokusnusz, deszen Haupt wird abgehauen 
werden. Wo man zwey Wirbel hat, dasz der eine rechts, und der ander 
lincks umgetrehet ist, der wird eine Zeit reich seyn, und zur anderen Zeit 
arm werden. Wa man ein klein Gesicht hat, wird man schön seyn, wo 
man ein grosz Lówen-gesicht hat, wird man reich, und hat für anderen 
das prae. Wo die Haare am Gesichte (wo auch der Bart mit verstanden 
wird) grosz und schwartz sind, erlanget man Reichthum. Sind sie aber 
roth, so ist man ein falscher Mensch ; sind sie weisz, so hat man Schón- 
heit, sind sie krauszlicht, ist man freygebig und hat in seinen Worten 
Credit. Sind die Haare sehr tichte bey einander, ist man unzüchtig. So 
ihrer wenig sind, hat man wenig frauen-Liebe. Wo man unter dem Kinn 
einen lincks umbgetrehten Wirbel hat, wird man durch Schwerd sein 
Haupt verlieren. Wo man unter dem rechten Kinn einen rechtsümb 
getrehten Wirbel hat, hat er einige Zeit armuth und einige Zeit Reicht- 
hum. Hat man unter dem lincken Kinn-backen einen lincksümb getrehten 
Wirbel, so wird man stets gute Gedanken hegen, aber sie niemahls 
werckstellig machen können. Wo einer unter dem Kinn zwey rechtsherüm 
getrehte Wirbel hat, der wird die Welt regiren. Hat er aber zwey lincks 
herum getrehte wirbel, so wird er gantz arm und kranck seyn. Wo die Stirne 3 
finger breit ist, so erlanget man weisheit, Ist sie 2 finger breit, hat man 
Reichthum. Ist sie nur einen finger breit, so ist man lam und gebrechlich. 
Hat man mitten auff der Stirne einen rechtsüm getrehten Circkel, so ist 
man reich, hat man aber ein lincksumbgetrehten Circkel, ist man arm. 
Woferne man zwischen den Augen-Brauen an der fördersten Stirne einen 
lincks ümb getrehten Circkel hat, deszen Water und Mutter wird zeitig 
sterben. Hat man aber ein rechtsumb getrehten Circkel, so wird man 100 Jahr 
alt werden, und grosz Reichthumb haben. Wo man daselbst 2 rechtsiimb 
getrehte Circkel hat, ist man verschwenderisch und heget lauter Tücke. 
Hat man 3 rechts umb getrehte Circkul so wird man ein Regent der 
gantzen welt werden. Wo man 2 oder 3 lincks ümb getrehten Circkul hat, 
so wird man ein groszer Sünder und unzüchtiger Mensch seyn. Wo man 
auff der Stirne viele Haare hat, so ist man sehr falsch. Wo auff der Stirne 
5 Liniamenten oder falten sind, so wird man 100 Jahr alt; hat man 4 
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Linjamenten, so wird man 80 Jahr alt; hat man 3 Liniamenten, so wird 
man 50 Jahr; hat man 2 Liniamenten, so wird man 40 Jahr alt; hat man 
nur ein Liniament oder falte, so wird man 20 Jahr alt. Hat einer eine 
falte oder Liniament, das von der Nase quer über die Stirne gehet, der 
wird ein Herr vieler Leute werden; hat einer zwey solche querfalten, so 
ist einer ein guter Artz; siehet man viel solche falten, so von den Nerven 
oder Adern kommen, so ist man arm. Hat man auff der Stirne keine 
Haare, so wird man grosz werden. Gehen die Augenbrauen gantz über 
das Auge hin, und sind schwartz und weisz, so wird man ein Herr der 
welt werden. Sind die Augenbrauen-Haare tichte und häuffig beysam- 
men, so ist man starck. So sie zum Augen herunter hangen, ist man falsch 
und arm. Wo die Augenbrauen sich gantz zusammen schlüszen, deszen 
Schwieger-Vater und Eltern werden zeitig sterben. Wenn die Augen 
roth sind als die rothen Alari-Blummen, so wird man der welt Regent 
werden, Wo die Haare an den Augen-liedern ticht und lang sind, so hat 
man Reichthum und Schénheit. So einige lang und andere kurtz sind, so 
ist man Kranckeit unterworffen. Wo man stets mit den Augen wimmelt 
oder blintzet, so ist man voller falschheit. Hat man einen kleinen Aug- 
apffel, so wird man alt. Soferne man viel Schwartzes im Augapffel hat, 
wird man mit vielen frauensleuten Unzucht treiben. So der Augapffel eine 
Hohnigfarbe hat, so ist man unzüchtig und falsch. So man im Augapffel 
braunigte oder weisze farbe hat, ist man falsch und gehet den Zaube- 
reyen nach, So man Augen hat als ein Elephant, wird man des Nächsten 

weibe nachgehen. So im rechten weiszen Augapffel flecken sind, hat man ` 
groszen Verstand, so im lincken weiszen Augapffel flecken sind, so ist 
man voller Unzucht, kan aber keine Gelegenheit zur Ausübung ‚seiner 
Luste bekommen. Der von Geburt blind, ist ein groszer Sünder und 
erlanget Reue. Wo eines Augen offen und doch blind sind, der ist ein 
sehr böser unartiger Mensch. Weszen Nase vier queerfinger lang, und 
der Blume Kümalanpüi ähnlich ist, der wird ein Herr der welt werden. 
Woferne die Nase wie wolle weich ist, wird man reich werden. Wo die 
Nase eingebogen ist, wird man falsch seyn und Armuth haben. Wo sie 
auff der einen Seite röthlich ist, wird man vergeuderisch seyn. Wo auff 
der rechten Seite der Nase flecken sind, wird man Reichthum haben, 
sind aber die flecken auff der lincken Seite, hat man Armuth. Wo auff 
der Nase grosze Mahlzeichen und flecken sind, wird man die Welt 
beherrschen. Wo das Maul grosz und weit ist, so stehet einer von seinem 
Vornehmen nicht ab. Ist das Maul klein, so bedeutets Reichthum ; ists 
roth, so hat man Schönheit ; ists schwartz, erlanget man die Crone. Hat 
einer auff beyden Enden des Mauls Circul als Tschänku und Schäk- 
kurum, wird er der welt Regent werden. Ist das Maul röthlich wie die 
Blume Kámalum genant, wird man ein Poet werden. Ist die Rede starck, 
so ist man jächzornig, hat aber keine falschheit. Redet einer viel, so ists 
ein Zeichen der falschheit, wird aber gebeszert werden. Fistuliret einer 
in der Rede, so ist er ein groszer Schalck und rühmet sich seiner Thaten. 
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Ist einer stum vom Mutterleibe an, so ists eine Anzeigung der Schlauheit 
und Sünde. Soferne man auff beyden Kinnbacken rechts umbgedrehte 
Wirbel oder Circul hat, ist man ein Wort-plauderer. Hat man aber ein 
lincks umbgedrehten Circul, wird man geringen Estims seyn. So einer 
weit von einander stehende Zähne hat, ist er ein sehr wohllüstiger Mensch. 
Hat einer gedoppelte Zähne, wird er kunstreich, welche aber bald wieder 
verlohren gehet. Wer faule Zühne hat, wird immer kranck seyn. Wenn 
in der oberen und unteren Reihe ein etwas kleinerer Zahn ist, als die 
anderen, hat man Reichthum. Wo man lange gleiche Kinnbacken hat, 
wird man der welt Herr werden. Sind die Kinnbacken kurtz, ist man reich, 
sind sie eingefallen, so ist man ein Schalck. Wo ein Grübchen auf den 
Backen ist, so hat man Reichthum. Wo man im Linterkinn einen rechts 
ümbgedrehten Circul hat, kan man wohl eszen; hat man aber ein lincks 
umbgedrehten Circul, so ist Armuth vorhanden. Hat man am Ohre einen 
groszen Oberohrlappen, so ist man jächzornig, ist aber der Oberohrlappen 
klein, so wird man reich seyn. Wo das Ohrlap einen rechts ümbgedrehten 
Circul hat, so wird man ein Regent der welt werden. Wo man im Ohre 
grosze und dicht beysammen stehende Haare hat, wird man schón seyn. 
Soferne der Halsz vier queerfinger hoch ist, und, wenn man singet, die 
Nerven sich nicht auffblasen, sondern der Halsz voll und rundt bleibet, so 
wird man reich werden, schón seyn, und lange leben, Wo man aber die 
Nerven sehen kan, wird man Armuth haben. Soferne der Halsz lang ist, 
so wird man arm und falsch seyn. Ist aber der Halsz sehr kurtz, so kan 
man nicht erlangen und werckstellig machen, was man gedencket. Ist er 
sehr ticke, so hat man Reichthum. So man am Halsze 4 Striche oder 
Liniamenta hat, wird man lange leben und reich seyn; hat man 3 Striche, 
hat man Schönheit und langes Leben; hat man 2 Striche, ist man ein 
Schalck; hat man nur einen Strich, kan man seinen Vorsatz nicht ins 
Werk richten. Wo man gantz keinen Strich ümb Halsz hat, wird man 
groszem Betrübnisz unterworffen seyn. So man auffm Nacken 2 Striche 
hat, wird man gesund seyn und wohl eszen können. Ist der Nacken hoch, 
wird man Armuth haben. Wo die 2 Achseln sehr hoch sind, so wird man 
Reichthum und langes Leben haben. Sind die Achseln einander gleich, 
so wird man Werstand haben. Hat man auffn Achseln viel Haar, kan man 
niemahls dahin gelangen, wohin man gedencket. Woferne die Arm-Kehle 
hoch ist, mit dünnen Haaren, ohne Geruch, so wird man ein Herr der welt 
werden. Wo sie aber einen starcken Geruch von sich giebet, so wird man 
voller unzüchtigen Lüsten seyn. Hat sie einen Geruch als Kalck, so ist 
man arm. 50 sie einen Geruch von sich giebet, als der Urin von Elephanten, 
so hat man nur wenig frauen-Liebe.  Giebet sie einen Geruch von sich 
als Kokus-waszer, so wird man ein groszer Huhren-hengst seyn. Hat 
man einen Geruch als die Blume Tamareipu genant, so kan man niemahls 
ohn Frauens-persohnen seyn. Sind die Haare darinnen roth, und hengen 
lang herunter, ist man eiligst zur Unzucht geneigt. Sind die Armen so 
lang, dasz sie bisz über die Kniee reichen, so wird ein solcher Wohlstand, 
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langes Leben und Reichthum haben. Reichen sie aber nur bisz an die 
Kniee, so ist man reich. Aber hängen sie einen fingerbreit oberwarts den 
Knieen, so kan man wohl eszen. Hängen sie 2 finger oberwarts den 
Knieen, ist man resolut im Geben. Hengen sie 3 finger oberwarts den 
Knieen, hat man langes Leben und Schönheit. Hengen sie 4 finger hoch ober- 
warts den Knieen, hat man langes Leben und Kunst. Won 5 finger an, 
bisz weiter in die Höhe, zeiget an lauter falschheit und Betrug. Sind die Armen 
weich und voll rund, hat man Schönheit, Wohlleben und hohes Alter. Sind sie 
sehr dicke, so hat man betrübnisz ; sind sie sehr dünne, so hat man Armuth. 
Wenn der kleine finger bisz an das oberste Glied am Goldfinger reichet, 
wird man 100 Jahr alt werden ; ist er etwas kürtzer, wird man 90 Jahr alt 
werden ; ist er noch etwas kürtzer, wird man 80 Jahr leben. Reichet er 
noch nicht bisz zur Mitten des mitten Gliedes am Goldfinger, wird man 
70 Jahr alt werden. Die übrigen Kürtze insgesammt zeiget ein Kurtzes 
Alter an. Wenn die inwendige Hand roth und klein ist, so wird man einen 
Wohlstand und langes Leben haben. Hat man Liniamenta in der rechten 
Hand, so als wie Schnecken und Circul aussehen, so wird man mit der- 
selbigen Hand stets viel Geld empfangen und wieder weggeben. Sind die 
Liniamenta in der rechten Hand in die Lange als ein Mensch, so hat man 
sehr groszen Wohlstand und ist sehr geitzig. Sind die Liniamenta als ein 
Sombrair, so ist man freygebig. Sind sie als ein Schwerdt, so wird man 
ein tapffer Held sein. Sind sie als ein Horn und als der halbe Mond, wird 
man ein guter Poet werden. Hat man in der rechten Hand, von unten bisz 
zum Mittel-finger einen Strich, ein solcher wird ein gantz heiliger und 
weiser Mann werden. Gehet aber solcher nur bisz unten am Mittel-finger, 
so wird man ein Poet werden. Gehet dieser Strich bisz zum kleinen finger, 
so wird man voller Unzucht und verschwenderisch seyn.  Gehet dieser 
Strich zum Daumen, so wird ein solcher greuliche Unzucht treiben. Gehet 
dieser Strich bisz mitten in die Hand, hat man Reichthum und Kinder. 
Wo man diesen Strich gäntzlich nicht in der Hand hat, wird man dum 
und unverständig seyn. Wo die Striche in der innenhand sehr viel und 
rauchfärbig sind, so ist man ein groszer Sünder. Wo man im Untergliede 
des Daumens einen Strich als eine Schnecke hat, wird man groszen Verstand 
haben. Wo man im Mittelgliede am Daumen viele Striche hat, wird man 
entweder viel Getraide erlangen, oder in der welt hin und her schwermen. 
Wo man im Obergliede des Daumens nur einen rundten Strich hat, wird 
man guter Natur seyn. Hat man aber in diesem Obergliede viele Striche, 
so ist man ein Gchalck. Hat man mitten auff dem Obergliede des Daumens 
einen rechts umbgedrehten Circul, wird man Reichthum haben, Ist der 
Circul lincks umbgedrehet, wird man lange leben. Soferne aber alles 
untereinander gekritzelt ist, wird man Armuth haben. Hat man unten bey 
den Zeigefinger nur einen Strich, hat man Armuth. Sind viele Striche 
daselbst, so wird man den Sieg erlangen. Ist der mitter Strich am Zeige- 
finger nur einer, wird man sehr karg seyn. Ist der Oberstrich nur einer, 
erlanget man Kunst. Hat man viel Striche beym Oberglied, ist man falsch 
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und listig. Hat man auffm Obergliede einen rechts umgedrehten Circul, 
so wird man entweder der Welt Regent werden, oder wird ein geheimer 
Rath werden. Hat man aber einen lincks umbgedrehten Circul, so wird man 
ein weiser Mann werden. Sind aber die Striche unordentlich untereinander, 
so wird man lange leben, etc. etc. etc. — Solchergestalt gehet der Autor auch 
alle andere Glieder des Leibes durch, und observiret bey einem jedweden 
einige Merckmahle. Dieses alles aber schreibet er allein von den Liniamenten 
und Merckmahlen, so bey den Mannspersohnen zu finden. Nachmahls, wenn 
er mit diesen zu Ende ist, so gehet er auff eben solche weise die Liniamenten 
und besondere Merckmahle bey den Weibspersohnen durch, und zeiget was 
ein jedwedes bedeute und anzeige. Dieses alles nun wird als eine unge- 
zweifelte Wahrheit gantz steiff und fest geglaubet, darum, weil solches des 
Isuren Sohn geoffenbahret hat. Wenn denn nun zwey persohnen heyrathen 
sollen, so werden sie am allerersten nach ihren Liniamenten und äuszerlichen 
Gliedmaszen des Leibes wohl beschauet ; haben sie viele gute Liniamenten 
und Merckmahlen an sich, so werden sie vor eine gute Art gehalten. Und 
solches thun sie auch bey den Pferden, Kühen und anderen Thieren, deren 
äuszerliche Zeichen und Merckmahlen sie in besonderen büchern auffge- 
schrieben und darbey gezeiget haben, was dieses und jenes anzeige. 





DAS 18. CAPITEL 
WON IHREN KRIEGEN 


Das Kriegen unter den Menschen hat sich nach dem Abfall von Gott in 
der Welt angefangen und ist unter allen Nationen, Vólckern und Sprachen 
in der gantzen Welt zur Gewohnheit worden. Dahero mag man in der 
Historie ein Seculum betrachten, welches man will, so befindet man, dasz 
stets unter Heiden, Juden und Christen und Mahometanern in allen Theilen 
der Welt Krieg gefiihret worden, und solches wahrt noch immer fort, also, 
dasz kein Kónigreich oder Fürstenthum lange ohne Krieg in frieden seyn 
kan. Dahero findet man auch unter diesen Heiden viele Bücher, darinnen 
ihre alte Kriege weitläuffig beschrieben sind, jedoch solchergestalt, dasz das 
meiste poetische Lügen seyn, sonderlich was sie von den groszen Kriegen 
ihrer Götter schreiben. Dergleichen Bücher sind folgende: 1. Kalingäd- 
dubärani, worinnen von Kriegen, die zwischen zwey malabarischen Königen 
geführet worden, gehandelt wird; 2. Nagapäschapadalam, welches die 
Kriege des Wischtnums, als er unter dem Nahmen Ramen in die Welt ge- 
bohren war, mit dem Riesen Indiratscheiddu in sich faszet, so da auff Ceylon 
geführet worden ist ; 3, Kombakaranapadalam, welches gleichfals eine weit- 
läuffige Historie ist, von den Kriegen, die ein Riese Kombakarunén genant, 
geführet hat, worinnen der Autor die Lügen nicht gespahret hat ; 4. Anumär 
Ammanar, eine Historie eines Affens, der alle andere Affen versamlet hat, 
und mit solchem Heer wider den Riesen Räwanen gezogen, da er denn eine 
grosze Schlacht geliefert haben soll. 5. Indiratscheiddupadalam, eine weit- 
läuffige Historie von den Heldenthaten des Indiratscheiddu, welcher des 
Rawanens Sohn gewesen und die Kriege seines Vaters wider Ramen und 
Wischtnu geführet ; 6. Paradum, welches Buch die Historie des Kischtnens 
und die Kriege, die er geführet weitläuffig in sich faszet; 7. Kischtnen 
Tudu, welches buch gleichfals von lauter Kriegs-Sachen handelt, worinnen 
sich der Kischtnen als ein abgesandter gebrauchen laszen; 8. Kanda- 
purdnum, darinnen eine weitläuffige Historie von den Kriegen der Götter 
enthalten. Denn es hatte einsmahls der /suren den T'schuren alle 14 Welten 
zur eigenthümlichen Regierung übergeben, worunter zugleich die Götterwelt 
war. Weil denn nun der Tschuren hierdurch sehr hoffärtig wurde, so plagete 
er die Götter sehr, und machte sie zu seinen Sclaven, also, dasz sie ihm den 
allergeringsten Dienst thun musten. Als solches endlich die Götter nicht 
länger ausstehen konten, und ihn gleichwohl auch nicht zu überwinden ver- 
mochten, so that der König unter den Göttern Dewendiren eine sehr lange 
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Zeit grosze Busze, und wolte von Ieren die Macht erlangen, dasz er den 
Tschuren überwinden und die Gótter wieder von ihrer Sclaverey befreyen 
könte. Solches gewehret ihm endlich der /suren und giebt ihm seinen Sohn 
Subbiramanien mit im Kriege. Dieser wil aber das erste Mahl nicht mit in die 
Schlacht gehen, sondern sendete 1000 Wellum Pudangól oder 'leuffel, 
welches eine unaussprechliche Zahl ist, also dasz ihr March 1000 Meilen 
eingenommen. Nebst diesen sendet er 10000 Helden und einige Hütter des 
Berges Kailaschom. Als von solcher Ankunfft des T'schurens Bruder hóret, 
stellet er sein Krieges-heer gleichfals in Ordnung, und zog ihm entgegen 
mit 100 Wellum Careten, mit 200 Wellum Elephanten, mit 300 Wellum 
Reuter, und mit 700 Wellum fusz-Volck. Ein Wellum machet so viel als 100 
Meilen Volck stehen kan. Sie rückten demnach zusammen und lieferten 
einander eine grosze Schlacht, so, dasz der T'schuren fast sein gantzes Heer 
verlohr. Jedoch ermannet er sich wieder und erschlug gantz allein viel mahl 
hundert tausend Teufel und brachte es so weit, dasz sie alle die flucht 
nehmen, und ihm den Sieg laszen musten. Darauff steiget er auff seine 
festung, und spricht dem Dewendiren und den Göttern Hohn. Diese kommen 
alle zu Subbiramanien und klagen es ihm. Er ziehet endlich selbst mit in die 
Schlacht; da denn auff beyden Seiten die Armee so grosz gewesen, dasz 
durch ihren March alle 7 Meere von dem Staube eingetrocknet worden. Die 
feurigen und gifftigen Pfeile sind so starck gewechselt worden, eben als 
wenn es geregnet. Die groszen Berge haben sie zu Schleudersteinen ge- 
brauchet, und so lange mit einander gefochten, bisz endlich des Isurens Sohn 
Subbiramanien auf der Gótter Seite den Sieg behalten, und sie von' ihrer 
Sclaverey befreyet hat, p. 49 seqq. Dieses Historien-Buch ist eines von ihren 
18 Puranen, die sie vor canonisch halten, und alles ohne Widerrede glauben. 
Von den Kriegen, die ehemahls allhier auff dieser Küste unter den drey 
Kénigs-Hauszern Tschoren, Tschéren und Pandien geführet worden sind, 
haben sie gleichfals viele Historien. Denn diese drey Königreiche haben in 
ihrer Linie viel hundert Jahr gewehret, bisz sie endlich theils unter den 
groszen Mogul gekommen, theils in unterschiedliche Königreiche und 
fürstenthümer vertheilet worden sind, deren Fürsten und Könige alle 
Tributarii vom groszen Mogul sind. Unter andern werden auch in dem 
buche Arubaddundludiruwileiadel genant, unterschiedliche Kriegshistorien, 
die zur Zeit der ietztgedachten 3 königlichen Häuszer als Wunder sich 
sollen zugetragen haben, erzehlet, unter welchen ich nur drey allhier 
anführen will. Die erste ist beschrieben in dem 21. Spielwerck 1) und lautet 
von Wort zu Wort also: Der Kénig Abischégapandien zeugete einen 
Printz, welchen er Raschatschégara nennete. Und als dieser majorennis 
worden, liesz er ihn Crönen und gab ihm das Känigreich über. Als er nun, 
nehmlich der Water, gestorben und zur Seeligkeit eingegangen war, und der 
Sohn auff königliche Weise seine Regierung führete, sodasz der König 
Tschören ihn nicht überwinden konte, so geschah es, dasz dieser, nehmlich 


1) Vgl. TAYLOR, op. cit. pag. 70 (no. 22). 
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der Tschóren, die 8000 Priester der Schammaner nebst allen ihren Discipuln 
nach der Stadt Kánschipurüm genant, zusammen rieff, und ein gifftig feuer- 
Opffer machen liesz, welches in seinem Umb-Kreisz einen Platz auff drey 
Meilen einnahm ; die Feuergrube aber war nur eine Meile lang und breit. 
Hierbey versamleten sie allerley gifftige Bäume, gifftige Thiere, Schlangen, 
gifftige Vögel und alle andere dergleichen gifftige Creaturen, und wurffen 
sie mit starcken Geträncken in das feuer-Opffer. Hierinnen wurde nun ein 
Elephant als ein groszer Berg gebohren. Dieser stiesz mit seinen Hörnern an 
das Firmament, mit dem Riszel zog er die Wolcken an sich, und wenn er mit 
den Füszen an die Erde trat, erschütterte die Schlange Tscheschen (welche 
die Welt tragen soll). Diesen Elephanten schickten sie vor sich hin, dasz er 
den König Räschatschegarapandien und seine Residentz-Stadt Madurei und 
sein gantzes Reich als ein Raub wegnehmen solte. Nach ihm zog der König 
Tschören mit seinen printzen und mit seinem gantzen Heer, nebst den 
Schammaner hinten darein, und kam nach Madurei. Da denn nun diejenigen, 
die von der Ankunfft solches tapffernen Elephantens und von der Ankunfft 
des T'schórens mit den Schammaner hóreten, nicht anders gedachten, 
als dasz Pandien den kürtzeren ziehen und der T'schóren den Sieg davon 
tragen würde, so kamen sehr viele zusammen umb mit zu rauben. Als aber 
solches dem König Räschatschegarapändien kund gethan wurde, so fiel er 
dem T'schökkanäiagen zu füszen und referiret ihm solches. Da antwortete 
ihm der Gott T'schókkanaiagen: Solte dieses wohl eine schwere Sache seyn | 
Wenn du von der Pagode gegen Morgen ein Gewelbe von 16 pfeiler bauen 
wirst, so wil ich dahin kommen, und den Elephanten tödten. Darauff bauete 
er alscbald ein dergleichen hohes Gewelbe mit 16 pfeilern. Solchergestalt 
kam denn nun der Elephant, und T'schóren mit dem Heer hintendrein. 
Hierauff kam auch der Gott T'schókkanaiagen in der Gestalt eines Schützens 
zu dem Gewelbe, und hatte einen flitzbogen und pfeile. Solchen flitzbogen 
spannete er und erschosz den Elephant, da ihn denn der flitzbogen in die 
Höhe geschleudert. Daher wird derselbige Ort der Elephanten-Berg genant, 
dem flitzbogen aber geben sie den Nahmen Näratschinkaperumal und 
verehren ihn auff selbigen Berge. Darauff nahm der König Tschören mit 
seinen Söhnen, mit den Schammaner und mit seinem Heer die flucht. Der 
Gott Tschdkkanaiagen aber ruffte den König Pandien nach sich und hiesz 
ihn den T'schóren nachjagen und sein Heer dar nieder hauen. Weil solches 
aber von dem Kónig Pandien nicht wohl móglich war, so sandte er, nehmlich 
der T'schókkanàiagen seine Kánanáder oder Diener dem T'schoren hinten- 
drein, und machte, dasz sie alle die Hànde und beine brechen musten. Der 
König Tschóren konte es nicht mehr aushalten und entlieff. Der König 
Pandien that dem Tschókkanaiagen vor diese Hülffe einen demüthigen 
fuszfall und lobete ihn. Darauff gieng er nach seiner Residentz zu, und der 
Tschókkanaiagen fuhr in das Lingum hinein und verschwand. — In dem 
38. Spielwerck 1) erzehlen sie folgende Historie: Zur Zeit als des Kóniges 


1) Vgl. TAYLOR, op. cit. pag. 83 (no. 37). 
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Raschendirapandien Sohn, Nahmens Tschawündirapändien die königliche 
Regierung hatte, so kam der König Tschören mit 1000 Reutern, und wolte 
ihm eine Schlacht liefern, Dieses giebet der König Pandien dem Gott in der 
Pagode zu erkennen, als welcher also zu ihm sprach: Siehe ! ich will als ein 
Feldherr mit 10000 Reutern ihm entgegengehen. Darauff gieng er mit dem 
König Pandien aus, und überfielen den König Tschören und hielten bisz zu 
Mittag ein starck gefechte, dasz alle darnieder gehauen worden. Sie thaten 
aber endlich als wolten sie vor Tschören die flucht nehmen, und fielen 
beyde, nehmlich der Tschökkanaiager und der König Pandien in einen 
fusz und schwumen hinüber, Der König Tschören jagte ihnen nach zu 
selbigem flusz und wolte auch darüber schwimmen. Der Tschökkanaiager 
aber machte, dasz er nicht herüber schwimmen konte, sondern in selbigem 
flusz mit seinen Reutern ersauffen muste.  Darauff liesz er den König 
Pandien in seine Residentz gehen und er gieng wieder in die Pagode und 
verschwand in das Malalingum. — In dem 50. Spielwercke 1) wird aber- 
mahl folgende Historie von solchem Kriege erzehlet. Als der König 
Wikkaramatschoren hörete, dasz der König Wänkischatschegarapändien 
in gutem Wohlseyn regierete, so liesz er aus allen ümbliegenden Ländern 
die Dalükker oder Moqulsche Soldaten, die Schützen, die Mohren, die 
Duluwer oder Portugiesen, die Oddier und alle andere dergleichen tyran- 
nische und barbarische Wölcker zusammen ruffen und kam nach Madurei, 
ümb eine Schlacht zu lieffern. Als solches der König Pandien hörete, gieng 
er alsobald in die Pagode, that vor Gott (oder Götzen-bilde) einen fuszfall 
und referirete solches alles. Dieser antwortete ihm: Siehe! ich will 
kommen, und sie überwunden in deine Hände geben. Solchergestalt gieng 
ihnen der König Pandien entgegen und stelte sein Heer in Ordnung. Weil 
aber Gott nicht kommen wolte, so muste er die flucht geben. Indem er 
also auff der flucht begrieffen, kommt Gott in der Gestalt eines Schützens, 
hat flitzbogen und pfeile in der Hand, gehet dem flüchtigen Kónig Pandien 
entgegen, lászt ihn daselbst stille stehen, schreibet auff alle flitzpfeile den 
Nahmen Tschawündiréschen, und fieng an zu schieszen. Ein jeder abge- 
schoszener pfeil tadtete eine grosze Menge Volcks, also, dasz allendhalben 
unter des nachjagenden T'schórens Heer lauter Todten gesehen wurden, 
man möchte dig Augen herwenden, wo man wolte. Diejenigen so noch 
am Leben blieben, nahmen mit den König Tschören die flucht und schreyen 
ale: O wehe! ein eintziger flitzbogen-schütze tödtet uns alle zusammen. 
Alsdann gedachte der König Tschören bey sich selbst: Was musz wohl 
das vor ein göttliches Wunder seyn, dasz da vorhero der König Pandien 
in die flucht geschlagen war, nummehro nur ein Schütze alle tódtet ! liesz 
also seine abgeschoszene pfeile auffheben und besahe sie. Da befand er, 
dasz in alle solche pfeile der Nahme T'schawundireschen eingegraben war, 
etc. — Solchergestalt haben die Poeten also solche Historien mit mancherley 
Lügen geschmücket, nachdem sie bey diesem oder jedem König gewesen 





1) Vgl. TAYLOR. op. cit. pag. 95 (no. 50). 
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und salariret worden sind. Anietzo höret man nicht eben von viel Kriegen 
unter diesen Heiden, und wenn sie ja gegen einander Krieg führen, so 
bestehen die Armeen nicht aus allzu groszem Volcke. Sonderlich sind die 
pferde sehr rar und theuer, sodasz derjenige ein groszmächtiger König 
unter den Tributariis des groszen Moguls ist, der 4 bisz 5 tausend Reuter 
in seinem Lande hat. Fuszvolck haben sie die Menge, halten auch allerley 
Kriegsexercitien mit ihnen, aber es sind alle solche Heiden von sehr feiger 
Natur und halten in Schlagen nicht lange stand. Sie haben auch in ihren 
Kriegen nicht die Manier, dasz sie Glied vor Glied in einer Schlacht ohne 
Weichen stehen und sich todt schüszen laszen, als wie wohl die Europaeer 
thun, sondern sie reiten und lauffen untereinander her, und sehen, wie sie 
den feind bald auff dieser bald auff der anderen Seite beykommen kónnen. 
Wenn sie gegen einander in Krieg ziehen, so haben sie Stücken, grosze 
eiserne Granaten, flinten, flitzbogen mit vergiffteten pfeilen, Piquen und 
grosze Schwerdter. Dieses sind ihre Gewehre. Sie stellen die Armee 
gleichfals in lincken und rechten fliegel, und in das Corpus, wiszen auch 
viele Kriegslüste zu gebrauchen. — Der Herr, deszen die Erde ist, erbarme 
sich aller Völcker auff dem gantzen Erdboden und sonderlich dieser 
Heiden, und mache sich selbige Unterthan im Gehorsam des Glau- 
bens an Christum Jesum durch das Wort der Wahrheit zur ewigen 
Seeligkeit. Amen! 


ENDE 


INDICES UND ERLAUTERUNGEN 
I. ZU DEN ZITIERTEN TAMIL-WERKEN !) 


*Abischegabalam 100: abisegappalam, abhisekaphalam. 

*Adekkalapaddu 67: viell. adetkkalapattu (,,refuge-piety ). 

Adirwanawedum 34: adarwanavédam, atharvaveda. 

*Agamum, Agamangöl 36, 37, 39, 45, 148, 189, dgamam, agamari- 
gal, ägamäh: „a set of sacred works connected with the Siwa sect, 28 
in number, containing directions for the various rites of the system 
and much abstruse matter, not deemed proper to be read by the 
vulgar”. Uber die Agamas vgl. ferner E. R. E. V. 25*. 

* Agawel des Kawiler 34, 63, 160, 165, 199: agawal Bezeichnung eines 
Werkes, eigentlich: „a species of verse called asiriyappa . Vgl. auch 
Kawiler. 

Anumär Ämmanär 248: anımän ammänei (ammänei „a species of 
verse"): „die Historie von dem Affen Hanuman” u.s.w. Genea- 
logie 5. 114. 

* Aritschandirenkadei 91:  ariccandirankadei, haris$candrakatha, wahrs. 
aus dem Tamil-Märkandeyapuräna. 

*Artschanendäwaschinilei 82:  aruccunantawasunilei : „Arjuna's Busz- 
stand", Genealogie S. 99. 

* Arsbaddunáludiruwileiádel : afubadunalutiruwileyadal (arubadunalu: 64; 
pen, heilig, wileyädal: Spiel). „The sixty-four sacred sports of Siva 
at Madura”. Dieses Werk, von Pararijoti in der 2, Halfte des 16, 
Jahrhunderts verfasst, ist eine Bearbeitung des Halasyamahatmya, 
das zur Igasamhita des Skandapurana gehören soll, vgl. Report on 

a search for Sanskrit and Tamil MSS. for the year 1896—97, No. 
1 (Madras 1898), S. 51. Die Textausgabe, welche dem India office 
gehört, umfasst 72 pafalas. Die 64 ,Spielwercke" (lila auf Sanskrit) 
sind ale von W. Taylor in Vol. I seines: „Oriental historical 
Manuscripts" (Madras 1835), aber leider sehr itus bekürzt, mitge- 
teilt. Nun ist es merkwiirdig, dass, obschon Ziegenbalgs Überset- 
zungen im grossen Ganzen damit übereinstimmen, weder seine Zäh- 
lung überall mit Taylor (und der Tamil-ausgabe) noch mancher 
Detail übereinstimmt. Hat Z. eine abweichende Rezension gekannt? 


H Ein * bezeichnet diejenigen Schriften, aus welchen Z. längere oder kürzere Stücke 
übersetzt oder mitgeteilt hat. 
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So lautet z.B. der Name Sundaresuran bei Z. immer Sokkanáiaken. 
Ziegenbalg hat die folgenden ,Spielwercke" übersetzt: das 1.: 102; 
2.:152; 3.: 204; 4: 150; 12.: 144; 13.: 146; 19.: 146:21.:249; 
22. 24: 24: 161; 25.: 74; 26.: 68; 27.:. 147; 31.: 79; 32: 
146; 33.: 50: 37.: 221; 38.: 250; 39.: 147; 42.: 224; 43.: 225; 
44.: 226; 45.: 227; 48.: 204; 50.: 251; 51.: 169; 52: 226; 57.: 
170; 58. und 59.: 58; 61.: 60; 62. und 63.: 29; 64.: 148. 

* Aschárakowei: 43, 68, 103, 105, 108, 136, 138, 234: asürakkowei, 
im Skt. vielleicht etwa äcäramälä, da köwei auch „a lower garland, 
a necklace" bedeutet. lleber dieses Werk vgl. Report on a search 
for Skt. and Tamil MSS. for the year 1986—97, No. 1 (Madras 
1898) pag. 47. Es umfasst 101 Verse in Venba-metrum. 

Atitschüwari 234: (l. wahrs. ari?, vgl. Ausf. Berichte, S. 410]: aricciwadi : 
„the child's first book, the alphabet, thus called from the Hindus 
prefixing to it the name of Visnu" (Skt. hari); ,ein klein Moralien- 
Büchlein, welches aus tiefsinnigen Redensarten bestehet. Es wird 

‚aber die Jugend nicht-erklüret" u. s. w. Ausf. Ber. l c. 

Bélagnanatschiwari 234: pālańānaččuwadi (l). 

* Bálakáwitschuwari 108: palaka? (7). 

*Baramaráschiamalei 40, 68, 76, 107, 168, 172, 176, 235: paramarä- 
äiyamälei, paramarahasyamals: „ein Buch von 100 Liedern auf 
Siva in Sittambaram, von Guru Namasiwaya; gedruckt 4te 15 pp." 
Genealogie 5. 58. 

Dadduwawilakku 234: tattuwawilakku, etwa fattvadipa (tattuwa bedeutet 
u.a: „physiology, natural philosophy"). 

*Dadduwum 213, tattuwam, fattva. Ausf. Ber. I, 5. 381: ,,Dadduwangól 
sind die philosophischen Lehren von der Physica, dahinein auch 
Sachen aus der Ethica und Medicin fliessen. Dadduwum heisset 
eigentlich das Wesen einer Sache". Zu vergl. ist die Tattuwa- 
kattalei in Journal of the Amer. Or. Soc. Vol. IV, pag. 6 fgg. 

“Damilariwal? 168. 

* Dirubundaramagumei 44: tirippundaramayimei, tripundramahima (tirip- 
pundara: ,the three lined mark of the Saiva sect, three streaks of 
ashes on the forehead"). 

*Dirugálasakkarum 64, 134, 182, 189: tirikkalasakkaram, trikalacakra 
(,a chronology") die Sanskrit Literatur kennt ein kälacakra, 

*Dirumandirum 136: firumandiram, „a work relating to the bodily 
exercise of a yogi W. Taylor, a catal. raisonnée of orr. mss. vol. 
III, p. 88. 

Diruwalluwer 234: firuwalluwar, eig. der Autor des berühmten Kural. 

Diwagaram 223: fiwagaram, diwdkara: ,an ancient poetic lexicon, still 
in use . 

*Egadeschipuranum 86: Ekädasippuränam, ekädasipuräna, 

*Ererubadu 207: ér-EZubadu: ,a poem of seventy (&zubadu) stanzes in 
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praise of the plough (ër = Pflug) by Kambar”, vgl. auch Caldwell, 
Comp. grammar of the Dravidian languages L, p. 134. 

*Gnánawunpa 35, 37, 41, 77, 234: nüpawénbü: jüüna?^. (wénba ist 
eine Art Vers). 

Iderwedum 34: &surwedam, yajurveda. 

Indiratscheiddupadalam 248: indirasittuppadalam, indrajitpatala, wahrs. 
ein Teil des Tamil Ramayana. 

Irrukkawedam 192: irukkuwe&dam, rgveda. 

"Kaleikkianum 35, 36: kaleikkiyänam — kaleinanam („die vierundsechzig 
Wissenschaften”; man findet die Liste u.a, bei Winslow, S. 258), 
wohl nicht eigentlich ein Buch. 

Kalingaddubarani 248: kalingattuparani, „a poem of which king Sola 
is the hero". 

"Kandapuranum 51, 83, 84, 248: kandappurünam, skandapuräna. 

Karigei 223: karigei (kHrikü) a book on prosody’. 

Kawiler 34, 50, 63, 198: kabilan (1. Kapila, der Grundleger des 
Samkhya; 2. ein Bruder des Tiruwalluwar); vgl. Agawel. 

“Kirditscharekkum 42, 70: Mrttigarukkam: Mrtisarga. 

Kischtnen Tudu 248: kisnan-tüda (krsnadätya). 

Kombakaranapadalam 248: kumbakarnappadalam : kumbhakarnapatalarn, 
wohl aus dem Tamil Ramayana. 

Könneiwehnten 234: könreimwendan „a Tamil school book commencing 
with the words könrfei weyndan by Auweiyär", vgl. W. Taylor. a 
catal. rais. of orr. mss. vol. III, p. 27. 

*Létschanampárkiratschüwari 242: ilat$anaparitseisuwadi (7) (laksanapa- 
riksa?). : 

*Markándapuránum 163: màrkkandappuranam. 

Mudirei 234: müdurei: „the name of a moral treatise by Auweiyār", 
vgl. auch Caldwell, Comp. grammar l, p. 137. 

Nagapaschapadalam 248: nagappasappadalam, nägapäsapatala (nägap- 
pisam: „a kind of snake-like rope, with a noose or knot, and 
having life; it is obtained of the gods by austerities; and in war 
sent to entwine itself about the foe"; ,eine Historie von dem Kriege 
zwischen Räma und Indrajit, dem Sohn des Riesen Rävana (Genealogie). 

Nalwari 234: nalwazi („guter Weg"), „a small work by Auweiyär". 

Nannül 223: nannül: ,name of a Tamil grammar made by Pavanandi '. 

Negendu 223; nigandu, nighanfu: a poetic vocabulary of words and 
their synonymes, divided into twelve parts”. 

Nidischäarum 234: nidisäram, nitisära; vgl. W. Taylor, a catalogue 
rais. of Or. MSS. vol III, pag. 22. 

MNidiwenpà 36, 234: nidiwénba, vgl. op. cit. page 22, 23. 

*"Milinádagum 154; nilinddagam, nilinüfaka ,the drama of Nili" vgl. 
Genealogie S. 186. 

* Pánschapáttschisástirum 239; parsapa[sisastiram, paficapaksisastra. 

Páradasástirum 228: paradasästiram, bharatasästra. 
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Paradum 248: päradam, (mahä)bhärata. 

Puranen 35 fg., 37, 148, 249: puränam (zuweilen Paranen geschrieben). 

*Putschakkirum 194: püccakkaram, bhücakra. 

*Püwanasakkarum 181, 191: puwanaccakarum, bhuvanacakra. 

Ramaianım 176; irämäyanam, rämäyana. 

*Ruddiratschatscharukkum 75, 110, 115, 133:  uruttiratsasarukkam, 
rudräksasarga, wohl aus einem Purana. 

*Ruddiratschamanium 115: iruttiratgamaniyam („Ehre der Rudräksas”). ` 

Samawedum 34: samaw@dam, simaveda. 

"Sástiramüddi 240: sastiramuffi, sästramusfi (viel mehr erwartet man 
muddisástira, da mufti bedeutet: „divination to discover any thing 
concealed in the closed hand". 

Sastirum, Sastirangól 35, 36, 37, 189: sHstiram, sästirangal, sästram, 
sastrani. Mit den Sästras sind die sechs philosophischen Systemen 
gemeint: védantam, valsesikam, päffam, pirabägaram, piiruwami- 
mänsel, uffaramimänsei (W.S. 444. a). 

*Stanawidi (l. snána?) 104: snünawidi, snanavidhi. 

*Tehründawáschagum 119: ferürndawüsagam (von fer, ,Karren" und fir 
„langsam bewegen”). Mit Ziegenbalg vergl. die kurze Notiz in der 
Genealogie, 5. 58. 

Tolkabium 223: tülkappigam: ,a celebrated work on grammar in three 
divisions". 

*Tscháranül. 241: saranül von saram: „the passage or flowing of the 
breath in connection with the art of foretelling by it” and nal 
,Ba treatise", 

*Tschinendiramalei 230: Zin&ndiramalei, jinendramala. Weiteres nicht zu 
ermitteln. 

"Tschiwapuranum 111, 167: Siwappuränam, sivapurdna. 

*Tschiwaratireipuranum 89; siwardttirippurinam, Sivaräfripuräna. 

Ichiwatschineipodum 99: siwarééaneippodam, sivärcanabodha. 

Tschiwatschuria Istottrum 204: siwasürigastottiram. 

"Tschiwawäikkium 27, 37, 38-42, 44, 48-49, 63, 64, 66, 77, 84, 101, 
106, 110, 115, 133, 160, 171, 172, 199, 201, 235: siwawak- 
kiyam, Stvavakya: ,a poem on theism, wholly condemning polytheism”. 
Da Z. zwei Teilen dieses Werkes erwähnt, muss er eine andere 
Rezension als die welche die India Office besitzt, gekannt haben, 
welche im Ganzen nur 100 Verse umfasst, Dazu ist Germann's Bem. auf 
S. 25 seiner Ausgabe der Genealogie zu vergleichen, und W. Taylor, 
a cafal rais. of orr. mss. vol. III, pag, 26. 

Tschuriapuschei áddawenei 204: sürigapüsei-aftawamei (7) (stiryapüuja"); 
affawanei bedeutet , Index". 

Lidelkura 234, s. das folgende Wort. 

Udelkürudädduwum 234: udarküruttaduwam: ,principles of Anatomy": 
udaf ,corpus' , küfw ,partes" udarküru: ,partes corporis . 
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Ulaganidi 234: ulaganidi, lokaniti, vgl. Taylor, a catal. raísonnée of 
orr. mss. vol. III. p. 23. 

Ullamudeiam 232: ullamudeigan, ein Werk über Astrologie und Divi- 
nation, vgl. darüber W. Taylor, a catal. raisonnée of orr. mss. vol. 
III. page 3 (Madras, 1862). 

Urukkuwedum 34, s. Traka”. 

*Wagudasastirum 217; w&gadasastiram, vagbhatasastra (?). 

Wetálakadei 158: wétBlakadei, vetalakatha. 

* Wibüditscharukkum 118: vibudisarukkam, vibhütisarga. 

Wurabaddu 40: wadippatta ,ein Sterbebiichlein, das bei solchen, so 
mit dem Tode ringen gesungen wird” (Genealogie, 5. 113). 


Il. Zu DEN GÖTTERN UND GÖTTLICHEN WESEN 


Adiruddiren 192: adiruttiran. 

Ageddimämuni 242: agattiyamämuni, agastyamahämuni: ,,he is regarded 
as the former of the Tamil language, which he is said to have 
learned from Skanda the son of Siva... He is famed for having 
compressed and swallowed the ocean, for the sake of the celestials”. 

Agestier 54, 81, 144, 169, 184, 188: (Plur. honorif. mm) agastiyan. 
Derselbe wie Ageddi. 

Agöraschämi 108: ayörasuwämi, aghorasvamin, ein Name des Siva, vgl. 
Genealogie, S. 171: das Gegenstück der Bhadrakali. 

Akkinimámuni 187: akkinimamuni. Agni als Name eines Muni ist 
unbelegt. 

Akkinianäder 188: akkiniyanädan (N: nädan, nätha: „a quss eminent, 
or holy person, a saint, sage . 

Akkinipaguwahn 32: akkinippagawän, agnidewa; das Wort pagawän 
„as an affix to the name of any of the superior deities’. 

Alwahr 131: a£wür: „the twelve devotees or disciples of Vishnu." Ihre 
Mamen gibt die Genealogie, S. 92. 

Ammei 29, 45, 128, 130, 142: ammei, pärvafi; ammei bedeutet: „the 
smallpox as the sport of the goddess Pärvaft” und anch Mutter. 

Ammeidppen 154 fgg.: °appan; bed. „Vater” der Ammei”, d.h. der 
Pocken (?). B 

Ananden 183: anandan, ananía d.h. Sesa. 

Anatischuren 191:? ein Name des Siwa. 

Anéiamamügavén 182: ? °mukhavan (?). 

Ankeiakánnammei 25, 30, 31, 45, 50, 69, 146, 151, 152, 163, 226: 
Name von Pärvati-Durgä, vielleicht identisch mit angayafkanni: „die 
Karpfenäugige” (Geneal. p. 63). 

Annel 108: annal, welches nach Winslow aber kein Name des 
Visnu ist. 

Ariarabuddiren 46: ariyarabuttiran, hariharaputra. 

Aschtadikkapalager 43: astadikkupälagar, astadikpäläh. 

Verhandel. Afd. Letterkunde (Niewwe Reeks) DL. XXV. 217 
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Aschtawaschukköl 43: astawasukkal, ,die 8 Vasus'. 

Aschurer, Aschurergé!l 54, 153, 182, 183: asurar, asurah. 

Ayanar 44, 45, 46, 142, 150, 152 fg., 153: aiyanar, derselbe wie Hari- 
haraputra, von Isvara und Visnu (als Mohint) geboren, „ein gewal- 
tiger König unter den Teufeln” (Genealogie, S. 11, 148). 

Baramaburaschen 183: paramaburusan, paramapurusa. 

Baramatschiwen 192: paramasiwan, paramasiva. 

Baraméschubaren 193: param&suwaran ? 

Baráichaddi, "scheddi 10, 152: paräsatti, paräsakti: „the first modi- 
fication of the female energy of the deity, as it exists having opera- 
tions, i.e. creation, in view to the benefit of souls". 

Barei 152: parei, par: ,the sakti or female principle of deity". 

Biruma, Bruma 24, 27 etc. 34, 47: piruma, brahman. 

Boleddia 188: ? (ein mahamuni). 

Boragunáder 188: ? 

Boraschodipagawahn 54 fgg: brhaspatibhagavàn. 

Dandéschuranaianahr 128: tandesuranäyanär: „one of the sixty-three 
famed devotees of Siva”. 

Dawamuni 187: ? 

Dawascha 187: ? 

Dáwaschidewen 187: ? tiwasidewan. 

Dedischuren 54: dadisesuran, dadhica. 

Dewakananader 188: dewagananadar vgl. Kananader. 

Dewanei 46, 128: deywänei aus deywayänei: „a female of Swarga 
nurtured by the elephant Airawadam, and afterwards married to 
the god Skanda”. 

Dewendirem 27, 43, 44, 48 etc: dēwëndiran, devendra (Indra). 

Dewi 45, 128: déwi, devi. 

Dilloddamei 52: tilottamei, tilottam&, eine Apsaras. 

Dimingaladiladum 183: timingilatiladam (1). 

Dimingalum 183: timingilam, timingila: „a whale, or imaginary fish, 
said to be large enough to swallow the fimi: a fabulous fish of 
enormous size’. 

Dirumiladewen, Dirumuler 186, 194: tirumūladēwan; über diesen Mula- 
deva ist nichts zu ermitteln. 

Dukkei 45, 96, 152, 153: durkkei, durgā. 

Dumanaschukköl 153: abgel. von durmanam (,an evil mind"), durmanas. 
In W. nde ich dies Wort dumanası ebenso wenig wie sumanasu 
(vgl. sammanaschukkól); manasu ist das Tamil für Skt. manas. 

Ellammen 48, 142, 153: &llamman. Nach der Genealogie, S. 157 ist es 
Renuka, die im Süden als eine Gottheit verehrt wird. 

Emaduddakköl 161: Emadüdarkal, yamadütäh. 

Emen 48, 70, 82, 94, 120, 160 fgg.: éman, yama. 

Enkerammei 52: arikälammei, aber dieser Mame bezeichnet die Kali. 
Sollte Z. sich geirrt, und etwa irambei (rambhä} gemeint haben’? 
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Jaranien 47: iraniyan, hiranyakasipu. 

Indirani 48: indiräni, indränt, 

Indiren 192: indiran, indra, s. dewendiren. 

Istrigen 193: ? 

Istrikärudewadei 214: ? 

Istrikomesuren 190: ?- 

Istriwäda 187: ? 

Isuren 23 etc.: i$uran, isvara. 

Isuri 47, 123: isuwari, iévart. 

Jágawer 114? Kónnte igakkar, yaksah gemeint sein? 

Kabara 187 ? 

Kálakánden 193 ? 

Kalen 182 ? 

Kamantalamagärischi 187: kamandalumaharsi (?). 

Kanabadi 45, 213: kanabadi, ganapati. 

Kanandder 43, 55, 188 fgg., 250: kananadar, gananathah: ,,the attendants 
of Siva.” 

Kandamämuni 187. Welcher mahämuni ist gemeint ? 

Kanduruwer 188: kandaruwar, gandharvàh. 

Kaschiba 187: kasiban, kasgapa: „er ist Devendra's Vater, dessen 
Busse eine Riesin zernichtet hat", etc, Genealogie, S. 226. 

Kaschimarischi 83 ist ders. wie der vorhergehende. 

Kátawarüien 158: käftawaräyan, „a god or demon, the foster son of 
Kalt", 

Kawascha 187 ? 

Kedu 232: kédu, ketu. 

Keianar 46: die erste Hälfte des Wortes ist kei hand". die zweite ? 

Kenkabawani, Kenkei 45: kargabawaganei ? kangei, bhäräyans, ganga. 

Kerudakanduruwer 188: karudagandaruwar, garudagandharvüh, vgl. 
Geneal., S. 236. 

Kewadu 187 ? 

Kimpuruscher 43, 188: kimpurusar, kimpurusäh. 

Kinnarer 43, 188: kinnarar, kinnaräh. 

Kirämadewadeigäl 48, 96: kiramadewadeigal, grämadevafäh („the tutelary 
deity or goddess of a village, hamlet, etc.”). 

Kischtnen, 23, 47, 88, 248. Die Tamil Form des Namens krsna ist 
kiruffinan, kiffumam, kisnam etc. 

Komakkim 187 ? 

Kondodaren 44, 155, 164: kundodaran, kundodara : „a short Bhüta 
with a large round belly in the army of Siva”, vgl. Geneal., 5. 54. 

Korumuni 187 ? 

Kuberen 45, 114, kuberan, kubera. 

Kumáraschwámi 242: kumürasuwümi, kumürasvümin. 

ME 47, 52, 70, 118: ilatsumi, laksmit. 





260 ` ZIEGENBALO'S MALABARISCHES HEIDENTHUM 


Maebawan 192: ? 

Magädewen 191, 193: mayädewan, mahädeva. 

Magà Letschimi 114, 118, 128. 130, 152: mayd-ilatéumi, mahälaksmi. 

Magä Magei 83: wahrs. mayämäyei, mahämäya. 

Magawischinum 108, 116: mayüwittuna, mahàvisnu. 

Magesuren, Maiesurum (wahrsch. identisch, vgl. Zachariae in Gött. Gel. 
Anz. 1916, S. 583): 65, 214: mayesuran, mahesvara. „Ihe five 
deities (dazu vgl. Ziegenbalg S. 138) or forms of deity performing 
operations for the benefit of souls: 1. Piramd, creator, or evolver 
of the universe; 2. Wiffunu, preserver, who' furnishes each soul 
with the allotted portion of joys, and sorrows, as the results of 
former actions; 3. Liruttiran, destroyer, reducing souls and worlds 
to their primitive elements; 4. Mayésuran, obscurer, darkening the 
understanding, that the soul may act, and work off its accumulation 
of moral evil, so as to become ripe for salvation; 5. Sadasiwan, 
enlightener or illuminator, who imparts divine grace, and prepares 
the soul for emancipation, and union with the deity" (W.p. 710). 

Maile 183 ? 

Mannar 158: welcher böse Geist ist gemeint? Ausf. Berichte I, S. 399: 
.Mannara Schami ist unter den Teufeln einer mit von den vor- 
nehmsten, und hat mit Aganar gleiche Verrichtung', op. cit. S. 476 
lautet der Name Mannarschwami. 

Mariáman 193 ? 

Mariammen 48, 97, 142, 153: mürigammap: ,an evil goddess, supposed 
to inflict the small-pox, and to deliver from it’. 

Mödaliähr 141: mudaliyär i.e. mudalvan: „God, he who is first”. 

Mudewi 48: müdewi: ,the goddess of ill luck, misery, or deformity, — 
the elder sister of Laksmi". Die alaksmi des Padmapurana, vgl. Drie 
oude Portug. Verh., pag. 31, Genealogie, S. 124. 

Mumurtigól 43: mummürtti ,the Hindu triad”. 

Munmaden 48: manmadan, manmatha. 

Nandigesuren 118, 126, 129, 170, 186, 194: nandigefuran: 1. Siva ; 
2. Nandi, the conveyance af Siva; 3. Nandi the chamberlain or 
chief attendant of Siva, having a bull's face. Vgl. Jouveau-Dubreuil, 
Arch. du Sud de l'Inde IL' pag. 57. 

Näradamamuni 187: näradan, närada. 

Naraianen 47: näräyanan, näräyana: „Visnu as preserver in the deluge”. 

Naratschinka 47: narasinyam, narasimha. 

Naratschinkaperumal #50: narasinyaperumal, 

Nilakanden 191: nilakandan, nilakanfha: „the azure-necked”. 

Nilen, Nili 154 fgg.: nilan, nili: ,a merchant of this name, who was 
killed by Nili, a devil in the shape of his wife". 

Nürei 183: nüfei (,, eel"). 

Paraméschuren 56, 120: paramésuran, paramesvara. 
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Paramesuri 45 fg., 128: paramésuri, paramesvart. 

Parentschódi 188 ? 

Parwadi 45, 98, etc.: párwadi, párvati. 

Patanschali 110: patarigali, patafijali: „an ascetic of Chillambram" 
(Winslow 723), vgl. Jouveau-Dubreuil, Il, pag. 55. 

Pattirakali 48, 96, 128, 142, 153: pattirakali, bhadrakali: „the goddess 
Kalt wife of Virabhadra”. 

Pegol 153: pey, p&ygal: „a devil, goblin, fend, as pisäca” vgl. Gene- 
alogie, 5. 183. 

Perumal 43, 47, 77, 152, 164, 184, 213; pérumal (eigentlich: „a prince, 
a king”). 

Pirádiar 48, 96, 142, 152, 153: ? etwa pirätfi, das fem. zu pirän („lord 
chief, master”) oder irrige Schreibweise statt piräri, Tamil pidäri, 
vgl. Ausf. Berichte I, 5. 379: ,,pirari ist eine Beschiitzerin des 
Landes, und hat allenthalben ihre Pagoden. Sie soll eine gewaltige 
Teufelin sein, die denen andern Teufeln gewachsen ist, dasz sie ohne 
ihren Willen den Einwohnern keinen Schaden thun können”. 

Pischäschugöl 153: pis@sakkal, pisäcah. 

Ponnámbalawén 168 ? 

Pudanaden 191: püdanädan, bhütanätha. 

Pudangól 153, 249: pütarigal, bhütàni. 

Pulleiar 23, 45, 88, etc: pilleiyár, ganesa. 

Pumadewi 47, 164: pümadéwi, bhümadevi. 

Puraridewen 191: puraridéwan, purdrideva: ,Siva as destroyer of the 
three Jaina cities". 

Radi 48: radi, rati. 

Ragu 232: irayu, rühu. 

Ratschader, Raschakköl 44, 47, 53, 104, 153: irätsadar, raksas, 
raksasah. 

Rischigöl 43, 44, 45: irusigal, rsayah. 

Roma rischi 187: uröma, roma-rsi. 

Ruddiren 24, 65: iruttirag, rudra. 

Sammanaschukkól 153, vgl. Dumana”. 

Saraschubadi, Tscharaschodi 47, 52, 152 etc.: sarasumwadi, sarasvaff: 
„the goddess of speech, ete. She is fancied to reside on the tongue 
of Brahma, also on those of poets and orators”. 

Saruwesparen 191: Saruwesmwarap, sarvesvara. 

Sarımwesuren 191: sarıwesuran, sarvesvara. 

Satä 152: ein anderer Name des Ayanär, wahrsch. sätta, sk. sasta, 1. 
J. R. A. 5. 1924, p. 236. 

Subbiramanien 24, 29, 44, 45 fgg.. 51 fg., 84, etc: suppiramaniyan, subrah- 
manga — Kärttikeya, Skanda. 

Takken 44, 46, 51 fgg. 98, 99: takkan, daksa. 

Tanmer 158: wahrs. tanman (— tarman), dharma, ein Name des Yama. 
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Tetschanen 46, 51 fgg. 181:? Jedenfalls derselbe Name wie Takken. 

Tschaddi 23, 64, 65: Satti, sakti. 

Tschaddier 34: sattiyür, sakti. 

Tscháddirien 193: ? 

Tschamindi 48, 153: sämundi, camunda (= Kali, Durgä). 

Tschammánder 188 ? 

Tschanagaren 193: ? sanakan, sanaka: „a Rsi, son of Brahma, to whom 
Siva first taught jfünam'. 

Tschanákumáren 188: sanafkumüram. sanatkumära: „one of the four 
sons of Brahma, to whom the Puranas were communicated by 
Nandi, Siva’s chamberlain”. 

Tschandiratschegaren 128, 191: sandirasegaran, candrasekhara: „moon- 

` crested”. 

Tschankaráschen 191: ? 

Tschankaren 191: sarikaran, $arikara. 

Tschankuden 193:7 

Tschatatschiwum 65, 114, 138, 191, 193: sadasiwan, sadäsiva, vgl. 
unter Magesuren. 

Tscheller 131: s&llar, vgl. Genealogie, S. 92: .Visnu's Herold, der eine 
eigene Kapelle hat, eigene Verehrung bekommt, und bei den Auf- 
zügen an Festtagen allezeit den Trupp führt”. 

Tscheschen 250: sésan, Sesa. 

Tschidämbaratän 191, abgeleitet von sidambaram, „Chillumbrum, a 
celebrated town, in which is a famous temple sacred to Siva”. 

Tschidanbareschuren 126: sidambarésuran. 

Tschidder 43: sittar, siddhah: ,one of the eighteen classes of supernals, 
or demigods inhabiting the middle air." 

Tschiddirabuddiren 161, 173: sittirapputtiran, citrapufra, vgl. Genea- 
logie, S. 209. 

Tschiwajoganader 188: siwaydganadan (?). 

Tschiwén 23 etc. Siwan, siva. 

Tschokkanáiagen 25 und passim. Germann schreibt in seiner Ausgabe 
der Genealogie, S. 49 sürkkanüyagan, auch hier lautet aber in 
der HS. der Name wie oben. Da nun Sina auch sökkanädan heisst, 
was Winslow übersetzt: ,The handsome Lord, Siva as worshipped 
at Madura" so enthält das Wort wahrscheinlich nicht sërkka = svarga, 
sondern sökkam: „Schönheit". Chocanadam kommt schon bei Du 
Jarric in seinem Thesaurus rerum Indicarum vol. III, p. 306 als Name 
des Siva vor. Übrigens ist es beachtenswert, dass, während Ziegen- 
balg in den Übersetzungen aus den 64 „Spielwerken” immer diesen 
Namen hat, Taylor ihn Suntaresurer nennt. (dh. sundarésuran), 
das wohl dasselbe wie s&kkanayagan bedeutet. Vgl. Zachariae in 
G. G. A. 1916, S. 574 fg. 

Tschömakaschakenden 46: derselbe wie somäsuran ? vgl. Genealogie, S. 95. 
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Tschukkiramanien 45, Variante von Subrahmanya. 

Tschura, 182: ? 

Tschuren 83 fgg. 181, 182, 248: suran (nach W. auch sürapanman, 
Sürapaduman, sürafpan), vgl. Genealogie, S. 59, 194. Welcher Figur 
aus der nórdlichen Religion entspricht er? 

Tschurien 108: Siriyan, sürga. 

Umeiawal 45, 152: umeiyawal, umd. 

Uruwaschi 52: uruwasi, urvast. 

Wairawen 114, 129: wagirawan, bhairava, vgl. Genealogie, S. TE 

Wallabei 152: wallabei, vallabha, .1. a beloved wife: 2. female of the 
Asuras; 3. a mistress’. 

Walliammei, 46: walliyammei: „wall, a name of a consort of Subrah- 
manya”. 

Walmiga 187: iwülmigan, valmiki. 

Wamadewum 108: wamadéwan, vadmadeva. 

Warmakananäder 188: ? 

Warunen 144 fgg., 188, 192: warunan, varuna. 

Waschana 187:7 

Welliammen 128, s. Walliammei. 

Wikkinésuren 44, 45, 98, 99, 142, 170,: wikkin@suran, vighnesvara. 
(Ganesa). 

Winaiagen 45; winäyagan, vinäyaka. 

Wirabaddiren 45 fgg.. 52 fag.. 96: wirabattiran, virabhadra. 

Wirakananader 188: ? 

Wirppatschien 191 ? wirappagayan, Diana, 

Wiruddiraschuren 54 fgg.: wiruddiräsuran, vreräsura. 

Wischtnu und Wischtnum (so schreibt Ziegenbalg den Namen auch 
sonst in seinen àlteren Briefen): 24 und passim: wisnu, wiftunu, 
wiffu: wisn. 

Wischtnukananader 188. 

Wischuwakarman 53 fg., 55: wisuwakarman, visvakarman (derselbe wie 
Tvastr). 

Wischawawahn 53 ? derselbe wie Visvaruüpa, Sohn des Tvasír. 


Wischuweschuren 191: wiguwésuran, visvesvara. 


III. zU DEN EIGENNAMEN 
a. Im Allgemeinen 


Artschunen 47, 82: aruccunan, arjuna. 

Banirentu alwahr 47: pannirandu („zwölf”) azwär, vgl. Alwahr, Index Il. 

Baraschuramen 47: parasuräman, parasuräma, 

Dennawenperamaraien 58 fgg. Den Namen kann ich mit Sicherheit nicht 
in seiner Tamilform herstellen ; in der Genealogie lautet er Dennawen- 
piramaráien, was Germann als Tennawan pirumareiyan: „der südliche 


Brahmanenlehrer" deutet. Er ist derselbe wie Manikkawasagar. 
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Dewi 24, 25, 26: déwi, devi. 

Dirischinen 155: ? 

Duriodanen 47, 82,: turigodanan, duryodhana. 

Indirattscheiddu 248: indirasittu, indrajit. 

Kawiler 34, 160, vgl. Index I. 

Kombakarunén 248, vgl. Index I. 

Kulaschelga)ranaianàr 29: kulasegaranáganar (7). 

Maga éli Rascha 47, (141), 174, soll der Name des Bali in einer vorigen 
Existenz gewesen sein: maya-éli-rasan; s. Mawali. 

Mankeierkaréschi 29: marikeiyarkkarasiyar (W. p. 834c): „a queen 
of the Pandyan dynasty, one of the sixty-three devotees of Siva" 
(aus marikei ,weib" und 7). 

Markánden 163 fgg.: märkkandan, märkandeya. 

Mawaliwanen 47: mawaliwanan (?): mahäbali, bali. 

Murukanda 163: mirukkandu, mrkandu. 

Nagulen 47, 82: nagulan, nakula. 

Nallen 148: nallan (7). 

Neganden 155: ? 

Panabadden 68 fgg. etwa panapattan. 

Panapadden 225: etwa pamabaddiram, . . . bhadra. 

Pandawergöl 47: pändawar, pändavah. 

Peramaräien 58 7 parama-lijrayan (?); iragyan — ràjan: s. unter Dennawen. 

Pönnaneiäl 220: ? 

Páruschákirán 154: ? purusa . . 

Ramen 47, 248: iraman, rama. 

Rawanen 47, 248: iräwanan, rävana. 

Tammen 47, 82: tanman, dharma (= yudhisthira). 

Tanábbatchéddier 151: dhana . . . sEtfi (eer: Kaufmann). 

Tschagadewen 47, 82: sayadewan, sahadewa. 

Tschammandaperumal und Scha? 30 fgg., 148: wahrs. is éambandar gemeint ; 
dieser, Appar und Sundarar gelten als „the three famous servants 
of Siva"; diese drei stellten das Tewäram auf, „The Tamil Veda". 

Tschandiramadi 91: sandiramadi, candravati. 

Tschidder 68 fgg.: Sittar, siddha. 

Tschundarer 118: $undarar, s. unter Tschammanda. 

Tschuwuruddei 24: suwurudei (7), suvratà. 

Wegudduwa 47: v&yuttuwam, bahutva (,,Vielheit’). Dieser Avatara bis 
jetzt nur bei Ziegenbalg angetroffen, vgl. Genealogie. S. 96. 

Wimen 47, 82: ptman, bhima. 


Ill. bk Zu den Eigennamen der Könige und Fürsten 


Abischegapandien 146, 249: abisegapändiyan, abhisekapändya. 
Adinaräien 191: Adinäräyanan, Bdinüragana, 
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Aritschandiren 91 fgg., 192: ariccandiran, hariscandra. 

Anandapandien 147: &ünandapàndiyan (1). 

Diripurandagen 192: tiripurandagan, tripurüntaka (eig. Name des Siva). 

Dischadasakkirawaddi 192:  — — Sakkarawartti, .. . cakrawartin. 

Istriramen 192: sirtraman, sriráma. 

Kulapuschanapandien 147: kulappüsanapändiyan, kulabhüsanapändya. 

Kulatschegarapandien 151 fgg.: kulaségarapandiyan. kulasekhara. 

Kuloddunkapandien (kuladunka') 68, 69, 147, 161 fgg.: kulöttunga- 
pändiyan: „the name of an illustrious prince of the Chóla dynasty’; 
er lebte wahrs. im 12. Jahrhundert. 

Kunpandien 29, 30: kanpandiyan, kinap° = kubjapandya (,,Pandya with 
the hump-back ). 

Magárascha 174: maydraga, maharaja. : 

Maleiaduwäschen 152:  maleiyattuwasapündigan: „one of the ancient 
kings of Madura”. 

Mandirakulaschan 192: ? 

Megastamben 192: ? 

Nädasakkirawaddi 192: nädasakkarawartti (}). 

Olagutäschanen 91: ? Entspricht dem” Rohitäsva der nördlichen Über- 
lieferung, wahrs. verdorben aus uloyitásuwan. 

Palaloschanen 192: etwa: palalosanan, balalocana (?). 

Pandien 60, 144, 192, 249: pändiyan. pändya: „any king of Madura 
of the lunar dynasty, or any prince of that line". 

Putschandiren 192: etwa püsandiran, bhücandra (N). 

Ramanaikken 71: irämanäyakan, rämanäyaka, 

Räschatschegara 249 fg.: iräsasekaran, räjasekhara. 

Raschendirapandien 251: iräsendirapändiyan, räjendra. Nach Caldwell, 
Comp. grammar I, pag. 134 war er des Kulöttunga Vorgänger in 
der Regiering über das Cholareich. 

Tschamuddirawannen 192: gamuttirawannan, samudravarna. 

Tschawundirapandien 251: sawundarapündiyan oder saundara^, saundara 
(sundara). 

Tschawundireschen 251: saundaresan. 

Tschegarapadien 161: sekarapändiyan, sekharapändya. _ 

Tscheren 144 fgg. 249 fgg.: seran: „any king of the Serä race, that 
reigned on the Malabar coast and were said to be descended from 
the god of fire". 

Tschoren 29, 119, 124, 144 fgg. 249: sofan, any king of the ancient 
Chola dynasty, in the South of India, in the Coromandel country". 

Tschundirapandien 208: sundarapündigan: one of the Pandian kings 
who was a great patron of Tamil literature, also saundarapandiyan" 
(vgl. oben), soll etwa in der 2. Hälfte des 13. Jahrh. regiert haben, 
vgl. Caldwell, Comp. grammar l. 139, derselbe wie Künpändiyan, 
op. cit. p. 129. 
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Uddiren 192: ? 
Ukkiramapandien 144 fgg. ? Nach Taylor lautet der Name lIkrama- 
pandien. 
Urukkamanku 86:7 (enthalt wahrs. Skt. rukma). 
Wadi 192:? 
Wagunapandien 224, 227: ? Nach Taylor lautet der Name Waraguna. 
Wallalaraien 192: ? 
Waluwer 208: valluvar ? 
Wankischatschegarapandien 29, 58, 251: warigisasegarapandiyan. 
Watschirawannen 192: ? 
Widiwutanken 119 ? 
Wikkaramatschoren 251: wikkiramasöfan, vikrama®; seine Regierung 
began nach Caldwell, Comp. grammar I, pag. 140, 146 im Jahre 1543. 
Wiraschen 192: ? 
Wirawallàn 192: ? 


IV. Zu den Standen, Kasten, Gotras und Rsis !) 


Agestier 192: agastiyan, agastya. 

Akkinimarkánda 192: akkinimärkkanda, bis jetzt als Gotraname unbekannt. 

Ambadder 197: ambattan, ambattar, ambasfha: „the barber caste". 

Arier 197: arigar, Mohamedanen, Hándler. : 

Bäller 198: pallar ,a low tribe of people in S. India" (Rottler). 

Baraduwascha 192: baraduwasa, bharadvaja. 

Barascher 34: par&garan, paragara: ,the father of the Rsi Vyasa.” 

Bárawer 197: parawar, „die Kaste der Fischer" (fr. „les Paravers’’). 

Bareier 34, 50, 93 fgg.. 126, 166, 198 fgg.: pareiyar. 

Bramaner, passim, Hauptstelle: 134. 

Dalukker 251: tulukku (aus turukku): „Moors, Moslems, Turks". 

Dawamuni 192. 

Diruburandiger 192. 

Duruwascha 192: duruwäsa, durväsas. 

Duluwer 197, 251: duluwan (jinhabitants of the Tuluva country, between 
Canara and the Concan”); die Entsprechung des Wortes an der 2. 
Stelle ist mir unbekannt (,,Portugiesen’’). 

Elawänier 165. 

Ideier 196: ideyan, „a shepherd”. 

Iruler 197: irular: „foresters or savages”. 

Kaltatscher 196: kal-tacéar, bei Rogerius, Open deure 5, 6: Caltaja. 

Kamanduler 192. 

Kammawar 196: kammawār: „an agricultural caste among the Telugu 
people"; „de Camawaer zijn Landt-bowwers, veel zijn Soldaten". 
Rogerius l.c. 


!) Nur die Rsis werden hier erwähnt, die zu den Gotras in Beziehung stehen. 
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Kaniáler 195: kanigdr (7) ,,dancers, a low caste" (Rottler). 

Kannar 196: kannän: „brazier". 

Kannarier 197. 

Käreiär 197: vgl. Rogerius l.c. „de Carrean zijn Visschers”. 

Káreier 198. 

Käschiber 192: kasiban, küsyapa. 

Kawareier 196. 

Kawunia 192. 

Keikkuler 196: keikkular: „A class of weavers”. 

Kewadama 192. 

Kolier 198: köliyar: „A low caste of weavers”. 

Koller 196: kollar: „Blacksmiths”. 

Kónkanawer 197. 

Korumuni 19. 

Kuddawer 197. 

Kuleier 197. 

Kurawer 197: kufavar: ,,Basket-makers `. 

Kuschawer 197: kusawar: ,Potters". 

Kutscherer 197. 

Larer 81, 113, 197: ilBdar: ,Natives of a country, the upper part of 
the Deccan; iladaisanniyasi: ,,À monk, or mendicant of that country"; 
vgl. auch Note 90 zu: „Twee oude fr. Verhandelingen over het 
Hindoeïsme”. 

Maleiamangal 195: maleiyamüngal (Leute von Malayalam ?). 

Mallager 196, der Name hängt wohl mit mallam („boxing”}, mallakasälei 
(„place for boxing”) zusammen. 

Mararer 197: mafawar ,À caste" ,warriors'. 

Minasa 192. 

Mudalier 195: mudaligar (,a title of Vellalas"). 

Muddirier 196. 

Murascher 198: murasar. 

Mutschier 197: mucéigar (,painters, cabinet makers; carpenters”). 

Narader 192: narada. 

Nokker 197: n8kkar: ,pole-dancers, mountebanks". 

Odder 197: öttar: „a caste of well-diggers” etc. (?). 

Oddier 29, 165, 251: öftiyar: „the inhabitants of a country north oÉ 
Madras”. i 

Ottscher 196: óécar (diese aber sind „a caste of drummers at temples... 
one of the eighteen dependent castes”). 

Padaloschaner 192. 

Palligöl 195: palli, the pallar caste. 

Paner 196: pànar (,,tailors’). 

Patnawer 197: Rogerius, l.c.: ,De Patnouwa visschen met kleine netten. 

Pomder 196. 
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Raschakköl 196: arasan (skt. räjan) bedeutet u. a.: „the title of a chief 
of the mukkuvar caste”, 

Raschabuddirer 197. Sind die Rajputs gemeint ? | 

Reddigöl 196: ir&ddi (ireffi): „Cultivators, a tribe of Telinga `. 

Romascha 192. 

Romber 197. 

Taschanka 192. ; 

Tatar 196: tatfär: „gold or silver-smiths. 

Tattscher 196: ta&far: ,carpenters". 

Telunker 196: t&lurngar ? (Telugus). 

Torumber 197: turumbar (7): „the washerman of the low castes’. 

Toruwer 198. 

Tschaddiar 34: sattiyar, Sakti. 

Tschaddirier 192, 195: Sattiriyar, ksatriyah. 

Tschakkiliar 198: sakkiligar: „shoe-makers”. 

Tschälier 196: säliyar: „a caste of weavers’. 

Tschanär 196: sänär: „a particular class of toddy-drawers’’. 

Tschanier 196, S. Tschenier. 

Tschembadawer 197; sémbadawar: ,,tribe of fishermen”. 

Tschemmar 198: semmär: „shoemakers, workers of skins”. 

Tschenier 166, 196: S€niyar: a tribe of weavers of colored cloth". 

Tschidder 198: sittar: „a class of magicians”. 

Tschuddirabramaner 195: Südras, die den Brahmanen-stand erreicht 
haben (7). Hat man etwa an die Rathakäras des älteren Bestandes 
zu denken, die obgleich Südras, dennoch zu dem Vedischen Opfer 
zugelassen wurden ? 

Tschuddirer 126, 192, 195: sütfirar, südräh. 

Ubbuiddeier 166: etwa upputwideigar (opp ` Salz, idei: the second or 
middle tribe of waisiyar, d.i. vaisyäs). 

Walascher 196. 

Walmiger 192: walmigan. valmiki. 

Walluwen 198: walluwan: ,one in a high class of Pariahs, who actsas 
a family-priest, and foretells future events". 

Wanadama 192. 

Wanier 196: wäniyar: „oil-mongers”. 

Waniger 196: wänigar, (vanij): „merchants‘. 

Wannar 197: wannär: „washermen, bleachers”. 

Wannier 195; wanniyar: ,a tribe, mostly inhabiting the districts of 
Trichinopoly and Madura”. 

Wanuwer 196. 

Waschier 192, 195: waisiyar, vaisyäh. 

Watischter 34, 91, 118, 187, 193: wasistan, watiffan, vasistha. 

Wätschikarer 1%. 

Wedawiäscha 34, 187: wEdawiyäsar, vedaryäsa: „Wyäsa, compiler of 
the Vedas”. 
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Wellarer 146, 147, 154 fgg. 195, 207 fgg.: wéllalan, wéllazan: pl. wël- 
. liler: ,a man of the agricultural tribe". 

Weérer 197: w@dar: hunters, foresters’. 

Wiabarigöl 196: wiyabäri, (vyäpärin): „a merchant, a trader, a pedler”, 

vgl. Rogerius, pag. 3. 

Wilaner 196. 

Wirier 196. 

Wischumamidiren 91 fgg., 187, 192: wisuwamittiran, visvamitra. 


Wuddaler 29, 165. 


V. Zu den Stadt- Dorf- Land- Berg- und Flussnamen 

Alankadu 154: 7 

Arascherkowil 32: arasarköwil (Pkoyil) Nur der Name lüsst sich iden- 
tificieren. 

Barani 81: wahrsch. Pazani, „one of the six places sacred to Shanda, 
Palney”, 

Báreianur 154, 157. 

Bodiamámalei 81, 144, 169, 184: pötiyamalei: ,, Mount Pothigam, famed 
as the abode of Agastya, and other sages, situated near Cape 
Comorin”. Auch in der Genealogie (5. 220) lautet der Name wie 
Z. ihn hier gibt. Da nach Winslow der Berg auch podi heisst, ist 
vielleicht an den Bodhi-baum der Buddhisten zu denken. 

Boreiar 150, auch Poreiar, in dem dänischen Gebiete, ]. Richter, Indische 
Missionsgesch. S. 109. 

Bunkanur 34. 

Dirukkadeier 163 fg.: tirukkadeigür „a place sacred to Siva", vgl. Zachariae 
in G.G. A. 1916, S. 610 fg. i 
Dirukkarakunnum 185: tirukkažukkunřam „a mountain sacred to Siva, 

north-west of Madras” („Der Berg des heiligen Dreizacks”). 

Diruppadi 80, 139, 184 (S. auch Tiruppaddi): tirupadi, das heutige 
Tripaty: ,a place sacred to Visnu'". 

Dirupperundurei 58, 62, bei Taylor peranturi. 

Dirupiwanam 220: tiruppiiwagam (}). 

Diruwadaur 58: tiruwadawir. 

Diruwarär 120: truwälür: „a town in the Tanjore district sacred to 
Šiva"; Tiruvalur, westl. von Negapatam im Inlande. 

Jamunei 102, 104: yamunei, yamund. 

Imeiaparuwadam 182: imagaparuwadam: Himalaya. 

Kailaschum 51, 84, 119, 170, 172, 182: kailäsam, kailäsa. 

Kalianaburum 151: kaliyanappuram, auch Genealogie, 5. 99. 

Kannia, Kanniakomari 102, 104: kanniyäkumari: „the Kumari river near 
Cape Comorin, where it is said that Parvaff did penance; one of 
the seven sacred rivers . 

Kanschipuram, 155, 250: känsi, „the town of Conjevaram, one of the 
seven sacred cities". 
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Káschipatnam 93: käsi, „the modern Benares”. 


Kaweri 102, 104: kaweri „the famous Kavery river, which waters the 


Mysore, Coimbatore and Tanjour countries". 

Kaweripafnam 141: käwerippattanam „a town, Kavergpatnam ` 

Kenkei 102, 104: karigei, gariga. 

Kodäwiri 102, 104: ködäwari, ködäwiri: godäwart. 

Kumbakonum 81, 140: kumbakönam. 

Madurei 24, 29 fg. 31, 55, 59, 74, 145, 146, fg. 151, 161 fg., 169 
fg., 173, 250: madurei. 

Maleialam 151: maleiyalam. 

Malacca 113. `, 

Nagapatnam 59, 200: nāgappattanam. 

Nirubaddei 102, 104: naramadei, narmadā: „the Nerbudda river”. 

Paradi 102, 104: paradi d.h. sarasvatt. 

Paranimalei 184: wahrs. pazanimalei, „the Palnihills“, n. von Periya- 
kulam. 

Pullirukkum iwehlür 159: pillirukkumw&lur, nach Germann in der Genea- 
logie, S. 79 dem Subrahmanya geheiligt. 

Rameschurum 141: ir&mesuram: , a sacred island of the Hindus situated 
between Ceylon and the continent of India". 

Tanjour 81, 207: tanj&witr (Tanjore). 

Tirupaddi 88, s. Diruppadi. 

Tranquebahr pass.: ETIN Über die MEss des Namens 
s. Genealogie, S 

Tscheganadum 23: M jagannütha: ,Juggernauth in Orissa, a 
place of great pilgrimage”, vgl. Encycl. of. Rel. and Ethics, vol. VII. 
S. 464 b. 

Tschidambaram 141: sidambaram : „Chillumbrum, a celebrated town, in 
which is a famous temple sacred to Siva". 

Tschigari 29: siyüii ,a noted place south of Chidambaram, sacred to 
Siva”. 

Tschindu 102, 104: sindu, sindhu. 

Tschirenkum 139: Sirarigam. ,Seringham, a famous temple and place 
sacred to Visnu, near Trichinopoly.” 

Tchoramandalum 29, 124: sozamandalam. 

Tschulaiudatirtum 55, 56: sülügudatfirttam, sülagudhatirtha (7). 

Watamalei 183: wadamalei; ,the mountain called Tiruppadi, sacred to 

— Visnu'". 

Weigundum 172: waigundam, vaikuntha. 

Wenkiragiri 184: werkadagiri; wenkadam ist ein anderer Name für 
Tirupadi, 

Weränallur 55. 

Wirendiraburi 84: wIrendirapperi (f, vfrendrapurt (f). 
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VI. Zu DEN TAMILWORTERN 1, 


abanen 215, s. unter birana. 

abischegum 96: abisegam, abhiseka: „the daily bathing of an idol 
with Ganges' water, oil, ghee, milk". 

adalalogum 181. Die von Ziegenbalg gegebenen Namen sind hinter- 
einander die folgenden: 1. adalalögam, atalaloka; 2. widalalogum: 
‚widalalögam, vitalaloka; 3. tschudalalogum: sudalalögam, sutalaloka; 
4. nidalalogum: nidalalögam, nitalaloka; 5. darádalalogum: tarada- 
lalGógam, sonst heisst dieser rasäfala; 6. dalädalalogum: talätala- 
logam (?), sonst mahàatala; 7. pádalalogum: padalalógam, pátalaloka. 
— ÖÜbere Räume: 1. pälogum (auch 55, 91): pülogam. bhüurloka; 
2. bawalogum: puwarlogam, bhuvarloka; 3. tschuwalogum: suvar- 
logam: svarloka; 4. magálogum:  mayalogam,  maharloka; 5. 
tschenalogum : sanalögam, janaloka; 6. dewalogum: (l dawa*): 
tabologam, fapoloka; 7. tschaddialogum: sattiyalógam, satyaloka. 
Zum Ganzen vgl. Twee oude fransche Verhandelingen over het 
Hindoeisme, note 120. 

addikómbu 97: etwa zusammengesetzt aus atti: „Äcus racemosa, a tree, 
the wood of which forms one of the nine kinds of fuel employed 
in sacrificial fires” und kambu: „a tig, a young branch”. 

adipuradirumal 141 fg.: Bdippürattirunal (adi: ,der Monat Juli, tirunal: 
,Eest') vgl. Genealogie, S. 64. 

ädischutschum 35 vgl. tschutschum. 

agäschum 65, 137 fg., 212, 215: ägäsam, akasa. 

akkinei 213: „In Indian physiology six regions (dra, &dhüra; nach 
Jolly, Medicin 5. 43 gibt es deren sieben) are given, viz. 1l. müula- 
däram (Ziegenbalg: mülatárurm), situated between the anus and the 
genitals; 2. $uwatittánam (£: schuwátistárurn), situated in the 
genitals; 3. manipüragam (Z.: manipüragum), in the navel; 4, anā- 
gadam (Z.: anágadum), in the heart; wisutfi (2.: wischitti), in the 
root of the tongue: akkinei (Z5: akkinei), in the forehead”, 

akkini 241; vgl. akkinikalei: , breath coming from the nostrils”. 

alari 244: alari: ,,sweet-scented Oleander”. 

alinkinatánum 72 scheint auf älriganadänam zurück zu gehen, dessen 
Bedeutung mir entgeht. 

ammawaschei 85: amäwäsi, amäväsya (Neumond). 

amudum 241: amudam, amrta. 

anatanım 72:? annadänam, annadäna („Mittheilung gekochten Reisses” 
Ausf. Ber. I, S. 351). 

anagadum 213: s. unter akkinei. 

andriami 215: s. unter birana. 

annawaganum 123: annawaüyanam (hamsavühana). 

annil 205: ? 


Ij Vgl. Index VII. 
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anti, antigöl 27, 72, 73, etc.: andi, ändigal; a religious beggar af 
the Saiwa-sect". 

antu 186 fg., 999: ündu: ,a year". 

anübum 212: ünawam: the three evil passions or inherent principles of 
the soul (malam) are: ànawam: self-importance, self-will, conceit; 
mäyei (Z.: mägei): falsehood, vanity (S. maya); kimiyam (Z.: kamium): 
the principle of lust" (S. kamya). 

aratárum 65: zusammengesetzt aus afı „ 
akkinei. 

arubaddumiwer 128: afubaddumiwar, ,die 63 Personen, die Isuren mit 
Leib und Seel sichtbarer Weise in die Seeligkeit aufgenommen haben 
soll’. Genealogie, S. 6, vgl. Jouveau-Dubreuil, Arch. du Sud de 
l'Inde 1L, pag. 59. 

arugu 105: afugu: ,a kind of grass deemed sacred to Ganesa and 
others, agrostis linearis". 

aschu 223: „Poetry is of four kinds: l. S¢ukawi, an extemporaneous 
poem made by request, the kind of verse and some of the rhetorical 
figures to be wrought into it being given; 2. madurakawi (Z.: 
maduram), a poem in which sublime and gratifying ideas are couched 
in rich language, with varied appropriate rhymes; 3. sittirakawit 
(Z.: tschiddirum), a poem variously and artfully composed; 4, wit- 
tirakawi (Z.: wistérum), an extended poem, such as the great epics”. 

aschumajagum 99: asuwayagam (asvamedha). 

aschuwum 47, 60: asuwam, asva. 

dstamandabum 126: — mandapam. 

asta udeium 140, 141: attodayam (arttodayam), ardhodaya (nach der 
Genealogie, d.h. Germann, 5.67 hastodayam, von hasta, 13. Mondhaus): 
the rising of the sun and moon, in conjunction, at the beginning of 
which the Sun is in Capricorn on a Sunday in the month of January, 
and the moon in the 224 asterism and the 17th gogam; deemed a 
most auspicious moment for religious bathing, alms-giving and other 
duties. These Ave things do not occur together oftener than once 
in sixty years. An important circumstance is the half rising of the 
sun, with which are connected the four other things abovementioned”. 
Vgl. A descriptive Catalogue of the Skt. Mss. in the Gov. Or. Mss. 
Library, Madras, Vol. XVI (1913), n°. 8207 (pag. 5938): „the 
Ardhodaya day, i.e. on that day of the Mägha or Pausa month, 
when the new moon, Vyatipata, Sunday and Sravana come toge- 
ther". S. auch Rogerius, Open deure S. 155 der Neu-ausgabe. — 
Nach Winslow ist mayödayam (Z.; maga tideium) nicht genau 
dasselbe, sondern der Montag und das 7e yogam sind erfordert. 

attäschiramandirum 110: affäfsaramandiram, asfäksaramantra. 

awanimulum 88: äwanimialam (Awanf ist der Monat Aug.—Sept.): „the 
19th lunar mansion of the month of August. This day is consi- 
dered as auspicious for divine worship, among the Hindus.” 


sechs” und ädäram, 5. unter 
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awárei 98: awarei: „a kind of pulse including several species, Dolichi 
and Phaseoli". 

awafärım 46 fg: awataram, avafara. 

badamandiram 109: padamandiram, vgl. Journ. Amer. Or. Soc. Vol. IV, 
pag. 141: ,the patham are eighty-one, beginning with viyGmaviyapiné 
and ending with om." 

badigalaboraschädum 74: etwa piradigälappiräsidam, pratikälapräsitam. 

bani 215: 5. unter karma-indirangöl. 

barábarawastu 39, 42, 172: parübarawastu: ,the Supreme Deity". 
parübaram: ,deity as composed of male and female principles, or 
as managing, controlling, performing operations, for the benefit of 
souls, by means of the female energy. as in creation etc." (param 
und abaram: „first and last", oder es entspricht im Skt. parätparam). 

baramamanändawilakkı 214: wahrs: paramünandawilakku, „Lampe 

` fwilakku) des Paramänanda, d.h. „l. Spiritual joy, heavenly delight; 

2. the Divine Being before his exertion of energy in the work of 
creation: brahman. 

baramaräschiene 172: Vok.? paramarājan (f), 

baratoschum 86: piradósam, pradosa. Genealogie S. 56: ,am 13. Abend 
nach dem Neumond und Vollmond, durch welches Fasten alle 
Sünden, die man innerhalb der jedesmal dazwischenliegenden 15 
Tage begangen hat, getilgt werden”, vgl. Winslow: ,,may@ppira- 
dasam: ,the thirteenth evening from the new and full moon, a 
time in which the Saivas expect particular benefits from their reli- 
gious exercises". 

barikanschi 163: ? 

barudikandum 182, s. unter merukandam. 

bawalogum 181, unter adalalogum. 

beruwagei 97: peruwägei: „a tree: mimosa flexuosa.” 

biddum 217 fgg.: pittam, pitta, vgl. Jolly, Medicin, 5. 39 fg. 

biranawäuwu 215: piränawäyuwe, pränaväyu: „situated in the heart”. 
Die anderen Hauche sind: 2. abünan, apäna (Z.: abäne n): „in the 
top of the head and passing downwards"; 3. udanan, udäna (Z.: 
ufänem) : „in the navel" ; 4. wiyanan, vydna (Z.: widnen): ,pervading 
the whole body"; 5. Samänan, samäna (Z.: tschamanen); „in the 
pit of the throat”; 6. nägan, naga (Z.: nagen): „which affects motion 
and speech"; 7. kürman, kürma (Z.: kürmen): „causing horripilation”; 
8. kirugaran, krkara (Z.: kirigänen): „seated in the face”; 9. dewa- 
dattan, devadatta (Z.: dewadadden): ,that which is exhaled in 
yawning’; 10. fanarsagan, dhanamjaya (Z.: daninschién): ,that 
which remains in the body after death and escapes by splitting of 
the head" (nur diese neun sind im Norden (vgl. Sadánanda's Vedan- 
tasüra in Bóhtlingk, Chrestomathie?, S. 299) und im Süden (Journ. 
Am. Or. Soc, vol. IV, pag. 9, Winslow, Tamil Dictionary, 8. 
932a bekannt); 1l. andarig&ümi, antaryämin (Z.: andriämi): „the 

Verhandel, Aíd. Letterkunde (Nieuwe Reeks) DI. XXV. C18 
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deity” (7); 12. mukkigan mukhga (Z.: mukkien) ?; 13. Ziegenbalg's 
borawánschanen scheint auf Tamil parawdnsanei, Skt. praväfichana 
zurück zu gehen, Bed. unbekannt; 14. Ziegenbalgs wérwen kónnte 
mit Tamil werwei „sweat, persipiration” zusammenhangen. 

brumándarum 214: etwa Skt. brüvantará (7) (mit m statt w wie z.B. 
in wischumamuddiren). 

budden 232: pudan, budha „Mercury, the planet". 

buddergäl 47: puttar, buddah „Buddhists. 

buddiren 46: puttiran, putra. 

buroschu 98: wahrsch. parasu (palisa).... ,Butea frondosa." 

butru 215 s. unter karma-indrigangól. 

daier 100: tayir, dadhi. ' 

dairtschamuddirum 182: in der Aufzählung der Kontinente und Seeen 
weicht Z. vielfach von der gewöhnlichen Darstellung ab, hat auch 
vieles, was von anderswo bis jetzt unbekannt zu sein scheint. Er 
nennt l. Meruwakandum das sonst Jambudvipa heisst (der „Sauer- 
sack” ist offenbar Tam. näwal, Skt. jambu: Eugenia lambolana; 
dass man 10000 Jahr alt wird, hat schon das MBh. VI. 6. 32) mit 
dem lawanatschamuddirum: ilawanasamudiram, lavanasamudra; 2. 
iralantiwu: ifalitttwu, plaksadvipa (irali: ficus virens) mit dem „Zuc- 
kermeer" (d.h. iksusamudra); 3. kiruwünschatüeu: kirawurisatfuvu, 
krauficadvipa mit dem däirtschumuddirum: tayirsamudiram, dadhi- 
samudra; 4. tschagátiwu: sügatfüeu, sakadvipa mit dem neitscha- 
muddirum, négsamudiram, ghrtasamudra; 5, ilawantiwu: Tam. 7, 
Skt. wahrs. salmaladeipa mit dem fentschamuddiram: t&nsamudiram 
(ten — Honig), suräsamudra; 6. tschaiatantíwu: Tam. ?, kusadvipa 
mit dem päaltschamuddirum: pälsamudiram (päl= Milch), dugdha- 
samudra; und 7. pudkaranium: pufkaratftwu: puskaradvipa mit dem 
Siiszewaszersee, nl. £uftodakasamudiram, suddhodakasamudra. Die 
Reihenfolge weicht von der gewöhnlichen ab, vgl. MBh. VI. 11. 2 
fgg. Rogerius, Open deure, S. 107 der Neuausgabe, Genealogie S. 29. 

daladalalogum 181, s. unter adalalogum. 

daninschien 215, s. unter birana. 

daradalalogum 181, s. unter adalalogum. 

dawaschigól 80, 113: plur. zu tawasi oder tabasi (tapasvin). 

dewaboratischtei 124: d&waparattistei : devapratistha (pratistha ,, Aufstel- 
lung eines Gétterbildes"); ebenso gebildet tschujamboratischtei 1. c. 
Suyamparatfistei, svagampratistha, und tschorenboratischtei: sözfan- 
parattisfei (]. c.). 

dewadadden 215, s. unter birana. 

dewakanangöl 55: plur. zu dewaganam, devagana. 

dewalogum 43, 48: dewalögam, devaloka; s. auch unter adalalogum. 

dewärum 32: t@waram: „divine praises, songs, etc. chanted by an 
assistant of the priest or others, after the performance of the puja 
in the Saíva temples". 
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dewatáschigól 96, 126, 132, 155: plur. zu déwadasi, devad 3st. 

dinkel 232, 241: tirikal: ,,der Mond”, 

diretaikandum 182, s. unter merukandum. 

dirukätigei, dirukäddigei 140, 141, 175: „the day in Karttigei in which 
the moon enters the third naksatra; kärttigeiwilakku: „the Novem- 
ber lamp-lighting on the evening of tirukärttigei, when lights are 
placed at the door and other parts of the house, in the cow-stall, 
at the well, in the growing corn, etc": vgl. Genealogie S. 267. 

dirunuru 26, 30, 31, 51 etc.: tirunifu: „Sacred ashes of burnt cowdung, 
one of the chief marks of the Saiva sect". 

diru ónum 105: tiruwönam: „the twenty-second lunar asterism, contain- 
ing three stars in the neck of the eagle". 

diruwándikábbu 97: tifmwüradiküppu (7) enthält dann vielleicht aradi, 
frati, , waving lights before an image”. 

dirmwäschel 78: tiruwäsal: „a rest-house built from religious motives". 

dirwádirei 105: tiruw&direi, vgl. Genealogie, S. 64. 

dolaschi 103: tulasi, tulast: ,,a fragrant herb held in great veneration by 
the Hindus; holy basil, which is said to be a female metamorphosed. 

duddakköl 163: plur. zu füdan, tüdargal, dütäh. 

duläwarumdukkiradu 70: duläbäram oder dulawaram: „a weight in gold 
equal to that of a person, presented. to a brahman, as an atonement 
for sin; or a deed of merit"; dükkukkifadu: ,to weigh, balance". 

duleschimani 80: tulasimani: „beads made of the white Tulasi root or 
branch, worn by devotees of the Visnu sect", 

egadeschi 86, 87: Egädasi, ekädast, 

ekkium 97: &kkiyam (yajfia). 

eli 174: Eli: „a rat”. 

ellu 71: éllu: „sesamum”, 

emakandum 182; s. unter merukandurn. 

etschil 202: eccil: ,Remains, refuse of food" (mficha). 

enneiittamuruga 105: ? zweiter Teil muruga „Fest". 

gnana-indirangöl 215: nänendiriyangal, jnänendriyäni: „the five organs 
ofsense and perception: the eye, the ear, the nose, the tongue and 
the surface of the body; the organs of feeling”. 

gnäni, gnänigöl 27, 28, 35, 37, 39 etc.: riüni, nánigal, jiánin: ,1. A sage, 
one possessing the knowledge of deity, souls, etc; 2. a man of the 
fourth and highest degree in the Saiva system”. 

gnänum 26, 27, 34: nänam, jAäna: l. ,mystic or recondite knowledge 
of the nature of deity, the soul, intellect, etc.; 2. the fourth degree 
in the Saiva system, that of the exalted ascetic who by austerities, 
is said to have annihilated his passions, freed his soul from earthly 
desires, and become ripe for absorption.” 

idei 241: dei: „one of the three nàdi or passages for the breath: that 
through the left nostril, the lunar nerve or vessel"; pinkalei l. c.: 
pingalei: „the right of the three canals which pass from the os 

G Igt- 
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coccygis to the head, and right nostril, being the chief passage of 
breath and air; this is called the solar nerve or vessel"; tschurimunei 
Le: suzimunei: „one of the three nadu nädi: the place of union 
for the breath of both nostrils” (Skt: ida, pirigala, susumna). 

lawantiwu, s. unter dairtschamuddirum. 

imadakandum, s. unter merukandum. 

irei 241: identisch mit idei f 

isurene 44: voc. zu Iuran f 

itschi. 153: icéi: ,,a tree, ficus virens". 

jagum 91, 97: yagam, yaga. 

jogi, jogigöl 27, 34, 37, 39 etc.: yögl, yogin: „a contemplative sage . 

jogum: 26, 27, 35, 193: yögam, yoga: „religious and abstract meditation, 
contemplation; keeping the body in fixed posture". Wie Z, nennt 
auch Winslow „four states of bliss: sariyei, kiriyei, yGgam, riánam". 

kadigeinatscheddirum 85: kärttikeinafsaftiram, krttikänaksatra. 

kádigeitschómawarum 88: kärttikeiäöömaräram „the Mondays in the 
eighth month, being part of November and December, regarded as 
fastdays, on which religious duties are more meritorious than in 
other months”. 

kalámugum 193: ? i 

kálatanum 116 scheint käladänam zu sein. Bedeutung ? 

kaleikianum 193, 224: kaleikkiyänam, kaleiianam, kalajiana. Die 64 von 
Ziegenbalg aufgezählten Künste stimmen nicht alle, wohl aber die 
Mehrzahl, mit den üblichen überein, vgl. BR. Petersb.. Wörterb. 
s.v. kala, Winslow s.v. kalei. 

kamalum 344: kamalam, kamala: „Lotus”. 

kámium s. unter anübum. 

kanigatfänum 72: kannigädänam: kanyädänar. 

kanta (kanda) tschesti 88, 141: kandasasti skandasastht: „a very strict 
fast in reference to the God Kandan (i.e. Skanda oder Karttikeya), 
for six days in the month Eipatti (Oct.-Nov.), ending with the 
sixth day of the moon's increase". Vgl. Genealogie, S. 76 fg. 

káranakurukkól 139: plur. zu karagaguru: ,À guru whose sole object 
ist the spiritual benefit of his disciples, opposed to kárigaguru (Z.: 
káriakuruükkol): „a guru who seeks his own interest, whose living 
is his chief object”, 

käriakurukköl 139 s. unter d. vorhergehenden Worte. 

karambawanum 55: kadambawanam: kadamba: „a Hower-tree including 
two kinds, the red species and the white species, both sacred to the 
God Skanda, Eugenia racemosa". kadambawanam ist auch ein 
anderer Name fiir Madura. 

karma-indirangöl 215: karméndiriyangal, karmendriyani: „the organs of 
action are five, viz. LL w&kku (Z.: wákku) the mouth or organ of 
speech; 2. püdam (Z: padam}, the feet: 3. pani (2: bani), the 
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hands; 4. päyuru (Z.: butru), the anus; 5. upastam (Z.: obaddum), 
the genitals". (Skt. vük, püda, pani, pagu, upastha). 

karukkádi 97: viell karurgali: Diospyros Ebenum (Rottler). 

kédbapurum, kéddapurum 126, 130: wahrs. karppappurum, (garbhagrha). 

_ kertei 105: kéttei, jyestha. 

kescha 188: (wahrsch. nicht richtig von Z. gegeben): karki, kalkin. 

kefäriwurudum 88: kedäriwirudıem, kedärivrata, von kedäram: wi pace 
the modern Kedar, sacred to Siva, in the Himalaya range’, ae 
Genealogie, S. 56. 

kirendum 36, 195: kirandam, grantha: ,1. The character in use in the 
Tamil districts for the Sanskrit language; 2. the Sanskrit". 

kirendaüjum 52: kir&dayugam (properly: kirudagugam), krtaguga. 

kiriganen 215 s. unter birana. 

kirigei 26, 27, 29, 34, s. unter jogum. 

kirigeikarer 34, 37, 39, 67, 75, 85, 100, 102, 167: kiriyeikkärag, krigä- 
kāra: „one in the second degree of the Saiva religion”. 

kiruwünschafüvu 182, s, unter dairtschamuddirum. 

kómugei 126: komugei (gomukh&): ,a temple guttor whose opening is 
like a cow's head’. 

konneipu 192: könneipä (properly könrei); Blume der Cassia fistula. 

kori 14, 43, 181: ködi, kofi: „a crore, or ten millions”. 

-kostirum 192: gdttiram, gotra. 

kotanum 72: ködänam, godäna, 

kümalanpu 244: viell. kamalampü (kamalapuspa) ? 

kumbamandirum 104: kumbhamantra; welche Sprüche sind gemeint? 

kunkamum 100: kunkumam, kurikuma (Saffran). 

kürmei 46: kürmam, kürma. 

kurmen 215, s. unter birana. 

lawanatschamuddirum 182, s. unter dair". , 

lingagól 55: lingigal (lingin): „a worshipper of Šiva, under the phallic 
emblem.” . 

lingum. 48, 55 fg.. 72, etc. ilirigam, linga. 

logäiudum 193: ulagäyadam, lokäyata:! Materialismus, die Lehre des 
Cärväka. 

maddiakandum 182, s. unter merukandum. 

máduram 223, s. unter aschu. 

magäddirunal 140, 141: may&adirunal („heiliger Magha-tag, kommt alle 
Jahr im Mai einmal" Genealogie, S. 67). 

magälogum 181 fg. s. unter adalalogum. 

"| magamandabum 126, 130: mayämandabam (mahämandapa): „an open 
large court of a temple, the fourth from the shrine". 

magämeru 182, 183: mayümeru, mah&ümeru. 

magä üdeium 140, 141; mayodayam. s. unter asta udeium. 
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magäwurudum 193: mayäwiradam, mahävrata. Welches vrata. gemeint 
ist, kann ich nicht näher angeben. 
máiawadi 193: mäyawädi, (mäyävadin), „a sceptic”. 
maieschurapuchei 74: mag&surapüsei (magesuram — mayesuran), mahe- 
svarapirja. 
malli 28, malli, malli: Arabische Jasmine. 
mamänkum 140 fg., 186: mämänyam (colloqu. statt mämayam, welches 
aus mayämayam, skt. mahämagha, entstanden ist): „a festival 
celebrated every twelve years at Cumbaconum”, „the occurrence of 
the full moon in or about the asterism mayam (magha), with other 
astronomical incidents, which occur once in twelve years. Peculiar 
rites in honor of Siva are then performed, The time is auspicious 
for bathing, especially at Cumbaconum”; vgl. auch Genealogie, S. 66. 
mandarabaruwadum 182: mandarapparuwadam, mandaraparvata. 
mandiram, mandirangól 26, 28, 32, etc: mandiram, mandirangal, mantra, 
mantráh. 
manipuragum 214, s. unter akkiner. 
márgaridirumánschanum 140, 141: margazidirumarnsanam, margasirsa- 
$rimajjanna, das heil. Bad im Monate margazi (Dec.-Jan.), in der 
Genealogie, S. 260 heisst diese Feier auch .Airuppugazcci (das 
heilige Encomium). . 
maru 44, 45: mau: ,the battle-axe, as one of the weapons of Siva. 
marudi 97: etwa marudam: „Terminalia alata”. 
matscha 46: maddam, matsya. 
mätupöngöl 140: mättupörigal, mätfu bedeutet: „a cow or bull, the genus 
bos"; vgl pongól, und Genealogie, S. 269. 
merubaruwadum 182: mérupparuwadam, meruparvata. 
merukandum 182: es ist mir nicht gelungen, die neun Erdteile alle 
zu identifiziren. Im Tamil werden sie (S.z. B. Winslow, 5. 235 a) 
zum Teil anders angedeutet. Ziegenbalg's Benennungen deuten auf: 
merukhanda, yamakhanda, rudrakhanda, vadakandam ,(Tamil; vada: 
nürdlich)  bharatakhanda, madhgakhanda, tretakhanda (i), 7, da- 
ksinakhanda. 
meruiakandum 182: s. unter dairtschamuddiram. 
miletscher 29, 165: miléééan (singular), mleccha. 
mimánkischer 29, 193; ein von mimürisei, mimümsa abgeleitetes Nomen: 
skt. mimàamsaka. 
motschum 173: mof$am, moksa. 
mudanádel 218: ? 
mukkien 215, s. unter birana. 
mulalingum 55 fg., 146, 251: mülalingam (nicht in den Wörterbüchern). 
mulamandirum 110: mülamandiram, mülamantra: ,the chief mantra of 
each sect, as distinguished from the GayatrT common to all, espe- 
cially to the Brahmans”. 
mülasthálum 98: mülastüpam (?), mülasthäla. 
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mülatárum 214, s. unter akkinei. 

murunkei 98: murungei, murungi: ,Horse-radish-tree". 

nagen 215, s. unter birana. 

naikken 185, 201: näyakan: „a viceroy", 

nairu 232: näyirfu (die Sonne). 

naiurumwi 97: näyuruwi: „Achyranthes aspera, which forms one of the 
nine kinds of sacrificial fuel.” 

namä 109: nama, namah. 

namatschiwaia 26, 41, 104, 107, 117, 121: siwayanama (stva@ya namah): 
wthe famous five lettered incantation called the miflamandiram, as 
being the foundation of spiritual wisdom and all religion, and the 
means prescribed and proper for obtaining liberation from births and 
union with the supreme’. 

naratschinka 47: narasinyam, narasimha. 

narigei 214, 241: näzigei, nädikä: „an Indian hour of twenty-four 
minutes". 

nárunamadabum 126: ? 7 -mandabam. 

 neitschamuddirum 183, s. unter dairtsch®. 

nelli 97, 100, 104: nelli, „a class of-trees the fruit of which is used for 
pickles and in medicine"; „Phyllanthus emblica" nach Botter. ` 

nellikei 73; néllikkay, die Fruchte der Nelli . 

nellu 72 fg, 125, 165, 207, 210: n&llu: ,unhusked rice; the rice-plant". 

nidalalogum 181, s. unter adalalogum. 

nilabaruwadum 132: nilapparuwadam, nilagiri. 

nischadabaruwadum 182: nisadapparuwadam: ,a mountain, forming one 
of the eight principal ranges said to be south of llarvarta and 
north of the Himalaya”. 

obaddum 215, s. unter karma-indirangól. 

obeiascharum 241 ist zweifellos ubayasaram, ubhayacara; Weiteres nicht 
zu ermitteln. 

ohm, ong 56, 109: om. 

omum 97: ömam, homa. 

onan 205: Sndn: ,,Lizard, including several species". 

paaltschamuddirum 183, s. unter dair^. 

padakandum s. unter merukandum. 

padalalogum 181, s. unter adalalogum. 

padälum, 175: pädalam, pätäla. 

padam 215, s. unter karma-indirangól. 

pagelwén 241: offenbar pagalawan (,Sonne"): als Bezeichnung einer Ast 
von Hauch finde ich es nicht. 

pan 224: pa: , Verse, poetry, poesy; a class of verse". 

pänschabäranadewadeimandirum 109: deutet auf: paficavaranadevata- 
mantra (?). 

panschadirawium 96: pangadirawiyam, parica dravyani: „the five pro- 
ductions of the cow used in purification”. 
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panschatscharamandirum 75: parisüksaramandiram, nl. namasiwaya. 
panschatscharum 34, 104, 133: parisaksaram, paricaksara. 
pantaren 27, 64, 75, etc, 134: pandäram: „a religious mendicant wearing 
beads and yellow garments”. 
paschubadum 82, 193: päsubadästiram: „an arrow or weapon given by 
Siva to Arjuna’; vgl. Genealogie, S. 98. 
pattaschärum 193: viell. pattäsaram, bhaktacara. 
peli 97: pali, (bali): ,sacrifice of an animal regarded as food for a 
ferocious deity". 
pelipurum 126, 129: viell. dasselbe wie palippifam (balipitha) : ,an altar". 
perumal .dirunal 142: p&rumäl-tirunäl („Perumals d. h. Visnu's heiliger 
Tag). vgl. Genealogie, S. 111. 
perunkáiam 201: péruhgayam: „Assa foetida, ferula assafoetida”. 
perunpongól 140: pérunpónigal (,Gross-pongol"): ,,a ceremonial boiling of 
rice by great numbers”, auch feippifappu oder teimatappirappu (tei 
— Januar) genannt: ,New year's day, astronomically; observed by 
boiling rice, to propitiate the favor of the sun, supposed to com- 
mence, at that time, his course northward’. 
pinkalei 241, s. unter idei. 
pirettaschisannikirumei BB: puraffasi-SanikkiZamei : „Sonnabend im Monat 
Sept.-October". 
pongól 140 fag.: pöngal: „1. Boiling, bubbling; 3. the festival when 
the sun enters Capricorn about the 11th of January“. Wgl. perun- 
pongol und Dubois, Hindu Manners, Customs and Ceremonies * 
(1899), 5. 579 fgg., Rogerius, Open deure (Neue Ausgabe) S. 137. 
In den von Z. S. 140 zitierten Worten pongóló pongél, ist das 
angehángte o fragezeichen (Arden, a progr. Grammar of common 
Tamil, $ 381); im NN. entspricht die Feier der Makarasamkranti. 
pudatschitschi 188: 7 hus 
pudkaranium 183. s. unter dairtschamuddirum. 
pulleiarnómpu 88: pilleiyarndnbu (das Fasten zu Ehre des Ganesa), 
vgl. Genealogie, S. 71. 
pulleiar tschawurddi 141 fg.: pulleiarsaturtti (ganesacaturtht), vgl. Genea- 
logie, S. 71. 
pulogum 55, 91, 181, s. unter adalalogum. 
puschári 158: püsari (aus püsasari, d.h. pEjäcärin): „a priest, one who 
offers puja, at small fanes not Brahmanical; an exorcist", — „A 
Südra hierophant, in small temples". i 
puschei 96: püsei, pūjā. 
putanum 72: püdänam, bhüdäna. 
putitanum 72: püdidänam, bhütidänam (7). 
putter 29: puttar, buddhah (d.h. bauddhah). 
rágum 224: irägam, räga; „a tune or musical mode”. 
raschabaruwadum 182: irasapparuwadam (?) räjaparvata. Welcher Berg 
wird gemeint? | 
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ráschadum 213: s. unter schandawidarn. 

rischabum 126: risabam, tfaban, rsabha. 

ruddirakandum 182, s. unter merukandum. 

ruddiratschangól 25, etc.: Plural von wruttiraigam, rudraksa: ,,the nuts 
of the Elaeocarpus ganitrus, worn as beads by the religious mendi- 
cants of the Saiva sect". 

sagastiraposchanum 72: sayastirabösanam, sahasrabhojana: „das Speisen 
von tausend (Brahmanen)". 

salógum 34, 173: „the four kinds of padaw#, bliss, are 1. salogam Lë: 
salóga, tschalogum): in a place with god; 2. samibam (Z. tschamiba) : 
near to god; 3. sárübam (Z. tscharüba): bearing the image of god: 
4, sayucciyam (Z. tschaiutschia): identity with god". Im Skt. salokya, 
sämipya, särüpya, säyujya, vgl. Bem. 106 zu „Twee oude fr. Verh. 
over het H”. i 

samum 186 fgg.: sHmam: a watch of seven and a half nazigei (vgl. 
narigei), or three hours, making eight to the day, or four from 
sun-set to sun-rise, and vice versa". 

sannaschi, sannaschigól 133, 135, etc.: Sanniyasi, Sanniyasigal (aber auch 
Sannüsi kommt vor), sannyäsin: „a Hindu ascetic, a wandering 
devotee, who has renounced social life, subjected his passions, and 
lives on what is given him unasked. He remains in a village only 
one day, in town not more than three days, and in a city only 
five; lest his mind become secularized". 

sanniaschum 193: sanniydsam, sannyäsa: „ascetism, abandonment of all 

‘ wordly possessions and attachments, being the highest and last of 

the four brahmanical states”. 

schakkurum 244: sakkaram, cakra: „discus”. 

schammaner 29 fgg. 47, 147, 193, 250: samanar (Jainas). 

schándawidam 213: süttuwikam, $ütfawika (7) sütivika: , whatever be- 
longs to or proceeds from the Satfvaguna’; die anderen „Com- 
plexionen” sind: iräsadam (Z.: räschadum): „pride, arrogance, 
presumption" und fümadam (Z.: támadum): ,the principle of slug- 
gishness", Im Skt: sattva, rajas, tamas, d.h. derivate von diesen 
Nominibus. 

schariesuratanum 71: ?-dinam. 

schugum 187; Zusammensetzung aus su (su) und ugam (yaga)? 

schuwwatistärem 214, s. unter akkinei. 

schwami, schuwami 60, 204: Suwami, svdmin: „Master, lord, God”. 

 gettier 156: ëng, „the mercantile or third caste: (vaisya); one of this 
caste, a merchant, a peddler'. . 

sure 67, 200: Surei, sura: ,palm-wine, toddy . 

fader 81: tadan (sing): ,a devotee of Visnu, a religious mendicant of 
the Vaisnavas” (auch fäsan = dasa). 

taliaren 97: ,a watchman (S. India), Tam. íalaigari" (Hobson-Jobson). 
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talum 224: talam: ,time or measure in music". Winslow erwahnt 
deren nur sieben. 

famadum 214, s. unter schandawidam. 

famareipu 44, 54, 245: fämareippü: „Nelumbium speciosum". 

feipuschum i40, 141: teippiisarn; „the day when the moon is in the 
pugam, in January, being an auspicious time for eating the first 
tice, bathing, and taking oblations to the temples”. 

tentschamuddirum 183, s. unter dairtschamuddiram. 

tetschanakandum 182, s. unter merukandum. 

titschei 138: ffsei, diksü: Initiation of a disciple into the Saiva religion 
by a Guru, who with. appropriate ceremonies communicates the 
appointed mantras”; vgl. Encl of Rel. and Eth. II. 95. 

titscheipórugiradu 136: fifseipérugifadu bedeutet nach Rottler (vol. II, 

; p. 92): ,to become initiated . 

fiwabali 140:-f&bawali (&ibali, tiwali), (dipotsava): „the lighting of lamps 
earling in the morning on the fourth day of the decreasing moon 
in October, each one doing it, first putting a little oil on the 
head; to commemorate the killing of Narakäsura by Krsna”. 

tschaddiaiudum 146: satti-äyudam, Saktyäyudha; Sakti: ,,trident”. 

tschaddialogum 181 fg.. s. unter adalalogum. 

fschagatiwu 182, s. unter dairtschamuddirum. 

tschälantiwu 182, s. unter dair ?. 

tschaiutschum 35, 100, 173, 205, s. unter salogum. 

tschaiwakulum 29: gaiwakulam, saivakula. 

tschamánen 215, s. unter birana. 

tschamibumi 35, 100, 173, s. unter salogum. 

tschammen 241 : ? 

tschankidamandirum 103: saryidamandiram, samhitümantra (1). 

tschanka 244: sanku, sankha, 

tschankutschakkirum 24: sanku sakkaram, Sankhacakra (,,conch and disc). 

tscharaschubadipuschei 140, 141: Saraguwadipiigei, sarasvatipija. 

tscharigei 26, 27, 34: Sariyei, carga: ,observances of the first degree in 
Saivism, which is entered upon by initiation of a Guru. This qua- 
lifes for the performance of daily worship by mantras and the 
practise of other external religious duties". Vgl. auch unter jogum. 

tscharigetkarer 34, 37, 39, 75, 85, 100, 102: £arigeikküran: cargükara. 

tscharubum 35, 100, s. unter salogum. 

‘tscheiwam 193: salwam, saiva: „the Saiva religion”. 

tschembugapi 97: sembügappä (?) „Blume der roten Areca” (N). 

tschémmaratampü 28: sem und ? und pi. 

tschenalogum 181, s. unter adalalogum. 

tschenkarinirpu 34: sé&igazunirppi: „the red. kuwalei flower, sweet 
smelling water lily: nymphaea odorata”. . 

tschetschum 217: es muss silEffumam, slesma gemeint sein: „the phleg- 
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matic humor, one of the three principal humors or fluids of the 
body". 

tschidder 145, 221: siddan, siddha: „one who displays powers above 
natural comprehension, as in magic, legerdemain, alchymy. 

tschiddirum 223, s. unter aschu. 

tschiendi 88, 142: gayandi, jayanti: ,,the rising of the asterism urógini 
(i.e. rohigt) on the eighth of the dark half in August, considered 
as the time of the birth of Krsna, and celebrated asasacred day”: 
vgl. Genealogie, S. 111. Sonst krsnajanmastami. 

tschinka 232: sinya, simha. 

tschiwaiame 39: Vocativ? 

tschiwalingabbrateschtei 72; siwalingapparattisfei: Sivalirigapratistha: ,,das 
Gründen eines Sivalinga". 

tschiwalingum 89, 126, 146: siwalingam. 

tschiwamandirum 104: siwamandiram, nl. siwaya nama. 

tschiwapaddier 24, 30; Siwabattiyar (!), Sivabhaktah. 

tschiwapaddikarer 23 etc: siwabattikkarar, sivabhaktah. 

tschiwardtiri 88: siwarattiri, sivaratri: „the night preceding the new 
moon in February, kept as a watchnight in honor of Siva". 

tschiwasameiam 23, 27, etc.: Siwasamayam, Sivasamaya. (Samayam : 
„any religious persuasion, faith or system”). 

tschorenborafischtei 124, s. unter dewabora". 

tschudalalogum 181, s. unter adalalogum. 

tschujamborafischter 124, s. unter dewabora”. 

tschurien 423: süriyan, sürya. 

tschurimunei 241, s. unter idei. 

tschurinei 241: ? 

tschuwalogum 181, s. unter. adalalogum. 

tschutschum 34 : ? 

tschutatschutschum 35: ? 

tschuwátistárum 214, s. unter akkinei. 

tübum 96: tüpam, dhüpa. 

tulam 34: tülam, tüla (7). - 

udeiagiri 183: udayagiri. 

ugum 186 fg.: ugam, yugarn, yuga. 

uschandirum 183: ? 

utánem 215: s. unter birana. 

wädum 217 fg.: wadam, vata. 

wairen 193: wahrsch, ist wairawam zu lesen: wairawam, pairawam, 
bhairava: ,sect or religion of Bhairava, one of the forms of Siva, 
as a ferocious deity”. 

wakku 215, unter karma-indirangól. 

wänaposchanum 73: ? bösanam, 7 bhojana. 

wanni 98: wanni: „prosopis spicigera („the nine kinds of sacrificial fuel, 
are: al, arasu, atti, iffi, ma, paläsu, wanni, naguwuri, karungali ). 
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wellum 249 fgg. wellam: „a food, a deluge; abundance". 

werwen 215, s. unter birana. 

wiánen 215, s. unter. birana. 

widalalogum s. unter adalalogum. | 

wilam 100: willam, wilwam, bilva: ,crataera religiosa; the leaf af this 
tree is used by Saivas as Tulasi by the Vaisnavas”. 

wiräga 47 (l. waräga): waräyam, varäha. 

wirubbaruwadum 182: 7 -pparuwadam, ? -parvata. 

wisha omam 54: wisa-omam, visahoma. 

wischiti 214, unter akkinei. 

wischtnupaddikarer 24 etc: wisnubattikkarar, visnubhaktüh. 

wischtnusameiam 23, 24: wisnusamayam visnusamaya. 

wistárum 223, s. unter aschu. 


VII. ZUSAMMENFASSENDE INDICES. 


a. Zu den , Weltzeiten", yugas, S. 186. 


Von den Namen dieser sogenannten Yuga's (vielleicht sind es zum 
Teil manvantaras) ist die Mehrheit nicht nachzuweisen: 1, ananfa oder 
ananda (2); 2. adbhutam; 3—7. undeutbar; 8. aguta (); 9—12. 
undeutbar; 13. viell. visvänara; 14. alamkrta; 15—18: kta, treta, 


dväpara, kali. 
b. Zu den Naksatras, 5S. 232—233. 


l. asuwadi (asvini; ,six stars in the ram's head” oder: ,both the 

horns of the ram's head and two stars: the base of the greater 

triangle of the head, and comprehending one in the left foot of 

Andromeda". 

parani (bharant): „part of Taurus’. 

kärttigei (krttikäh): „the Pleiades, regarded as six stars”. 

urögini (rohint): „the five stars of the bull in the Zodiac”. 

mirigasiridam (mrgastrsa): ,three stars in Orion”. 

Adirei, tiruwadirei (Grdra): „the star in the left foot of the twins’. 

punarpiigam (punarvasü): „two stars in Gemini, two in Canis 

minor, and two in Canis major” (Rottler); „the stars Castor and 

Pollux with Capella" (Winslow). 

püsam (pusya): „three stars one of which is d Cancri". 

9. ayiliyam oder äsilesam (äslesä); „four stars in the Lion's head". 
(R.); „the lunar mansion in Cancer” (W). 

10, mayam (maghä): „four stars in Leo” (R.). 

ll. päram (pürväphalguni): „stars in Leo" (R.). 

12, uttiram (uttarüphalgunt): „two stars, a large one in the Lion's tail, 
and a small one in the Virgin's laurel”. 

13. attam (hasta): „Coma Berenices” (R.). 
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14. dittirei (citri): ,the bright star in the leg of Boótes" (R.). 

15. Sawadi (svati): ,,the large star in the thigh of Bodtes, Arcturus’ (R,). . 

16. wisayam (visakha). 

17. anusam (anurüdhah). 

18. kötfei (jyesthä): „four stars, of which one in the Scorpion”. 

19. mülam (mila): ,,four stars of the Scorpion’s tail” (W.). 

20. piradam (piirvasadha): ,,three stars in Sagittarius’ (R). 

21. uttirádam (uttarüsadha): ,figured by an elephant's tooth or a bed 
and containing two stars, one of which is fin the Sagittarius" (W.); 
,a large one in the Lion's tail and a small one in the Virgin's 
laurel" (R). 

22. tiruvonam (abhijit): „containing three stars in the neck of the 

“ Eagle”. 

23. awitfam (sravana): „the Delphin”. 

24. sadayam ($ravisthä): „three stars in the mouth of Pegasus” (R.). 

25. püraftädi (pürvabhadrapada): „some stars in Pegasus" (R.). 

26. uitiratfädi (uttarabh°): „one star at the extremity of the wing of 
Pegasus, the other in the head of Andromeda". 

27. ir&wadi (revafi): „many stars in the girdle, shoulder and arm of 

Andromeda and in the middle of the northern Fish" (K.). 


VIL c. Zu den Namen der Wochentage, S. 232. 


. 1. näyifukkizamei (adivüra); 2. tirigat kiZamei (somavära); 3. sewwäg- 
kigamei (marigalavara); 4. pudankizamet (budhavara); 5. wiyazakkizamet 
(guruvara); 6. wéllikkigamet (Sukravara) ; 7. Sanikkizamei (sanivara). 


VIL d. Zu den Namen der „Tierzeichen”, 5. 222. 


Die Namen der irasi (rast) lauten im Tamil: 1. mésam oder méfam, 
Aries (mesa); 2. risabam oder idabam, Taurus (rsabha); 3. midunam, 
Gemini (mithuna); 4. karkkadagam, Cancer (karkataka); 5. Sinyam. Leo 
(simha); 6. kanni, Virgo (kanya); 7. tuläm, Libra (fla); 8. wiruccigam, 
Scorpio (vrscika); 9. tanasu, Sagittarius (dhanus); 10. magaram, Capri- 
cornus (makara); 11. kumbam, Aquarius (kumbha); 12. minam, Pisces 
(mina). 


VIL e. Zu den Namen der Jahre, 5. 189. 


1. pirabawa (prabhava); 2. wibawa (vibhava); 3. Sukkila (Sukla); 4. 
piramödüdä (pramoda); 5. pirasöfpatti (prajüpati); 6. argirasa (arigiras); 
7. smuga (Srimukha); 8. pawa (bhava); 9. yuwa (guva); 10. tádu (dhatay 
11. Tura (Ivara); 12, wëyudāniya (bahudhanya); 13. piramadi (pramathi) ; 
14. wikkirama (vikrama); 15. visu (vrsa): 16. fittirabinu (citrabhanu); 17. - 
éubanu (subhdnu); 18. tärana (färana); 19. parttiba (parthiva); 20. viya 
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(vyaya); 21. Saruwasitta (farvajit); 22. sartiwadari (sarvadhaàri); 23. wirodi (vi- 
‚ rodhi); 24. vigirti (vikrta); 25. kara (khara); 26. nandana (nandana); 27. 
wisaya (vijaya) ; 28. s&ya (aya) (íaya); 29. manmada (manmatha) ; 30. durmugi 
(durmukha); 31. Ewilambi (hemalamba); 32. wilambi (vilambi); 33. wi- 
gäri (vikari); 34. särwari (sarvari; 35. pilawa (plava); 36. Subagirudu 
(Subhakrt); 37. söbagirudu (sobhakrt); 38. kurddi (krodhi); 39. wisuwa- 
wasu (visvivasu); 40, pardbawa (parabhava); 41. pilawanga (plavariga); 
42. kilaga (kilaka); 43, saumiya (saumya); 44. sadarana (südharana) 45. 
wirBdikkirudu (virodhakrt); 46. paridabi (paridhavi); 47. piramàdicca 
(pramädi); 48. dnandam (dnanda); 49. irätsada (räksasa); 50. nala. 
(anala): 51. pirigala (pirigala); 52. kalagutti (kalayukta); 53. sittartti 
(siddhartha); 54. irauttiri (raudra); 55. tunmadi (durmati); 56. tundumi 
(dundubhi); 57. iruttirofgäri (rudrodgäri); 58. irattaksi (raktaksa); 39. 
kurödana (krodhana); 60. atsaya oder eksaya (ksaya). — Man sieht, dass 
die nördliche Ueberlieferung (s. Rogerius, Open deure, S. 46 der Neu- 
ausgabe) in einigen Namen von der südlichen abweicht (n?. 4; die 
Reihenfolge von n*.s 36 und 37; n?. 47, 50, 60). . 


. E. Zu den. 32 Versarten, S. 223. 


Die Namen der Versarten Vans ich nur zum Teil identifizieren. 


kaliddurei: kalittufet. 

tárischei: tazisei. 

innischei: innisei (w&nba) 

kalippä: kalippā („mercantile verse”). 

kaddaleikalippa: kattaleikkalippa. 

tenpänku: ? 

agatwel: agamafpa (,princely verse"). 

wenpä: wénbd (,,sacerdotal verse"). 

wiriddappa: wiruffappa. 

10. aschameiwiruddum: 7 ^wiruttam. 

1l. madduwirnddum: ? 

12. tschandawiruddum: sandawiruttam. 

13. muddagawiruddum: muttakawiruttam (a stanza; in which the sense 
is complete). 

]4. Küddariwiruddum: ? 

15. nüragawiruddum: ? 


GEELEN 


16. kárineril: ? 

17, ammanar: ammänei, 
18. unschel: ? 

19. badam: ? 


20. tsindu: sindu (,,a species of ode"). 

21. " wannum: wannam: („a musical mode”; „variation of metre"). 
22. kummi: kummi („a species of poem"). 

23. maleikkali: ? . 


ee ee ee EISE 
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24. ballu: 7 

25. bäwaniwiläschum: (wilägam „a kind of dramatic rhyme’). 

26. tschámugawiláschum: ? 

27. borabandum: pirabandam: ,a poem, commonly of a descriptive 
character”. 

28. puránawidi: ? 

29. tschudánkum: ? 

30. kaurum: ? 

31. kuram: ? 

32. köwei: köwei („a kind of poem, commonly amorous”), 


VIL o Zu den 18 Haupt-melodien, 5. 224.) 


tóri: todi. 
mugári: mugäri. 
. kaliáni: kaliyäni. 
kampödi: kämbödi. 
ägiri: ägari, i 
tschankarapanum: sañkarābaraņam („a kind of tune specially 
adapted to vëņbā-verse"). 
7. wairawi: pairawi. - 
"8. feschigum: tesi. 
9. tschuruddi: Surufti. 
10. nilámburi: nilamburi. 
11. uddirateschigum: ? 
12. näranateschigum: ? 
13. näddiateschigum: ? 
l4. gnänabälidän: ? l 
15. alankirudum: alankirudam, alamkrta. 
16. tschulobamukkium: ? 
17. kawiatittum: ? 
18. tschärali: suradi: „a kind of tune”. 


Awa eh E 


VIL h. Zu den Musikinstrumenten, S. 229. 


a. Zusammenfassender Name molawäikkium: 

B. Saiteninstrumente: 1. Järwunei: Owinei: Pvinà. 
2. ruddirawunei: uruftirawinei, rudravtgnaü: „a kind of guitar". 
3. kinnari: kinnari: „a two-stringed lute". 
4. tscharamandalum: süramandalam(]). svaramandala. 


1) Meinem Schuler A. Bake, litter. arlc. doct®, jetzt zu Shantiniketan, verdanke ich den 
Himweis auf einige Bücher über die Indische Musik, welche einiges Licht verbreiten über 
mehrere Benennungen in VII g und WII h, nl. Day. Mesie and Musical Instruments of 
Southern India; Popley. The Music of India; Sachs, die Musikinstrumente Indiens und 
Indonesiens; Victor Mahillon, Catalogue des Instruments du musée du conservatoire 
de Bruxelles. 
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5. ráüwanásfum: irüwandstam, rávanahasfa: ,a kind of lute formed 
with a hollow cocoanut-shell"; vgl. Twee oude fransche Verh. 
over het Hindoeisme, note 44. 

6. dimiri: ? 

7. ullankurumei: ? 

8. tampür: tambüra‘ „a kind of guitar played with plectrums”, 

Blasinstrumente. 

|l. tandigei: 7 

2. wiramuraschu: -muragu (muraja). 

3. bullànkurel: pullarikuzal: ,,reed-pipe’’. 

4. nägatschurum: nägasuram: „a kind of clarinet or haut-boy used 

at joyful occasions’. 

tárentschinnam: tifusinnam (7): a kind of clarinet”. 

weddimuraschu: wédimurasa (— muraja). 

ekkálum: &kkülam ,a trumpet, a cornet”. 

tschanku: Sanku. 

fiddi: fifti(?) „a kind of flute or pipe”. 

Echlagisrrumente 

l. uddukei: udukkei: „a small kind of drum, tapering in the middle". 
2. käimani: ? 

3. ürumi: ? 

4. fschatschari: Sacéari (7). 

Lederne Instrumente. 

tambaddam: tambattam ,a small drum, tom-tom". 

kirubiri : ? 

dawandamalläri: tawandai-mallari (ein Art Trommel). 

dubbu: tappu „a small kind of tabour". 

dawil; tawil „a kind of drum, tabour'. 

maddalam: mattalam ,a kind of. drum, beaten with the hand" 

(mardala). 

ramárum: ? 

wiránum: 7 

wirawundi: ? 

oddiakei ; ? 


kurámuürawtu: ? 


ON NY 


ph pi ph ja ba zs 


mi ei 
TOWYN 


VII. Zu den Tamil- und Sanskritzitaten. 


Zu S. 31. Nur amurdapäga ist klar: amrtabhäga. 

Zu S, 70. hara hara, Siva Siva, sambhu, gankara, kesava, ambika- 
bhāga („who possesses A. as a half of himself’), nagna (Tam. nakka). 
devabhoga (!) nilakantha; harahara auch 73, 107. 

Zu S. 85. Nach Herrn Professor E. Hultzch, den ich um Auskunft 
bat, ist zu lesen: pasicéiru, ftanicciru, mizicciru: ,Sei fastend, sei 
einsam, sei wachend"; pasicós u.s. w. sind Vulgürformen der Gerun- 
dien pasitfu u.s. w., irt — ,,sei". 
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4. Zu S. 108 fg. Die Dativen gehören zu den Worten: isäna, fatpurusa, 
aghora, vämadeva („a name of Siva as opposed to human institu- 
tions’): Ardaya, siras, sikha (7), kavaca (7, netra, und .. . (1. anana, 
—, Sivoffama, ekanetra, ekarudra, trimürti, $rikünta (!) und — (2) 
nandin, mahakala, brahman, ganapati, rsabha, kanta (2), devi, canda 
(3). indra, agni, gama, nirrti (7) varuma, vagu, kubera, isa (4). vajra, 
Sakti, danda (!), — . püsa, dhvaja, — , trisula (5). 

5. Zu S. 109 fg. Dë Spruch, in einer von Tamil starck be. influssten 
Form, lässt. sich, wenigstens teilweise, mit Hilfe des von Hoisington 
im Journ. Am. Or. Soc., Vol. IV, pages 238 sqq. gegebenen her- 
stellen: vyomavydpine vyomaripaya sarvavyäpine sivaya anantaya . 
anärtäya (?) anasirtaya (!) dhruvüga, sürasvatüga (!) yogapurasamsthi- 
fäya nityayogine dhyänacaräya om namah Sivaya sarvaprabhuve 
siväya TSänamürfäya fafpurusa — aghorahrdayäya vämaderaguhyäya 
satyosatamürtaye? om namah sivaya guhyatiguhyaya — — sarvayo- 
gadhikrtüga (7!) sarvaridyädhipäya jyoftrupága paramesvaraparaga 
acchedanäcchedana, vyomin vgomin, vgüpin vgüpin, arüpin arüpin, 
prathama prathama, tejastejah, jyotirjyotih, arüpa arüpa, —  — 
— , an&tha andtha (?) nara nara nara, ti fi ti ti, om bhah om 
bhüvah om suvah|anidhana (I), nidhanodbhava Siva sarvaparamatman 
mähä — mahädera mahädera sa — — "esvara yogüdhipate mufica 
munca prathama prathama sarea sarva bhava bhavodbhava (7) 
sarvabhüfa suvahprada (7!) sarvasanityaka brahmavisnurudraya — 
= — —  pürvatida () — — turu turu patariga patanga 
pinga pinga jiäna jnäna Satta Satta () — — sarva sarva o 
namah $iväya o namah sivaya namo namah, hara om. ` 

6. Zu S. 110. Die Worte agam u.s.a. bin ich nicht im Stande herzustellen. 

7. Zu S. 117. Mit Hilfe von Herrn Professor van Ronkel zu Leiden 
habe ich dieses Stück so hergestellt: indirdn fanda nifu, treiyawan 
tanda niru, Sandiran tanda niu, Sadadewan tanda nifu, inda nifu 
köndu äsanattil Sénfen, pageiyar mugam tàzuwürgal, wannigargal, 
taleidazuwargal, inda irmmdu nàyifa pólé nillu énmil, o kali; o pidari, 
nama Simaga. 

8. Zu S. 117, Mitte. Dieser Passus lässt sich vorlaufig nicht herstellen. 

9. Zu S. 117, unten: mandiram dwadu niru, wünawar Bwadu nifu, 
andaram awady nifu, alayam dwadu nifu, $undaram &wadu nifu, 
törulagam nacht nifu, s¢ndiruwawadu niru, tira — adu tirunifu, ')- 

1) Die grosse Mehrheit der auf Englisch verfassten Erläuterungen in den obigen Indices 
entstammt dem vorziiglichen Comprehensive Tamil and English Dictionary of high and 

low Tamil van Dr. M. Winslow, Madras, 1862. 
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IX. SACHINDEX. 


Ackerbau, 207 fgg. 
Agamas, 35. 

Allmosen, 78 fgg. 
Anatomie, 214. 

Andi's, 134 fg. 

Askese des Arjuna, 82. 
Astrologie, 232. 

Assa foetida, 201. 
Avataras des Visnu, 46 fg. 
Baldaeus, 14. 
Berge, 184 fgg. 

Brieffe, 237. 

Bücher, 36. 

Buchstaben, die 5 im Leibe geschrie- 

benen a, 30,41, 77, 133, 137, 214. 

Büssende, 80 fgg. 

Chimie, 221. 

Chiromantie, 242. 

Chriem machen, 236.  . 
Creaturen, Anzahl der —, 14, 65, 

189, 215. 

Daksa's Opfer, 46, 51. 

Devadasis, 132, 228. 

Diagnose, 219. 

Dichtkunst, 223. 
. Dreiheit der Gótter, 43. 

Ekadasi observanz, 86. 

Erdreiche, die acht —, 182. 
Esszeremonien, 202 fgg. 

Fasten, 85 fgg. 

Feste, 140 fgg. 

Fleischessen, 201 fg. 

Flüsse, heilige —. 102, 104. 
Gartenbau, 211. 

Gebetsformeln, 107 fgg. 

Geister, böse —. 153. 
Geschlechter (Gotras), 192. 
Geschöpfe, Arten der —, 65. 


Götter, Anzahl der —, 14; Erschei- 


nungen der —. 150 fgg. 
Gramadevatas, 46. 


Harigcandra, die Priifung des a 


91 fgg. 


| Hölle, 175. 
Indra, 48; Sünde und Reinigung 
des —, 53 fgg. 


- | Inseln, 182 fgg. 


Jahreszeiten, 186 fgg. 

Jainas, Ausrottung der —. 29 fgg- 

Jünger, Annehmen , von Jüngern, 
134 fgg 

Kasten d Stande, 195 fgg. 

Kloster, 81. 

Kénigsbaum, 153. 

Kriege, 248. 

| Krsnástami, 88. 

Kuh, Heiligkeit der =, 119. 

Kuhmistasche, 116 und sonst. 

Künste, die 64 —, 193. 

Luntenbaum, 98, 161. - 

Malabarische Sprache, 14 fg. 

| Mänikkaväsagar, Geschichte des —, 
58. 

Medizin, 217. 

Meere, 182 fgg. 

Mondhäuser, 233. 

Mrkandu. Geschichte des —, 163. 

Musik, 228. 

Musikinstrumente, 229 fgg. 

[Nerreter, David —, 14. 

Nidiwunpa nach Europa geschickt, 36. 

Nila und Nili, Geschichte des —, 154. 

| Nonnenkloster, 80. 

Omina, 205 fg., 239 fg. 

Opfer, 96 fgg. ; blutige —. 97 ; Feuer- 
—, 97. 

Orte der Seeligkeit, 172 fgg. 

Pandärams, 134. 

Panelen, 140. 

Parvati, Gestalten der —. 45. 

Physiologie, 213 fgg. 

Pialen, 121, 147. 

| Pongolfest, 140. | 

Priester, 134; zwei Arten von Pries- . 
tern, 139. 

Puls, 217. 
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Puränas, 37. 

Redekunst, 236. 

Rossopfer, 99. 

Rudräksas, 113 fgg. 

Ruhehäuser, 77 fg. 

Sästras, 35. 

Sauersack, 182, 211 und vgl. Index | 
VI, s. v. dairtschamuddiram. 

Schöpfung, 64 fgg. 

Schützgottheiten, 153. 

Secten, 29, 192 fg. 

Sittenlehre, 234. 

Siva, Gestalten des —, 45; — als 
Kuh, 120; als Tageslóhner, 61. 

Sivaiten, 23 fg. und sonst. 

Sivarätri, Ursprung der —, 89. 

Sonne als Gottheit, 204. 

Speisen, 200 fgg. 

: Stufen, die vier Religions —, 26; 
— der Seeligkeit, 35 fgg. 

Sünde, 67. 

Sündentilgung, 69 fgg. 

Tag und Nacht, Einteilung von —, 
108. 

Tempel, 124; Unterhaltung der —, 
131: Bedienten der —, 131. 

Tempelbau, Zeremonien vor einem 
—, 124 fgg. 
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Teuffelaustreibung, 158. 
Tod, der —, 160 fgg. 


'Todesgott, der — getötet, 164, 
| Totenklage, 165. 


Unsterblichkeit der Seele, 65. 
Vedas, 34. 

Visnu, 46 fgg. 

Visnuiten, 24 fgg. 

Wagen, sich — lassen, 70. 
Wahrsagerei, 239 fgg. — 
Wasser in die Hand giessen, 71, 92. 
Wasserreinigung, 102 fgg. 
Wehklagen, 111. 

Weihung zum Priester, 137 fg. 
Welten, die 14 —, 181. 


| Weltzeiten, die 18 —, 186, 191. 


Wesen, das hóchste —, 39 fgg. 

Wiedergeburt, 167. 

Winde, die 14 — im Körper, 215. 

Wunder, 144 fgg. 

Yama, 48. 

Yugas, 186. 

Zeitrechnung, 186 fg. 

Ziegenbalgs Übersetzung des N. 
Testamentes, 11; — Briefe an 
Prof. Langen, 13. ° 


Sp 


INHALTSANGABE 


Einleitung ; 
Ausführliche blan oec d 
1. Teil. a E 
2. Teil. 
Indices und Erläuterungen. d 
L Zu den zitierten Tasse. x 
I. Zu den Göttern und göttlichen Wesen 
III. Zu den Eigennamen . 
a. Im allgemeinen . i 
b. Zu den Namen von Königen m Fasten : 
IV. Zu den Standen, Kasten, Gotras opd Bas 


V. Zu den Stadt-, Dorf-, Land-, Berg- und Flussnamen 


Zu den Tamilworten. 

Zusammenfassende Indices . 

. Zu den Weltzeiten 

. Zu den Naksatras. 

Zu den Namen der Wodka 

. Zu den Namen des Tierkreises:. 

. Zu den Namen der Jahre . 

Zu den Namen der Versarten 

. Zu den Namen der Hauptmelodien. 

. Zu den Namen der Musikinstrumente. 

VIIL Zu den Tamil- und Sanskritzitaten . 
IX. Sachindex. 


VI. 
VIL 


= — 


së D Cap D D m P 






| REB 
BÉ SZ Yo, 


H iNew Delhi. 5 





5. 
III 


177 
252 
252 
257 
263 
263 
264 
266 
269 
271 
284 
284 
284 
285 
285 
285 
286 
287 
287 
288 
290 


qe 


«t 4 book that ie shut is but a block” 


‚gAEOLOG "n 
pee “4g 
sË GOVT. OF INDIA Ze 
& Department of Archaeology A 
Ss NEW DELHI. % 
o v 


Please help us to keep the book 
clean and moving. 


B. B., 14H. N« DELHI 


